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				Buch

				Amerika in der nahen Zukunft: Sein ganzes bisheriges Leben lang hatte Tom Raines nur einen Wunsch: Er wollte wichtig sein, Bedeutsames tun – wollte dazugehören. Stattdessen führt er ein Leben im Schatten. Jahr für Jahr zieht der schmächtige Teenager an der Seite seines spielsüchtigen Vaters durch die Casinos, und nur Toms Begabung für Computerspiele hält die beiden über Wasser. Denn durch sein überragendes Talent vermag er auch weitaus ältere Profis zu besiegen.

				Doch Toms enorme Fortschritte in der virtuellen Realität sind nicht unbeobachtet geblieben, und so bietet sich ihm eines Tages eine unglaubliche Chance: Er bekommt einen Platz im Turm des Pentagons angeboten, einer militärischen Eliteschule. Hier werden nur die Besten der Besten aufgenommen, Schüler verschiedenster Herkunft und Hautfarbe, die eines gemeinsam haben: ihre außerordentliche Begabung für das Spiel in der virtuellen Realität. Denn die Kriege der Zukunft werden nicht mehr auf der Erde geführt. Die beiden großen gegnerischen Blöcke um die USA und China haben den Dritten Weltkrieg ins All verlagert. Dort bekämpfen sich hoch technisierte Raumschiffe und Kampfroboter. Gesteuert werden sie von Meisterspielern auf der Erde, den jugendlichen Eliten des Universums.

				Tom kann es kaum fassen, sagt begeistert zu und tritt die Reise nach Washington an. Tatsächlich wird dort aus dem schmächtigen Teenager ein muskelgestählter Meisterspieler mit Hightech-Verstand, der schnell aufsteigt in der Hierarchie der Weltenspieler – und Freunde findet. Sein Traum von einem besseren Leben scheint sich erfüllt zu haben. Bis ihm allmählich klar wird, dass nicht jeder ein Freund ist, der es zu sein scheint, dass eine Gemeinschaft bisweilen schwere Opfer fordert und dass freier Wille im Turm des Pentagons ein Luxusgut ist …

				Autorin

				S.J. Kincaid wurde in Alabama geboren, wuchs in Kalifornien auf und studierte in New Hampshire – doch erst als sie in Schottland längere Zeit direkt neben einem unheimlichen Friedhof voller geheimnisvoller Geschichten lebte, wurde ihr klar, dass eine Schriftstellerin in ihr steckt. Mittlerweile ist die weit gereiste Autorin wieder nach Amerika zurückgekehrt und wohnt in Chicago. »Die Weltenspieler« ist ihr hochgelobtes Debüt.
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				EINS

				Neue Stadt, neues Kasino – der gleiche alte Plan. Das Dusty Squanto Casino in Arizona machte es Tom Raines aber auch leicht. Denn hier musste er noch nicht einmal Eintritt zahlen für die Virtual-Reality-Spielhalle. Tom schlüpfte hinein, ließ sich auf eine Couch in der Ecke fallen und warf einen Blick auf die Gruppe der Gamer, um sich nach und nach ein Bild von jedem Einzelnen zu machen. Sein Blick heftete sich auf die beiden Männer in der Ecke gegenüber und blieb dort hängen.

				Die sind es, dachte Tom.

				Die Männer trugen VR-Helme und pressten ihre Datenhandschuhe in der Luft zusammen. Ihre Rennsimulation wurde auf einem Deckenbildschirm für diejenigen übertragen, die auf den Ausgang wetten wollten. Auf dieses Rennen wollte allerdings kein Mensch wetten. Einer der Männer war ein guter Fahrer und lenkte sein Auto mit dem Geschick eines erfahrenen Gamers über die virtuelle Strecke. Der andere dagegen fuhr grottenschlecht. Der Kotflügel seines Wagens schrammte an der Wand der Rennbahn entlang, und die simulierten Zuschauer sprangen ihm schreiend aus dem Weg.

				Als sein Auto über die Ziellinie raste, stieß der siegreiche Fahrer ein triumphierendes Lachen aus. Mit stolzgeschwellter Brust wandte er sich dem anderen zu und forderte seine Wettschuld ein.

				Tom, der allein auf der Couch saß, lächelte.

				Genieße es, solange du noch kannst, Freundchen.

				Er wählte den Zeitpunkt genau richtig und wartete ab, bis der Gewinner damit begann, seine Geldscheine zu zählen. Dann stand Tom auf und schlenderte auf ihn zu. Er nahm sich geräuschvoll ein VR-Set aus dem Sammelbehälter und zog sich die Datenhandschuhe, Unbeholfenheit vortäuschend, verkehrt herum an. Mühsam streifte er sie dann richtig über, sodass Stoff und Verkabelung seine Arme bis zu den Ellbogen umschlossen. Aus den Augenwinkeln erspähte er, dass ihn der Rennfahrer, der gerade gesiegt hatte, beobachtete.

				»Spielst du gerne, Junge?«, fragte ihn der Mann. »Willst du es auch mal versuchen?«

				Tom bedachte ihn mit jenem unschuldigen Blick, von dem er wusste, dass er ihn viel jünger wirken ließ, als er in Wirklichkeit war. Trotz seiner vierzehn Jahre war er klein und mager und hatte eine solch schlimme Akne, dass die Leute sein tatsächliches Alter für gewöhnlich nicht einschätzen konnten.

				»Ich schaue bloß zu. Mein Dad sagt, ich darf nicht spielen.«

				Der Mann leckte sich die Lippen. »Oh, da mach dir mal keine Sorgen. Dein Dad muss ja nichts davon erfahren. Mach ein paar Dollar locker, und wir gönnen uns ein tolles Rennen. Vielleicht gewinnst du ja. Wie viel Geld hast du denn?«

				»Bloß fünfzig Dollar.«

				Tom hütete sich davor, eine höhere Summe zu nennen. Bei mehr als fünfzig wollten die Leute das Geld sehen, bevor sie sich auf die Wette einließen. Tatsächlich hatte er nur etwa zwei Dollar in der Tasche.

				»Fünfzig Dollar?«, wiederholte der Mann. »Das reicht. Das hier ist bloß ein Autorennen. Du kannst doch Autorennen fahren?« Er bewegte die Hände so, als würde er an einem unsichtbaren Lenkrad drehen. »Ist kein Kunststück. Und wenn du mich schlägst, verdoppele ich diese fünfzig.«

				»Echt?«

				»Echt, Junge. Na los.« Er kicherte herablassend. »Wenn du gewinnst, zahle ich, da kannst du dir sicher sein.«

				»Aber wenn ich verliere …« Tom ließ die Worte in der Luft hängen. »Das ist alles, was ich habe. Ich … Ich kann nicht.« Während er so tat, als würde er gehen, wartete er auf die magischen Worte.

				»Na schön, Junge«, rief der Mann. »Doppelt oder nichts.«

				Ha!, dachte Tom.

				»Wenn ich gewinne, bekomme ich fünfzig«, schlug der Mann nochmals vor, »und wenn du gewinnst, bekommst du hundert. Besser geht’s nicht. Versuch dein Glück.«

				Langsam drehte Tom sich um und kämpfte gegen das aufkommende Lachen an. Dieser Kerl musste glauben, seine fünfzig Dollar praktisch schon in der Tasche zu haben, so bereitwillig war er auf die Nummer hereingefallen. In den meisten Spielkasinos gab es ein oder zwei Gamer, die in den VR-Hallen mehr oder weniger ihr Leben verbrachten und sich für Götter hielten, weil sie jeden Dummkopf besiegen konnten, der das Pech hatte, ihr Revier zu betreten. Tom genoss die Art, wie sie ihn betrachteten, nämlich als einen knochigen, dummen kleinen Jungen, den sie leicht hereinlegen konnten. Noch mehr genoss er es zu sehen, wie ihr Lächeln verblasste, wenn er dann mit ihnen Schlitten fuhr. 

				Nur um auf Nummer sicher zu gehen, zog Tom seine Show weiter durch. Ungeschickt setzte er sich den Helm auf. »Okay, ich denke, Sie können dann.«

				In der Stimme des Mannes schwang ein Gefühl des Triumphs mit. »Wir können.«

				Und los ging es. Die Motoren ihrer Autos röhrten auf, und diese rasten wie wild die Strecke entlang. Im Sinn hakte Tom die Runden ab, wobei er die Sache kühl überlegt anging. Hier und da fabrizierte er absichtlich ein paar Fahrfehler, aber nie so viele, dass er ernsthaft zurückgefallen wäre. Voller Zuversicht und siegesgewiss wirbelte der Mann sein Lenkrad mit schwungvollen Bewegungen seiner Datenhandschuhe herum. Als die Ziellinie in Sicht kam und der Wagen des Mannes im richtigen Winkel darauf zuhielt, lächelte Tom kurz auf.

				Eine einzige schnellende Bewegung mit seinem Handschuh erfüllte ihren Zweck. Tom trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und fuhr mit seinem Wagen auf den anderen auf, sodass er dessen Heckkotflügel streifte. Wütend und ungläubig brüllte der Mann auf, als sein Auto Funken sprühend zur Seite ausbrach.

				Toms Auto rauschte über die Ziellinie, während der Wagen seines Gegners in den Graben der Rennstrecke krachte und dort explodierte.

				»Was … was«?, stotterte der Mann.

				Tom nahm seinen Helm ab. »Hoppla. Ich glaube, ich habe dieses Spiel doch schon mal gespielt.« Er streifte sich die Handschuhe ab. »Dann lassen Sie mal die hundert Mäuse rüberwachsen, ja?«

				Fasziniert sah er zu, wie auf der Stirn des Mannes eine Ader pulsierend hervortrat. »Du kleiner … du kannst doch nicht … du …«

				»Sie wollen also nicht bezahlen?« Tom warf einen trägen Blick auf die Couch in ihrer Nähe, auf der das jüngste Opfer des Mannes saß. Der miserable Fahrer zeigte plötzlich Interesse an ihrer Unterhaltung. Tom erhob seine Stimme, damit der Mann jedes Wort verstehen konnte. »Ich schätze mal, hier spielt man gar nicht um Geld … Ist es das?«

				Der Gamer folgte Toms Blick zu seinem vorherigen Opfer und verstand die Anspielung: Falls er Tom nicht bezahlte, dann hätte der andere ihn auch nicht bezahlen müssen.

				Der Mann stotterte ein wenig herum, ähnlich wie der Motor seines kaputten Autos, zog dann jedoch einhundert Dollar aus einem Bündel Geldscheine in seiner Tasche. Er stopfte die Scheine Tom in die Hand und murmelte dabei etwas von einer Revanche.

				Tom genoss die Wut des Mannes in vollen Zügen, während er das Geld abzählte. »Wenn Sie eine Revanche wollen, bin ich dabei. Wieder doppelt oder nichts? Zweihundert Dollar könnte ich echt gut gebrauchen.«

				Der Mann lief puterrot an, ließ die Sache auf sich beruhen und verließ fluchtartig die Spielhalle. Der Anfänger auf der Couch signalisierte Tom dankbar seine Zustimmung. Tom erwiderte die Geste und verstaute die Geldscheine in seiner Tasche. Einhundert Dollar. Normalerweise musste er diese Wette noch mit weiteren Gamern durchziehen, um genug für eine Übernachtung zusammenzukratzen, denn bei VR-Simulationen wurden nur niedrige Einsätze gesetzt. Doch in einer Absteige wie dem Dusty Squanto Casino würden hundert Mäuse für ein Zimmer ausreichen.

				In Gedanken malte er sich bereits die Annehmlichkeiten des vor ihm liegenden Abends aus. Ein Bett. Fernsehen. Klimaanlage. Eine richtige Dusche. Er hätte sogar die Möglichkeit, hierher zurückkehren und bloß aus Spaß zu spielen.

				Doch als er sich zur Tür wandte, wurde ihm mit einem Schlag klar: Er befand sich in einem Spielkasino mit einer VR-Halle. Und damit gab es definitiv keine Ausrede, heute Nachmittag die Schule zu schwänzen.

				Tom blieb in der VR-Halle und loggte sich zum ersten Mal seit zwei Wochen in der Simulation der Sonderschule Rosewood ein. In seinen vier Jahren in Rosewood hatte er noch nie eine so lange Zeit die Schule versäumt, und auch heute hatte er bereits wieder den größten Teil des Unterrichts verpasst. Schon allein der Anblick von Ms Falmouths Avatar und ihrer virtuellen Schultafel auf seiner Datenbrille erstickten jedwedes Triumphgefühl im Keim.

				Sofort richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Tom Raines«, sagte sie. »Vielen Dank, dass du uns heute mit deiner Anwesenheit beehrst.«

				»Gern geschehen«, erwiderte Tom. Er wusste, dass diese Bemerkung sie verärgern würde, aber er hatte ja auch keinen guten Ruf zu verlieren.

				Die Wahrheit war, dass er den Unterricht sehr häufig schwänzte, jedoch nicht absichtlich. Meistens versäumte er die Schule, weil er keinen Zugang zum Internet hatte. So etwas passierte, wenn man einen Vater hatte, der Glücksspieler war.

				Normalerweise sorgte Toms Dad Neil für so viel Geld, dass sie sich ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen vom Kiosk leisten konnten. Doch vor ein paar Tagen hatte er an den Pokertischen totalen Schiffbruch erlitten. In den letzten Jahren kam so etwas immer häufiger vor, da ihn das Glück mehr und mehr verließ. Wenn Neil ihr Geld verspielte und Tom keinen Trottel fand, gegen den er in den VR-Hallen wetten konnte, mussten sie sogar auf den kleinen Luxus eines Hotelzimmers verzichten. Sie landeten dann in einem Park, an einer Bushaltestelle oder legten sich in einem Bahnhof auf Wartebänke.

				Da ihn nun Ms Falmouth und seine gesamte Klasse beobachteten, versuchte Tom, sich eine Ausrede für sein Fehlen auszudenken, die komplett neu war, denn versehentlich hatte er schon ein paarmal dieselben benutzt. Er hatte bereits mehrmals wahrheitswidrig behauptet, er habe an den Beerdigungen aller nur möglicher Großeltern und sogar einiger Urgroßeltern teilgenommen, und er konnte auch nicht fortwährend beteuern, er sei »in einen Brunnen gefallen« oder habe sich »im Wald verirrt« oder sei »am Kopf verletzt worden und habe einen Gedächtnisverlust erlitten«, ohne selbst das Gefühl zu haben, sich wie ein Vollidiot anzuhören.

				»Es gab einen massiven Cyberangriff auf sämtliche VR-Hallen in der Gegend. Russisch-chinesische Hacker, verstehen Sie? Das Heimatschutzministerium hat sich eingeschaltet und musste innerhalb eines Zehn-Meilen-Radius jeden befragen. Ich hatte nicht einmal Zugang zum Internet«, gab er hastig von sich.

				Ms Falmouth schüttelte bloß den Kopf. »Spar dir deine Worte, Tom.«

				Wider alle Vernunft enttäuscht ließ Tom sich auf einen Stuhl fallen. Dabei war das dieses Mal sogar eine richtig gute Lüge gewesen.

				Die Avatare im Klassenzimmer machten sich wie immer über ihn lustig, über Tom, den Versager, der nie wusste, welche Aufgaben fällig waren, der nie seine Hausaufgaben abgab, der es meist noch nicht einmal schaffte, in seiner Online-Klasse aufzukreuzen.

				Er blendete seine Klassenkameraden aus und übte sich darin, einen Schreibstift in einer Hand im Kreis zu drehen – was in VR kniffliger war, als die meisten Leute glaubten. Die Sensoren der Datenhandschuhe reagierten merkwürdig verzögert, und Tom vermutete, dass es ihm bei zukünftigen Spielen nur helfen konnte, wenn er seine Geschicklichkeit verbesserte.

				Da hörte er neben sich jemanden flüstern. »Mir hat deine Ausrede gefallen.«

				Tom warf einen gleichgültigen Blick auf das Mädchen neben ihm. Sie musste irgendwann im Laufe der vergangenen zwei Wochen in die Klasse gekommen sein. Ihr Avatar war eine umwerfende Brünette mit beeindruckenden gelbbraunen Augen. »Danke. Hübscher Avatar.«

				»Ich bin Heather.« Ein Lächeln blitzte auf. »Und das hier ist kein Avatar.«

				Natürlich nicht, dachte Tom. Wenn man kein Promi war, sah man im echten Leben auch nicht wie einer aus. Dennoch nickte er. »Ich bin Tom. Und ob du es glaubst oder nicht, das hier …« – er deutete auf sich, so als wäre er stolz darauf, wie hübsch er war – »… ist auch kein Avatar.«

				Heather gluckste, weil sein Avatar genauso aussah wie er selbst – Akne, dürre Glieder. Es war mit Sicherheit keine Figur, mit der man online irgendwen hätte beeindrucken wollen.

				Ms Falmouth drehte sich um und richtete ihren Blick auf die beiden. »Tom, Heather, habt ihr den Unterricht jetzt genug gestört, oder braucht ihr noch ein wenig Zeit für eure Unterhaltung?«

				»’tschuldigung«, sagte Tom. »Wir sind durch.«

				Seit er an seinem ersten Schultag als Lord Krull aus dem Spiel Celtic Quest aufgekreuzt war, war Tom noch nie einer Meinung mit Ms Falmouth gewesen. Er sei unverschämt, hatte sie ihn vor allen anderen angebrüllt, weil sie dachte, es wäre Teil eines ausgefeilten Plans gewesen, um ihre Klasse zu verspotten. Dabei hatte ihm Lord Krull einfach nur gefallen, das war alles.

				Seitdem kam Tom immer als er selbst in die Klasse. Sonst meldete er sich möglichst nie ohne Avatar im Internet an. Aber wenn er in Rosewood als der gleiche hässliche, bleichgesichtige blonde Thomas Raines auftauchte, der in der echten Welt seinem Dad hinterherlief, fühlte sich das so an, als hätte er seinen richtigen Körper zurückgelassen. Er glaubte keine Sekunde daran, dass das neue Mädchen neben ihm in Wirklichkeit so aussah wie ihr wunderschöner dunkelhaariger Avatar. Und Serge Leon hinten in der Ecke war viel zu angeberisch, als dass er im richtigen Leben ein Koloss von einem Meter achtzig gewesen wäre. Wahrscheinlich war er kaum größer als eins zwanzig und dazu auch noch ein Fettsack.

				Aber für diese beiden interessierte sich Ms Falmouth gar nicht. Immer wenn Tom zugegen war, hatte sie ihn auf dem Kieker.

				»Unser Thema ist der gegenwärtige Krieg, Tom. Vielleicht kannst du ja zu unserer Diskussion beitragen. Was ist ein ausgelagerter Konflikt?«

				Seine Gedanken schnellten zu den Ausschnitten, die er in den Nachrichten und im Internet gesehen hatte, mit im All kämpfenden Schiffen, gelenkt von den streng geheimen Kombattanten, die lediglich durch ihre Rufzeichen identifiziert werden konnten. »Ein ausgelagerter Konflikt ist ein Krieg, der nicht auf der Erde ausgetragen wird. Er findet im All oder auf einem anderen Planeten statt.«

				»Und der Himmel ist blau, und die Sonne geht im Osten auf. Ich möchte mehr von dir hören als das Offensichtliche.«

				Tom hörte auf damit, den virtuellen Schreibstift zu drehen, und konzentrierte sich. »Moderne Kriege werden nicht von Menschen geführt. Ich meine, irgendwie werden sie schon von Menschen geführt, weil Menschen auf der Erde automatisierte Drohnen fernsteuern, aber den eigentlichen Kampf übernehmen die Maschinen. Wenn unsere Maschinen nicht von den russisch-chinesischen zerstört werden, gewinnt unser Land die Schlacht.«

				»Und wer ist an dem gegenwärtigen Konflikt beteiligt, Tom?«

				»Die ganze Welt. Deshalb heißt er ›Dritter Weltkrieg‹.« Sie erwartete scheinbar mehr, sodass Tom die bedeutendsten Teilnehmer mit seinen virtuellen Fingern abzählte: »Indien und Amerika sind Alliierte, auch der euro-australische Block hat sich uns angeschlossen. Russland und China sind ebenfalls Alliierte. Sie werden von den afrikanischen Staaten und der südamerikanischen Föderation unterstützt. Die Koalition multinationaler Konzerne, die zwölf mächtigsten Unternehmen der Welt, spaltet sich zu gleichen Teilen zwischen den beiden Seiten auf. Und … ja. Das wäre es in etwa.«

				Das war so ziemlich alles, was er über den Krieg wusste. Was sie sonst noch hören wollte, war ihm nicht genau klar. All die winzig kleinen Staaten, die mit einer der beiden Seiten verbündet waren, hätte er nicht aufzählen können, und er bezweifelte, dass es sonst jemand in der Klasse gekonnt hätte. Es gab einen Grund dafür, warum Rosewood eine Sonderschule war – die meisten Schüler hier waren nicht gut genug für eine richtige Schule in einem richtigen Gebäude.

				»Möchtest du vielleicht eine herausragende Eigenschaft dieses ausgelagerten Konflikts benennen, die im Gegensatz zu Kriegen in früheren Zeiten steht?«

				»Nein?«, versuchte er es hoffnungsvoll.

				»Das war nicht wirklich eine Bitte. Nun beantworte die Frage.«

				Tom fing wieder damit an, den Stift zu drehen. So ging Ms Falmouth immer vor. Sie fragte ihn so lange, bis er sein gesamtes Wissen durchforstet hatte, es vermasselte und wie ein Idiot dastand. Dieses Mal würde er Klartext mit ihr reden. »Keine Ahnung. Sorry.«

				Ms Falmouth seufzte, so als hätte sie auch nicht mehr von ihm erwartet, und nahm sich ihr nächstes Opfer vor. »Heather, ihr beiden scheint euch ja schnell miteinander angefreundet zu haben. Wenn du schon an deinem ersten Tag im Unterricht störst, kannst du ja vielleicht für Tom eine herausragende Eigenschaft nennen.«

				Heather bedachte Tom mit einem raschen Blick von der Seite und erwiderte dann: »Indem wir Krieg auf anderen Planeten führen und Kämpfe auf der Erde vermeiden, lösen wir zwar Probleme gewaltsam, vermeiden aber einen Großteil der Folgen herkömmlicher Kriegsführung, zum Beispiel schwerwiegende Verletzungen, Todesfälle, Zerstörungen der Infrastruktur und Umweltbelastung. Das waren jetzt vier herausragende Eigenschaften. Möchten Sie, dass ich noch weitere aufzähle, Ms Falmouth?«

				Ms Falmouth schwieg einen kurzen Moment. Womöglich war sie überrascht, mit welcher Leichtigkeit Heather die Frage beantwortet hatte. »Das genügt, Heather. Sehr gut formuliert. Ausgelagerte Konflikte sind sowohl in sozialer als auch in ökologischer Hinsicht von Vorteil.« Sie trat mit großen Schritten an die Tafel. »Ich möchte, dass ihr euch alle einmal Gedanken darüber macht, wie das Wesen des Konflikts die Folgen, mit denen wir konfrontiert werden, verändert hat …«

				Heather nutzte die Gelegenheit, um Tom zuzuflüstern: »Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«

				Tom lachte leise und schüttelte den Kopf. »Du hast mich nicht in Schwierigkeiten gebracht. Ms Falmouth will mich bloß wissen lassen, wie sehr sie mich vermisst hat.«

				Seine Datenhandschuhe vibrierten und signalisierten damit, dass jemand physischen Kontakt mit seinem Avatar aufgenommen hatte. Überrascht warf Tom einen Blick nach unten und erkannte, dass ihre Hand auf seinem Arm ruhte. Ihre Stimme war leise. »Bist du sicher?«

				Tom starrte sie an, während Ms Falmouths fortfuhr: »… ausgelagerte Konflikte dienen mehreren Zwecken …«

				»Ich bin mir sicher«, antwortete er ihr. Dabei wurde er sich ihrer Berührung so bewusst, als säße sie im richtigen Leben ebenfalls neben ihm und berührte ihn.

				Heathers Hand fuhr an seinem Arm hinab und stahl sich dann wieder davon, bis sie auf ihrem Pult wieder auftauchte. Tom überlegte, wie sie wohl in Wirklichkeit aussah. Ihr Avatar wirkte nicht wie der einer Neuntklässlerin – war sie älter als er?

				»Mit den Waffen, die wir heutzutage einsetzen«, sagte Ms Falmouth, während sie neben der Tafel stand, »könnten wir die Ionosphäre zerstören, den Planeten verstrahlen und die Meere verdunsten lassen. Indem wir und Russland und China unsere Kriege auf, sagen wir mal, dem Saturn statt auf der Erde führen, können wir unsere Streitigkeiten um die Verteilung von Ressourcen ohne die zerstörerischen Konsequenzen herkömmlicher Kriege austragen, wie Heather es uns gerade erklärt hat. In früheren Epochen glaubten die Menschen, der Dritte Weltkrieg bedeute das Ende der Zivilisation. Ein berühmtes Zitat von Albert Einstein lautet: Ich bin nicht sicher, mit welchen Waffen der Dritte Weltkrieg ausgetragen wird, aber im Vierten Weltkrieg werden sie mit Stöcken und Steinen kämpfen. Nun befinden wir uns mitten im Dritten Weltkrieg und sind weit davon entfernt, die Zivilisation zu vernichten.«

				Ms Falmouth schnippte mit dem Finger, woraufhin sich die Tafel in einen Bildschirm verwandelte. »Jetzt möchte ich den Fokus auf die Intrasolaren Streitkräfte richten. Ich möchte, dass ihr eure Gedanken auf jene Jugendlichen richtet, die dort draußen sind und für die Zukunft eures Landes kämpfen. Wir werden uns dazu einen kurzen Videoclip anschauen.«

				Tom setzte sich aufrecht und sah, wie auf dem Bildschirm erst eine Außenansicht des Pentagons und dem aus seiner Mitte herausragenden Turm erschien und dann ein Nachrichtenstudio, in dem neben einer Reporterin ein berühmter Teenager saß.

				Es war Elliot Ramirez.

				Tom ließ sich wieder auf seinen Stuhl fallen. Hinter ihm stieß Serge Leon bestürzt aus: »Nicht wieder dieser Idiot Ramirez!«

				Elliot Ramirez war allgegenwärtig. Jeder kannte ihn – den gut aussehenden, lächelnden, durch und durch amerikanischen Siebzehnjährigen, der für die Zukunft der indo-amerikanischen Vorherrschaft im Sonnensystem stand. Er trat in Werbespots auf, und sein Bild war an Wänden plakatiert; er ließ sein breites Grinsen und seine funkelnden Augen auf Müslischachteln, Vitaminflaschen und T-Shirts aufblitzen. Immer wenn in den Nachrichten wieder ein indo-amerikanischer Sieg verkündet wurde, erschien Elliot vor der Kamera, gab ein Interview und sprach darüber, dass Amerika nun sicher gewinnen werde! Und natürlich tauchte Elliot an vorderster Front bei den Pressemitteilungen von Nobridis Inc. auf, weil die ihn sponserten. Er war einer der jungen Auszubildenden, die amerikanische Maschinen im Weltraum steuerten, einer jener Amerikaner, die sich der Aufgabe widmeten, die russisch-chinesische Allianz zu besiegen und das Sonnensystem für die indo-amerikanischen Verbündeten zu erobern.

				»Warum haben Sie das Rufzeichen Ares bekommen? Ares ist der griechische Gott des Krieges. Das sagt eine Menge über Ihre Kühnheit auf dem Schlachtfeld aus«, meinte die Reporterin gerade zu Elliot.

				Elliot kicherte und ließ dabei seine weißen Zähne aufblitzen. »Ich habe mir das Rufzeichen nicht selbst ausgesucht. Meine Waffenbrüder hielten es für das richtige für mich. Sie baten mich inständig, es anzunehmen. Die dringliche Bitte meiner Kameraden konnte ich nicht abschlagen.«

				Tom lachte. Er konnte nicht anders. Mehrere weibliche Avatare wirbelten herum und bedeuteten ihm, er solle still sein.

				Es folgte ein Schnitt, und jetzt war auf dem Bildschirm eine Schlachtszene im Weltraum zu sehen. Ein mit dem Namen »Ares« gekennzeichnetes Schiff flog auf einen verstreuten Haufen Schiffe zu. Die Bildunterzeile lautete »Die Schlacht vor Titan«. Währenddessen fuhr die Reporterin fort: »… eine Menge Aufmerksamkeit in den vergangenen Jahren, Mr Ramirez. Wie kommen Sie mit der Begeisterung der Öffentlichkeit für Ihre Person zurecht?«

				»Um die Wahrheit zu sagen, sehe ich mich gar nicht als großen Helden, so wie viele es tun. Es sind die Maschinen, die im Weltraum das Kämpfen übernehmen. Ich lenke sie nur. Man könnte sagen« – an dieser Stelle wurde wieder das Bild von Elliot eingeblendet, der in die Kamera zwinkerte – »ich bin bloß ein Jugendlicher, der gerne mit Robotern spielt.«

				Tom konnte sich immer noch an das einzige Interview mit Elliot Ramirez erinnern, das er vor diesem hier bis zu Ende ertragen hatte. Sein Vater war mit ihm in einem Hotelzimmer gewesen und hatte darauf bestanden, dass sie das ganze Interview mehrmals anschauten, weil er davon überzeugt war, dass der berühmte Elliot Ramirez gar kein echter Mensch war. Er weigerte sich umzuschalten, bevor er nicht auch Tom davon überzeugt hatte.

				»Das ist kein echter Junge. Das ist eine Computersimulation«, hatte Neil erklärt.

				»Aber es gibt Leute, die ihn in Fleisch und Blut gesehen haben, Dad.«

				»So verhält sich kein Mensch! Schau doch, wie er haargenau alle fünfzehn Sekunden blinzelt. Miss die Zeit. Und dann schau dir mal an, wie er die Brauen hebt, jedes Mal genau auf die gleiche Art und Weise. Jedes einzelne Mal. Und dann dieses Lächeln. Immer gleich breit. Das ist die computergenerierte Simulation eines Menschen. Das garantiere ich dir.«

				»Und mit wem spricht dann die Reporterin?«

				»Die steckt mit denen unter einer Decke. Wem gehören denn die Mainstream-Medien? Den Konzernen. Die stecken dahinter.«

				»Aber sicher doch. Dann schätze ich mal, dass die Firma Wheaties das Bild eines gefakten Jugendlichen auf ihre Schachteln druckt und Nobridis – der Unternehmenssponsor, den Elliot jedes Mal erwähnt, wenn er interviewt wird – mit einem Kerl wirbt, dem sie noch nie begegnet sind? Und jeder Senator und jeder Promi, der einen Pressetermin mit ihm hatte – die sind alle bloß digital reinkopiert? Oh, und nicht zu vergessen die ganzen Leute im Internet, die behaupten, sie hätten ein Autogramm von ihm … Die sind auch alle eingeweiht, nicht wahr?«

				Neil schäumte vor Wut. »Tom, wenn ich es dir sage, dieser Elliot ist kein echter Junge. So funktioniert das in der Konzernoligarchie. Die wollen nur ein hübsches Gesicht, damit ihre Absichten in den Augen der Massen gut rüberkommen. Ein echter Mensch handelt unvorhersehbar. Aber mit einem computergenerierten Menschen, der deine Organisation repräsentiert, hast du alles unter Kontrolle, was dieses Repräsentieren angeht. Er ist nichts anderes als ein Logo, eine Actionfigur, ein Teil eines Abzeichens.«

				»Und du bist der Einzige auf der ganzen Welt, der das mitgekriegt hat.«

				»Was denn, glaubst du etwa, die Amerikaner würden die Verfilzung von Unternehmen und Politik kritisch hinterfragen? Sie sind viel zu beschäftigt damit, ihre patriotische Pflicht zu erfüllen und ihr eigenes Land auszuweiden, um einen Krieg zu finanzieren, bei dem es darum geht, welcher Firmenboss sich in diesem Jahr die größte Jacht leisten kann. Wach auf, Tom! Ich will nicht, dass mein Sohn an diese Establishmentpropaganda glaubt.«

				»Das tue ich nicht. Ich nicht«, hatte Tom protestiert.

				Er wünschte sich, dass sein Dad recht hatte. Das wollte er wirklich. Selbst in diesem Augenblick musterte er Elliot und bemühte sich, etwas Computersimuliertes an ihm zu entdecken. Doch er sah bloß einen Jungen mit einem gekünstelten Lächeln, der in sich selbst verliebt war und viel zu sehr über seine eigenen Witze lachte.

				»Welche Botschaft möchten Sie unseren Zuschauern heute Abend mitgeben, Mr Ramirez?«

				»Ich möchte, dass sie wissen, dass wir Jugendlichen im Turm des Pentagons kein großes Opfer bringen. Das Land zu retten kann Spaß machen! Sie selbst sind es, die amerikanischen Steuerzahler, die dafür sorgen, dass der Kampf um unsere Nation weitergeführt werden kann. Und dank Nobridis, Inc. ist die indo-amerikanische Allianz …«

				»Das. Land. Retten.« Ms Falmouth schaltete die Videoübertragung ab, als Elliot damit begann, für Nobridis zu werben. »Wenn ihr das nächste Mal glaubt, ihr hättet zu viele Hausaufgaben zu erledigen, möchte ich, dass ihr über die Last nachdenkt, die auf den Schultern dieses jungen Mannes ruht. Elliot Ramirez kämpft dort draußen, um unserer Nation eine Zukunft zu ermöglichen, die Ressourcen des Sonnensystems für uns zu sichern. Und ihn hört ihr nicht jammern, oder?«

				Das Läuten der Glocke durchdrang die Simulation. Ms Falmouth bekam gar nicht erst die Gelegenheit, sie zu entlassen. Ein Schüler nach dem anderen verschwand.

				Normalerweise gehörte Tom zu den Ersten, die sich ausloggten. Dieses Mal tat er es nicht, denn gerade als er die Hand hob, um sich den VR-Helm abzunehmen, sprach Heather ihn an. »Loggst du dich schon aus?«

				Sie klang enttäuscht.

				Tom ließ die Hand wieder sinken. »Noch nicht.«

				Sie rutschte mit ihrem simulierten Pult zu ihm herüber, sodass sie nun direkt nebeneinander saßen. Tom spürte, wie seine Hände in den Datenhandschuhen schweißnass wurden.

				»Kann man Elliot Ramirez Glauben schenken?«, fragte Heather, während sie sich das dunkle Haar aus dem Gesicht strich. »Sein Ego springt einem ja fast aus dem Bildschirm entgegen, findest du nicht? Ich hatte das Gefühl, ich müsste mich ducken und in Deckung gehen.«

				»Ich kann nicht glauben, dass du ein echtes Mädchen und trotzdem nicht über beide Ohren verliebt in Elliot Ramirez bist«, sagte Tom anerkennend. Dann kam es ihm in den Sinn: Vielleicht war sie ja gar kein echtes Mädchen. Am Ende war sie ein Kerl, der einen Stimmenwandler benutzte und das Schulprogramm gehackt hatte.

				»Sagen wir einfach, ich glaube genug über Elliot zu wissen, um nicht auf diesen Hype hereinzufallen.« In ihrer Stimme schwang etwas Neckisch-Verschämtes mit, sodass er sich fragte, ob ihm hier ein Scherz entging.

				»Bist du wirklich ein Mädchen?«, konnte sich Tom nicht verkneifen zu fragen.

				»Ja klar!«

				»Tja, schön, aber das glaube ich erst, wenn ich es sehe.«

				»Ist das deine Art, mich zu einem Videochat einzuladen?«, scherzte Heather.

				Tom war es gar nicht in den Sinn gekommen, sie darum zu bitten. Er erholte sich jedoch schnell von seiner Überraschung. »Wollen wir?«

				Heather zwirbelte eine Locke ihres dunklen Haares um einen Finger. »Das hier ist also eine Online-Schule«, stellte sie mit gespielter Unschuld fest. »Entspricht das Videochatten in Rosewood einem Date?«

				Tom machte den Mund auf und dann wieder zu. Sie klang nicht so, als verabscheute sie die Vorstellung. »Sollte es das denn deiner Meinung nach sein?«

				Heather lächelte. »Unter welcher Netzwerkadresse wirst du morgen zu erreichen sein, Tom?«

				Er war total verwirrt, als er ihr seine Netzwerkadresse gab und versprach, er werde morgen, wenn sie sich treffen würden, darunter zu erreichen sein. Es war ihm egal, dass sie sich verdammt früh treffen würden – zwei Stunden vor Schulbeginn. Heather sagte, Grund dafür sei die Zeitzone, in der sie sich befand. Tom beschloss, die ganze Nacht wach zu bleiben, wenn es sein musste. Ihm brummte der Kopf. Er hatte ein Date … oder so etwas Ähnliches. Mit einem richtigen, lebendigen Mädchen … das hoffte er jedenfalls.

				Als sie sich ausloggte, blieb er noch neben seinem Pult stehen – obwohl er in Wirklichkeit stocksteif auf der Couch in der VR-Halle saß – und starrte bloß die leere Stelle an, wo sie bis eben gewesen war. Immer wieder ging ihm durch den Kopf, dass er zum ersten Mal ein Mädchen um eine Verabredung gebeten und das Mädchen dazu Ja gesagt hatte. Und dabei hatte er geglaubt, heute würde ein ganz normaler Tag werden …

				Jemand räusperte sich.

				Plötzlich bemerkte Tom, dass Ms Falmouth und er die Einzigen waren, die sich noch in dem virtuellen Klassenraum befanden.

				»Ich wollte mich gerade ausloggen«, sagte Tom hastig und langte in der echten Welt nach seinem Helm.

				»Noch nicht, Tom«, sagte Ms Falmouth. »Bleib noch einen Moment. Ich denke, wir sollten uns unterhalten.«

				Oh.

				Eine bleierne Schwere lastete auf Tom, weil er so etwas mehr oder weniger schon erwartet hatte. Und das war nicht gut.

				»Gehen wir in mein Büro.« Ms Falmouth schnippte mit den Fingern, woraufhin sich die Umgebung in ein privates Büro verwandelte. Sie nahm an der einen Seite des imposanten Schreibtischs Platz. Tom steuerte den Stuhl auf der anderen Seite an und wartete auf einen Hinweis, was sie hören wollte, bevor sie ihn dieses Mal vom Haken lassen würde.

				»Tom«, begann sie und faltete die Hände auf dem Schreibtisch zusammen, »ich mache mir Sorgen wegen deiner Fehlzeiten.«

				Tom stieß den Atem aus. »Das dachte ich mir schon.«

				»Du wurdest an diese Institution überwiesen, weil dein Vater es zuließ, dass du elf Jahre alt wurdest, ohne dass er dich in einer Schule angemeldet hat. Wir haben uns bemüht, dir den Anschluss zu ermöglichen, aber ich habe nicht das Gefühl, dass du die gleichen Fortschritte machst wie die übrigen Schüler. Wenn man bedenkt, dass du überhaupt nur sehr selten am Unterricht teilnimmst, finde ich die Situation sogar unhaltbar.«

				»Vielleicht brauche ich eine alternative Schule«, schlug Tom vor.

				»Das hier ist eine alternative Schule. Das hier ist deine letzte Chance.«

				»Ich bemühe mich ja.«

				»Nein, tust du nicht. Und schlimmer noch, dein Vater bemüht sich auch nicht. Ist dir eigentlich klar, dass du vergangene Woche zwei Tests und ein Geschichtsreferat versäumt hast?«

				»Es ließ sich nicht vermeiden.«

				»Russisch-chinesische Hacker, nicht wahr?«, sagte sie. »Vielleicht bist du ja auch wieder von Terroristen als Geisel genommen oder auf das Meer hinausgeschwemmt worden und bist auf einer einsamen Insel ohne Internetzugang gestrandet?«

				»Das nun nicht gerade.« Aber diese Ausrede in der Zukunft einmal zu verwenden würde ihm helle Freude bereiten.

				»Tom, du nimmst das hier nicht ernst – und das ist dein Problem. Das ist kein albernes Spielchen, es geht um deine Zukunft, und du wirfst sie mit beiden Händen weg. Vor einem Monat hast du mir versprochen, du würdest nie wieder den Unterricht versäumen.« Ms Falmouths Avatar starrte ihn mit einer unnatürlichen Eindringlichkeit an. »Wir haben einen Ausbildungsvertrag unterschrieben, hast du das schon vergessen?«

				Tom wies nicht darauf hin, dass sie ihn hatte versprechen lassen, nicht wieder den Unterricht zu versäumen. Was hatte sie denn erwartet, etwa dass er ihr die Wahrheit sagen würde? Hätte er etwa offen zugeben sollen, dass er wahrscheinlich nur selten in der Schule aufkreuzen würde? Sie hätte ihn bloß wieder angeschrien, er wäre »unverschämt«.

				»Es geht hier nicht um mich«, fuhr Ms Falmouth fort. »Es geht auch nicht um deinen Vater, es geht um dich, Tom. Dir sollte klar sein, dass ganz gleich, welche Maßnahmen ich jetzt ergreife, es nur zu deinem Besten geschieht. Ich kann mich nicht zurücklehnen und zulassen, dass das Leben eines vierzehnjährigen Jungen von einem verantwortungslosen Erziehungsberechtigten zerstört wird.«

				Tom richtete sich sowohl in der Simulation als auch in der VR-Halle auf. »Was soll das überhaupt bedeuten – ›welche Maßnahmen Sie jetzt ergreifen‹?«

				»Da du aufgrund eines richterlichen Beschlusses die Schule besuchen musst, sie aber nicht besuchst, habe ich es in der vergangenen Woche dem Jugendamt gemeldet. Das bedeutet es.«

				Tom sackte in sich zusammen, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten. Das hier würde kein gutes Ende nehmen. Vielleicht würde ihm sein Leben mit Neil nicht zu den Gipfeln des Erfolgs führen, aber im Heim würden mit Sicherheit nicht Milch und Honig fließen.

				Und auf keinen Fall würde er bei seiner Mom wohnen.

				Auf gar keinen Fall.

				Dalton, ihr Freund, bezahlte ihr eine schicke Wohnung in New York City. Tom hatte sie einmal besucht, bloß einmal, und dabei war er ihm begegnet. Dalton Prestwick besaß eine Jacht und arbeitete als gut verdienender Manager bei Dominion Agra, irgendeinem der multinationalen Konzerne. Sein Job war es, ihre Urheberrechte geltend zu machen oder so etwas.

				Dalton hatte ihn gemustert, als wäre er etwas Widerwärtiges, das ihm unter den Lederschuhen klebte. Er hatte zu ihm gesagt: »Meine Anwälte haben sämtliche Wertsachen in diesem Haus dokumentiert, du Niete. Falls etwas fehlt, lasse ich dich in die Jugendstrafanstalt stecken.«

				Ach ja, und Dalton hatte schon eine Frau. Und schon eine Freundin. Na klar, und dann noch Toms Mom.

				»Ich kann sonst nirgends hin, Ms Falmouth. Ich weiß, dass Sie glauben, Sie tun mir einen Gefallen, aber so ist das nicht, das versichere ich Ihnen.«

				»Du bist vierzehn, Tom. Was willst du später anfangen, wenn du deinen Lebensunterhalt selbst bestreiten musst? Hast du vor, ein umherziehender Zocker zu werden wie dein Vater?«

				»Nein«, entgegnete Tom sofort.

				»Ein umherziehender Gamer bei Computerspielen?«

				Wie viel Ms Falmouth über seine Aktivitäten als Gamer wusste, war ihm nicht klar, aber er erwiderte nichts. Hätte sie ihn gefragt, was er werden wollte, hätte er vielleicht genau dies gesagt und verkündet, er werde seinen Lebensunterhalt eines Tages auf genau die gleiche Weise bestreiten wie jetzt schon.

				Bloß war der Gedanke, so wie jetzt immer zu leben, der Gedanke, im Leben nirgendwohin zu kommen …

				Der Gedanke, so zu werden wie sein Vater …

				Plötzlich wurde Tom irgendwie schwindelig, und sein Magen zog sich zusammen.

				Ms Falmouth lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Du stehst im Wettbewerb mit Konkurrenten in einer globalen Wirtschaft. Einer von drei Amerikanern ist arbeitslos. Du brauchst einen Schulabschluss, wenn du Ingenieur oder Programmierer werden oder dich sonst wie für die Verteidigung nützlich machen willst. Du brauchst einen Schulabschluss, wenn du Buchhalter oder Anwalt werden willst, und du brauchst Verbindungen, um in Regierungskreisen oder in Unternehmen einsteigen zu können. Wer, glaubst du, wird einen jungen Mann wie dich einstellen, wenn es so viele leistungsstarke Kandidaten dort draußen gibt, die unbedingt arbeiten wollen?«

				»Das ist doch noch Jahre hin.«

				»Tu so, als wäre es morgen. Was wirst du dann anfangen? Was kannst du gut?«

				»Ich kann gut …« Er hielt inne.

				»Was?«

				Da ihm nichts anderes einfiel, sagte er es einfach. »Spielen.«

				Das Wort blieb zwischen ihnen in der Luft hängen und hörte sich in seinen Ohren plötzlich zutiefst traurig an.

				»Das kann dein Vater auch, Tom. Und wo steht er jetzt?«

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Als kleinem Jungen war Tom Neil wie ein Gott vorgekommen. Sein Dad hatte nicht so einen langweiligen Job wie alle anderen – er war Spieler. Er nippte an seinem Martini wie James Bond und schlug sich durch, indem er anderen das Geld abnahm. Tom hörte während seiner Kindheit Geschichten darüber, wie sein Dad kostenlos zu Turnieren mit professionellen Pokerspielern eingeflogen worden war, dass er die größten Hotelsuiten in den obersten Stockwerken bewohnte und dem Zimmermädchen ein paar Tausend Dollar Trinkgeld zusteckte. Die Frauen suchten immer einen Grund, ihn anzusprechen, doch Neil ließ sie abblitzen, beachtete sie gar nicht, weil er in die hübscheste Frau von allen verliebt war.

				Als kleines Kind glaubte Tom an diesen Traum. Er war davon überzeugt, dass die ruhmreichen Tage für seinen Dad zurückkommen würden. Jeden Moment würde sich Neil wieder in den Gewinner zurückverwandeln, der er einmal gewesen war, und dann würden sie an ein und demselben Ort bleiben, und seine Mom würde zurückkommen, und es würde ihr furchtbar leidtun, sie beide verlassen zu haben.

				Doch nun, mit vierzehn, wusste Tom, dass sein Dad nicht einmal mehr zu den Turnieren, bei denen er früher kostenlos eingeflogen worden war, eingeladen wurde, und seine Mutter kam nach wie vor nicht zurück zu ihnen. Sie blieben nie länger als ein, zwei Wochen am gleichen Ort und würden es auch nie wieder tun. Er glaubte nicht mehr, dass sich daran etwas ändern würde. Er war zu alt, um an Märchen zu glauben.

				Tom stopfte die Datenhandschuhe zurück in den Sammelbehälter in der VR-Halle. Dabei hallten ihm seine eigenen Worte in den Ohren wider: Ich kann gut spielen. Er vergrub die Hände in den Taschen und ignorierte die Angst, bis nur noch ein flaues Gefühl im Magen übrig blieb.

				Er bemühte sich, seine Gedanken auf das zu fokussieren, was heute geschehen war: Heather. Er erinnerte sich an jedes ihrer Worte, und ihr Bild schwirrte ihm im Kopf herum. Er erinnerte sich daran, wie sie gelächelt hatte, als sie mutmaßte, er wolle sie um ein Date bitten. Als er abends an der Rezeption das Doppelzimmer bezahlte, dachte er immer noch an sie und war in Erwartung der Ereignisse am nächsten Morgen derart aufgedreht, dass er erst weit nach Mitternacht einschlafen konnte.

				Und dann kam sein Vater hereingetorkelt.

				Neil schaltete das Licht an, woraufhin der grelle Schein durch Toms Lider drang. Als Neil auf dem anderen Bett in sich zusammensackte, quietschten dessen Federn. »Hast du uns wieder ein Zimmer organisiert, Tommy? Auf dich kann ich immer zählen. Du bist echt ein guter Junge. Du bist ei… ein … guter Junge.«

				Tom öffnete die Augen, kniff sie jedoch wegen des grellen Lichts sofort wieder zusammen und schaute blinzelnd zu, wie Neil ungeschickt seine Krawatte löste. »Dad, könntest du das Licht wieder ausmachen?«

				»Eines Tages kommen wir groß raus, was, Tommy?«, lallte Neil. »Beim nächsten großen Gewinn ist die Sache gebacken. Aus die Maus.«

				Tom kroch unter dem Laken hervor und ging durch das Zimmer, um das Licht selbst auszuschalten.

				»Hunderttausend, mehr will ich gar nicht«, schwadronierte Neil weiter. »Werd’s auch nicht wieder alles verball… ballern. Eine Wohnung mieten. Größer als die, die dieser Dalton für deine Mom organisiert hat. Vielleicht schicke ich dich dann auf eine richtige Schule. In einem richtigen Gebäude, weißt du?« Gefühlsduselig lächelte er Tom an. Mit seinem offenen Hemdkragen, seinem zerzausten Haar und seinem unrasierten Gesicht sah er völlig heruntergekommen aus.

				Tom knipste das Licht aus. Neil war seine Familie. Und sein Dad hielt zu ihm, das wusste er. Doch er hatte angefangen, sich Gedanken zu machen, seit diese Sozialarbeiter sie beide das erste Mal zur Rede gestellt hatten, weil er nicht zur Schule gegangen war und Tom gesehen hatte, wie das Leben anderer Jugendlicher aussah.

				Tatsache war, dass es vor Rosewood für ihn selbstverständlich und normal gewesen war, so zu leben. Er hatte geglaubt, dieses ganze Hirngespinst von Häusern und Schulen und Essen an einem Tisch gäbe es nur in der Fantasie. Neil nannte es immer »Propaganda der Unternehmen, um die Leute lebenslang an sie zu binden«.

				Aber es war keine Propaganda. Nicht wirklich. Sicher, einer Menge Leute ging es schlechter. Viel schlechter. Ganze Familien lebten auf der Straße, drängten sich in Zeltstädten, in verfallenen Gebäuden und verwaisten Fabriken. Aber es gab auch Typen wie Serge Leon. Er lebte jahrelang an einem Ort und wusste, wo er am nächsten Abend schlafen würde. Für Tom war überhaupt nichts vorhersehbar. Er wusste lediglich, dass er irgendwo mit Neil sein würde. Und mit dem hier.

				Mit dem hier.

				Während das rotzige Schnarchen seines Vaters das Hotelzimmer erfüllte, überfiel Tom ein grässliches, düsteres Gefühl. Obwohl die Klimaanlage voll aufgedreht war, dröhnte ihm das Schnarchen in den Ohren. Er legte sich das Kissen über den Kopf, um das Geräusch zu dämpfen. Doch es war, als würde man versuchen, einen Hurrikan zu ignorieren. Er nahm das Schnarchen nur noch lauter wahr.

				Schließlich warf Tom die Decke zur Seite. Er musste ein bisschen herumballern.

				Um halb sechs am Morgen war die VR-Halle menschenleer, das Foyer mit seinen Sofas und dunklen Bildschirmen lag verwaist da. Tom nahm auf der mittleren Couch Platz, setzte sich einen Helm auf und blätterte das Verzeichnis durch, bis er bei einem Zombie-Spiel hängen blieb. Zwei Stunden später hatte er sich mit Erschießen und Zerfetzen bis auf Level neun hochgearbeitet und war dafür mit einer Bazooka belohnt worden. Er war gerade damit beschäftigt, ein sauberes Loch in den Zombiekörper der Queen zu ballern, als sein Display plötzlich flackerte und schließlich alles schwarz wurde.

				»Hey«, protestierte Tom und langte hinauf, um sich den Helm abzunehmen. Doch knisternd tauchte nun ein anderes Bild auf.

				Auf seiner Datenbrille leuchtete ein purpurfarbener Streifen auf, der sich schließlich zu einer knallroten Marslandschaft erweiterte. Überrascht schaute Tom um sich. Es war, als hätte er unabsichtlich ein anderes Spiel innerhalb des Zombie-Spiels aktiviert.

				Er ließ sich darauf ein.

				Als Erstes betrachtete er die Kleidung und Bewaffnung seiner Spielfigur an. Sie war in einen Raumanzug gekleidet. Also spielte er eine menschliche Figur. Am Horizont erblickte er einen Panzer, der über die blutrote Landschaft ruckelte. Eine Informationsblase erschien und klärte ihn darüber auf, dass sein Feind sich in diesem wasserstoffbetriebenen Kettenfahrzeug befand und es seine Zielvorgabe war, zu töten oder getötet zu werden.

				Der zylinderförmige Geschützturm schwenkte in seine Richtung, und Toms Herz machte einen Satz. Er wirbelte so schnell herum, wie seine Figur sich bewegen konnte, und hechtete gerade noch rechtzeitig in einen Graben, bevor eine bis ins Mark gehende Explosion um ihn herum Staub aufwirbelte. Er kroch durch den Dunstschleier zum nächstgelegenen Schützenloch. Ein weiterer Schuss verfehlte ihn knapp, und er ließ sich in den notdürftigen Unterschlupf fallen.

				Während der Panzer weiter auf ihn zuhielt, wurde die dünne Marsatmosphäre von seinem Grollen erfüllt, dem langsamen Vorboten des Todes. Ein Schauer der Erregung durchströmte Tom. Er war es nicht gewohnt, blindlings in eine Simulation zu geraten. Das Laserzielgerät des Panzers würde sich optimieren, wenn er erst einmal näher gekommen war, und dann würde ihm auch dieses Schützenloch nicht mehr helfen. Er musste seinen Feind in die Luft jagen, bevor es dazu kam.

				Allmählich begriff er, was hier vor sich ging. Es musste sich um einen Übergriff von außen handeln; das war ein Streich, den Gamer anderen Gamern spielten, indem sie sich in deren Systeme hackten, um sie in einer Simulation herauszufordern. Bei Tom hatte das bislang noch nie jemand getan, und er selbst konnte es gar nicht, weil er nicht wusste, wie so etwas funktionierte.

				Ihm wurde fast schwindelig vor Glück. Er hoffte inständig, dass dies ein überragender Gamer war, jemand, der es voll draufhatte. Jemand, der eine Chance hatte, ihn zu besiegen. Für eine echte Herausforderung hätte Tom alles gegeben.

				Rasch warf er einen Blick um sich. Er saß in einer Rinne fest, befand sich in einer absolut ungünstigen Lage. Die einzige Waffe in seiner Nähe war ein Ionen-Schwefel- Streugewehr, das im roten Staub lag. In der Ferne konnte er die anderen Schützengräben erkennen, und die Markierungen an ihren Seitenwänden verrieten ihm, dass in einem davon eine Ladung Granaten, in einem anderen C-29-Panzerabwehrraketen lagerten. Der Informationsblase zufolge, die nun am Rand seiner Datenbrille aufklappte, waren diese genau das Richtige, um den Panzer zu knacken. Aber wie konnte er dorthin gelangen, ohne dabei in die Luft gesprengt zu werden?

				Eine weitere Explosion ließ den Boden in seiner Nähe erbeben, das Grollen seinen Körper vibrieren. Tom machte sich den purpurfarbenen Dunstschleier zunutze und warf sich auf die Ionen-Schwefel-Waffe. Er ergriff sie und ließ sich wieder in die Vertiefung fallen. Wenn man der neuen Informationsblase Glauben schenkte, war die Waffe ziemlich einfach zu handhaben. Sie war zwar zu schwach, um einen Panzer auszuschalten, aber sie konnte kleinere Explosionen auslösen, seine Umgebung mit einem Dunst erfüllen und für Ablenkung sorgen. Er musste sie abfeuern und den Dunstschleier als Schutz nutzen, um zu dem Erdloch mit den panzerbrechenden Waffen zu gelangen. Und dann?

				Der Panzer näherte sich ruckelnd, und nun erkannte Tom den Fehler in seiner Logik: Wer immer dieser Gamer war, er musste sich darüber im Klaren sein, dass das Erdloch mit den C29 Toms sicherer Weg zum Sieg war. Wäre er selbst der Typ in dem Panzer, würde er auf den Schwefeldunst warten. Er würde darauf bauen. Er würde sich vorher die Koordinaten für das Erdloch mit den Panzerabwehrraketen geben lassen, ein paar Sekunden warten und dann eine Salve genau auf den Weg dorthin abgeben.

				Nein, Tom durfte ihm nicht in die Hände spielen. Ein wenig trickreicher würde er schon sein müssen.

				Also täuschte er einen fatalen Fehler vor. Er feuerte das Ionen-Schwefel-Streugewehr ab und erfüllte die Atmosphäre um den Panzer mit einer weißen Staubwolke.

				Aber er rannte nicht in Richtung der Panzerabwehrraketen.

				Stattdessen sprang er aus dem Graben heraus und sprintete direkt auf den Panzer zu. Nachdem er einen letzten Blick auf ihn erhascht hatte, um seine Geschwindigkeit und Position einzuschätzen, wandte er sich seitwärts, bevor das Kettenfahrzeug den Dunstschleier durchbrechen und ihn überrollen konnte. Das ohrenbetäubende, an ihm vorbeiziehende Rumpeln ließ den Boden immer stärker erbeben und warf seine Spielfigur um. Durch die Staubwolke hindurch sah Tom das nackte Metall und stürmte hinterher.

				Er sprang vor, tastete nach einem Halt und zog sich hinten auf den Panzer hinauf. Nach einigen herumtastenden Griffen mit den Datenhandschuhen war Toms Figur oben auf dem Panzer, über der Luke. Das war nun sehr wohl etwas, was ein Ionen-Schwefel-Gewehr erledigen konnte. Er richtete es auf den Verschluss, sprengte ihn weg und riss die Luke auf, bevor der Typ im Innern auch nur ahnte, dass ihn sein Verderben von oben ereilen würde.

				Mit einem siegessicheren Lachen ließ sich Tom durch die Luke fallen, bis seine Füße mit einem metallischen Klang auf dem Boden aufkamen. Er ging auf den zappelnden Körper zu. Der Mann trug keinen Raumanzug, war also nicht für die Marsatmosphäre ausgerüstet. Die dünnere Atmosphäre des Mars führte dazu, dass der in seinem Blut gelöste Stickstoff Blasen bildete und im Begriff war, eine tödliche Embolie auszulösen.

				»Netter Versuch, Kumpel«, sagte Tom und rammte dem Kerl den Kolben seines Gewehrs immer wieder gegen den Kopf, bis er reglos liegen blieb.

				Tom ließ das Gewehr fallen, setzte sich neben die Leiche und wartete auf den nächsten Level, hoffte, dass der eingedrungene Gamer nicht kniff und sich davonmachte.

				Doch in diesem Moment veränderte sich der Körper. Tom sprang auf die Beine und sah fasziniert zu, wie aus dem Mann im Kampfanzug eine Frau wurde. Ein Mädchen.

				Sie setzte sich auf, strich sich ihre dunkelblonden Haare aus dem Gesicht und bedachte ihn mit einem milden, faszinierten Lächeln. Tom starrte sie an, während sein Verstand Kapriolen schlug.

				»Heather.« Mit einem Mal wurde ihm klar, dass sie der Eindringling war … Sie war es gewesen, die ihn in der Simulation herausgefordert hatte. Er fragte sich, ob der Schauer und die Erregung, die seinen Körper ergriffen, ein Zeichen dafür waren, dass er verliebt in sie war. »Du bist ja auch Gamer!«

				»Nicht wirklich, Tom.« In ihrer Stimme schwang eine spöttische Note mit. »Glückwunsch. Du hast bestanden.«

				»Bestanden? Was denn?«

				Doch sie verschwand, und die Simulation wurde schwarz. Verwirrt starrte Tom in die Dunkelheit. Dann drang ein langsames, gleichmäßiges Klatschen an seine Ohren.

				Seine richtigen Ohren.

				Tom nahm seinen Helm ab, wirbelte herum und sah sich dem einzigen anderen Menschen in der VR-Halle gegenüber.

				Der Neuankömmling war ein älterer Mann mit ergrauendem Haar; er hatte ein längliches, blasses Gesicht mit einer Knollennase und trug einen militärischen Tarnanzug. Er erhob sich von der Couch gegenüber, und Tom ging mit einem Gefühl des Unbehagens auf, dass der Mann schon eine Weile dort gesessen haben musste, um ihn zu beobachten.

				»Tja, Sie sind ganz so, wie ich es mir vorgestellt hatte, Mr Raines«, sagte der Alte. »Die meisten schaffen es beim ersten Versuch nicht einmal in den Panzer.« Er tippte sich sachte auf das Ohr und sagte zu jemandem: »Ich habe Sichtkontakt – es ist Raines. Sie können sich jetzt ausloggen. Die Netzwerkadresse meldet sich ab. Gute Arbeit, Heather.«

				Beim Vorgang der Verwandlung vom virtuellen Tom zum richtigen Tom fühlte er sich immer komisch und unbehaglich, selbst dann, wenn er nicht von einem Gamer überrascht wurde, der ihn beim Spielen beobachtet hatte. »Moment mal, Sie kennen Heather? Sie beide haben diese Simulation aufgebaut?«

				»Ms Akron hat Sie für mich gefunden«, sagte der Alte. »Ich bin schon seit einem Monat hinter Ihnen her. Sie sind schwer aufzuspüren. Nachdem Sie sich Ihre Netzwerkadresse für heute beschafft hatte, bin ich ins Flugzeug gesprungen. Ich wollte, dass Sie dieses Szenario einmal durchlaufen, bevor ich meine Entscheidung treffe. Aber ich war mir sicher, dass Sie mich nicht enttäuschen würden. Und das haben Sie auch nicht.«

				Toms Gedanken schnellten zu den ständigen Behauptungen seines Dads – »Das Finanzamt würde mich nur zu gerne in die Finger bekommen« –, und er trat zurück. Andererseits konnte dies auch etwas mit der gestrigen Drohung von Ms Falmouth zu tun haben, das Jugendamt zu benachrichtigen. So oder so … »Warum sind Sie denn hinter mir her?«

				»Sagen wir einfach, ich suche junge Leute, die einem bestimmten Profil entsprechen, und Sie stehen oben auf meiner Liste. Einer meiner Offiziere hat Sie in einem Spielenetzwerk entdeckt, aber bevor wir Kontakt aufnehmen konnten, sind Sie immer woandershin weitergezogen. Ich habe zugesehen, wie Sie gestern Abend in der Lounge Ihren Kontrahenten fertiggemacht haben. Das war eine gute Finte, die Sie in dem Autorennen angewandt haben.«

				Tom erstarrte. »Oh, das haben Sie gesehen?«

				»Ich habe Ihnen noch ein paar andere Male zugeschaut. In Südkalifornien, in New Mexico.«

				Tom heftete seinen Blick auf die Spitze der Knollennase des Mannes, während er über eine Ausrede nachdachte. Er hatte nichts Verbotenes getan … Na ja, außer dass er noch minderjährig war und deshalb gar nicht spielen durfte. Das allein war schon ein Verstoß gegen das Gesetz. Was konnte er sagen? Wie sollte er das erklären?

				»Ich habe Sie nicht persönlich gesehen«, beruhigte ihn der Mann. »Man hat mir eine Einspielung von ein paar Ihrer alten Spiele zukommen lassen. Das hier ist nicht das erste Kasino, in dem Sie aufschlagen. Sie sind ein richtiger Gamer. Ich bin beeindruckt.«

				Tom blinzelte. »Beeindruckt?« Damit hatte er nicht gerechnet.

				»Ich bin General Terry Marsh. Wie Sie vielleicht wissen, durchforstet die Regierung das Land nach vielversprechenden jungen Leuten, um sie zu Kombattanten auszubilden.«

				Tom erwiderte nichts. Die Worte ergaben für ihn keinen Sinn.

				»Ich bin hier, weil wir jemanden wie Sie im Turm des Pentagons brauchen könnten«, fuhr Marsh fort.

				Der Turm des Pentagons.

				Der Turm des Pentagons. Wo die Kombattanten der Intrasolaren Streitkräfte trainierten. Wo Leute wie Elliot Ramirez lebten.

				Nun begriff Tom, worum es hier ging. Lachend wandte er sich von dem Alten ab. »Also schön, wer steckt hier wirklich dahinter? Ich bin nämlich kein Volltrottel. Ganz egal, worum es hier wirklich geht, mir gefällt es nicht.«

				»Das ist aber schade«, bemerkte Marsh trocken. »Die meisten Teenager würden ihr letztes Hemd dafür geben, sich unseren Kombattanten anzuschließen.«

				Tom wirbelte herum, um dem alten Mann ins Gesicht zu schauen, denn dieser wirkte unnachgiebig und trug immerhin ja auch militärische Kleidung. »Sie verarschen mich hier, ja? Bestimmt tun Sie das.«

				Marsh bedeutete ihm, sich hinzusetzen. »Mr Raines, Sie haben von der aktuellen Kriegssituation gehört. Das müssen Sie.«

				Tom rührte sich nicht vom Fleck. »Ich lebe nicht in einer Höhle.«

				»Ich nehme an, das heißt Ja. Wir haben Programmierern die Kontrolle der indo-amerikanischen Maschinen überlassen, die im Sonnensystem kämpfen. Diese Leute haben Programme geschrieben, mit denen die Bewegungen dieser Maschinen koordiniert werden. Logische Bewegungen. Die russisch-chinesische Allianz hat sich dieselbe Strategie zu eigen gemacht, sodass der Kampf sehr vorhersehbar wurde. Das Ergebnis war ein regelrechtes Patt. Deswegen sind wir nun schlauer vorgegangen. Wir haben einen menschlichen Faktor in das Verhalten von Maschinen eingefügt.«

				»Kombattanten.«

				»Nein, zuerst nur Hacker. Sie haben die russisch-chinesische Software manipuliert. Russland und China haben daraufhin ihrerseits Hacker eingesetzt, und wir landeten erneut in einer Pattsituation. Aber das russisch-chinesische Militär ist noch einen Schritt weiter gegangen und hat Menschen die aktive Steuerung ihrer Kampfmaschinen überlassen. Strategen. Unkonventionellen Denkern. Risikoträgern. Rebellen. Es sind ausschließlich junge Leute, denn Teenager haben gewisse Eigenschaften, die von entscheidender Bedeutung für diese Art der Kriegsführung sind. Deshalb schicken auch wir mittlerweile junge Leute an die Front. Junge Leute, die eine entscheidende Rolle bei der Kriegsführung spielen.«

				»Junge Leute wie Elliot Ramirez«, äußerte Tom.

				Mit anderen Worten junge Leute, die verheißungsvoll, talentiert und draufgängerisch waren. Junge Leute, die alles andere als er waren.

				»So ist es«, sagte der General unverdrossen. »Elliot besitzt besondere Gaben, die er unseren Streitkräften zur Verfügung stellt. Ausstrahlung, Charme, und er ist ein ausgezeichneter Eiskunstläufer.«

				Tom schnaubte verächtlich. Mit Elliot Ramirez in einem funkelnden Gymnastikanzug vor Augen konnte er gar nicht anders.

				Marsh kniff die Augen zusammen. »Sie können sich darüber lustig machen, so viel Sie möchten, junger Mann, aber dieser Junge hat eine goldene DNS. Er wäre überall groß herausgekommen. Wäre er nicht bei uns gelandet, würde Ramirez bei den Olympischen Spielen antreten. Für uns zählt nur das Potenzial. Wir suchen Leute, die vielversprechend sind, Leute, die wirksame Strategien gegen die russisch-chinesischen Kombattanten entwickeln können. Wir können unsere Rekruten ausbilden, wir können sie besser machen, als sie es sich je hätten vorstellen können, aber Potenzial? Das ist die einzige Eigenschaft, die wir nicht antrainieren können. Ramirez hat etwas Einzigartiges mitgebracht. Und wir hoffen, dass Sie es ebenfalls tun.«

				Tom beschlich ein ungläubiges Gefühl. Das hier konnte nicht wahr sein.

				»Brauchen Sie Beweise, Tom?«

				»Ja«, erwiderte Tom sofort.

				»Wie wäre es, wenn ich Ihnen meine Challenge Coin zeige?« Marsh zog eine Münze aus seiner Tasche. »Mitglieder der Air Force…«

				»Zeigen sie sich gegenseitig, um zu beweisen, dass sie zum Militär gehören. Ich weiß. Ich habe ungefähr eine Million militärische Simulationen gespielt.« Tom ergriff die Münze und drehte sie zwischen den Fingern. Auf der Rückseite erkannte er das Abzeichen der Air Force.

				Marsh nahm sie ihm wieder ab und presste die Fingerkuppe auf das Logo. »Brigadegeneral Terry Marsh, United States Air Force«, sagte der Alte. Die Oberfläche der Münze blitzte grün auf, wodurch sie gleichzeitig seine Stimme, seine Identität, seinen Fingerabdruck und seine DNS verifizierte.

				Tom betrachtete Marshs Wurstfinger, mit denen dieser die Münze umklammert hielt. Dabei sann er über Möglichkeiten nach, ob jemand die Technologie der Air Force fälschen konnte. Die andere Möglichkeit, also dass dieser General wirklich seinetwegen hier war, erschien ihm so unglaublich, dass es seine Vorstellungskraft sprengte.

				»Hält das Ihrer Prüfung stand?«, fragte ihn Marsh, während er die Münze zwischen zwei Fingern hin und her schwenkte.

				Tom starrte sie an und richtete dann seinen Blick auf Marsh. »Sie sind wirklich meinetwegen hier? Sie glauben, ich könnte ein Kombattant werden?«

				»Das ist eine große Chance, Tom. Unsere Ausbildung beinhaltet theoretische Strategie, und wenn unsere Auszubildenden sich gut machen, geben wir ihnen die Chance, jene Kombattanten zu sein, die unser intrasolares Waffenarsenal kontrollieren. In Fällen wie dem Ihren befähigen die von diesen Spielsimulationen geförderten kognitiven Fähigkeiten und Reflexe Sie bestens dafür, Kampfmaschinen zu bedienen.«

				»Deshalb haben Sie mich ausgesucht? Weil ich gut spielen kann?«

				»Genau. Deswegen wollen wir Sie.«

				Tom musste auf einmal an Ms Falmouth denken. Ihre Worte hallten noch in ihm nach: Was kannst du gut?

				Das, offenbar. Das Land retten genau wie Elliot Ramirez.

				»Und Ihr rascher Sieg in diesem Testszenario«, fuhr Marsh fort, »ist sozusagen das i-Tüpfelchen. Sie würden perfekt zu uns passen.«

				Tom schloss kurz die Augen, und als er sie öffnete, rechnete er damit, dass sich alles um eine Art Wunschbild handelte. Doch Marsh war immer noch da, und die VR-Halle war echt.

				Etwas, das Marsh in Toms Gesicht sah, ließ ihn knapp nicken. »Es stimmt, mein Junge. Ihr Land braucht Sie im Turm des Pentagons. Die Frage ist nur: Sind Sie Manns genug, um einen Krieg für uns zu gewinnen?«

				»Kommt nicht infrage«, sagte Neil.

				Tom saß auf dem Rand seines Bettes in ihrem Hotelzimmer. Neil nippte an einem Drink, weil, wie er immer gerne sagte, ein guter Screwdriver das einzig zuverlässige Mittel gegen Kater war. Schon Toms bloße Erwähnung, dass er General Marsh begegnet war, führte dazu, dass sich die Falten in Neils Gesicht tiefer eingruben.

				»Dad, diese Chance kann ich mir nicht entgehen lassen.« Tom blätterte das Formular der elterlichen Einverständniserklärung durch, das Marsh ihm mitgegeben hatte. »Die bilden mich aus, und dann bin ich Kombattant. Und es ist ja für unser Land …«

				»Du wirst keinen Krieg für dieses Land kämpfen, Tom.« Er fuchtelte mit der Hand herum, sodass Orangensaft über den Rand seines Glases schwappte. »Unser Militär kämpft, um Nobridis, Inc. die extraplanetarischen Rechte auf Bodenschätze zu sichern. Die russisch-chinesische Allianz ihrerseits kämpft, um sie Stronghold Energy zu sichern. Bei dem Krieg geht es nicht um Länder! Die Multis setzen das vom Steuerzahler finanzierte Militär ein, um geheime Scharmützel auszutragen, und verkaufen die Sache der Öffentlichkeit, indem sie ihr den Mantel des Patriotismus überwerfen. Eigentlich ist es bloß ein großer Kampf zwischen Mitgliedern der Koalition, um herauszufinden, wer der reichste Vorstandsvorsitzende im ganzen Sonnensystem sein wird!«

				Tom hatte das alles schon mal gehört, diese Anti-Establishment-Nummer, die Neil immer herunterleierte. Er zog sie jedes Mal ab, wenn ihn jemand fragte, warum er nie einen Job behielt – »Warum ich mich nie vor den Karren unternehmerischer Knechtschaft habe spannen lassen, meinst du?« – oder keine Steuern bezahlte – »Ich habe Besseres mit meinem Geld zu tun, als das Geldsäckel von America, Inc. zu stopfen!«

				Deswegen studierte Tom nun die Einwilligungserklärung und hörte ihm nicht länger zu.

				»Weißt du, wie das Militär seine Leute behandelt, Tom? Sie schlucken sie und spucken sie anschließend wieder aus. Für die bist du bloß ein Ausrüstungsgegenstand. Und wofür? Nicht für dein Land. Sondern für die Brieftasche von irgendeinem Manager, den du nie kennenlernen wirst. Er lebt in irgendeiner Luxussuite, die du nie zu sehen bekommen wirst!«

				Tom musterte seinen Vater mit seinem morgendlichen Drink in der Hand, seinen zerknitterten Kleidern und seinem unrasierten Gesicht. »Dad, das hier ermöglicht es mir, Karriere zu machen. Es ist das richtige Leben. Marsh sagt, ich bekäme sogar ein Gehalt.«

				»Du hast ein richtiges Leben. Lass dich nicht von diesem Scheißgeneral dazu überreden …«

				»Er braucht mich zu gar nichts zu überreden«, platzte Tom heraus. »Ich habe es satt. Es ist immer wieder das Gleiche. Du verspielst unser ganzes Geld, und ich versäume die Schule und gerate mit Ms Falmouth aneinander. Bestimmt ist das auch der Grund, weshalb …« Er sprach nicht weiter.

				Fast hätte er ihn ausgesprochen. Diesen finsteren Gedanken, den er bisher nie über die Lippen gebracht hatte.

				Bestimmt ist das der Grund, weshalb Mom uns verlassen hat.

				Neil benötigte einen Moment, um etwas zu erwidern, so als hätte er Toms Gedanken gelesen. »Wir können ab jetzt auch anders leben als bisher. Wenn du es satthast, dann lassen wir uns irgendwo nieder. Du musst dich denen nicht anschließen. Nach dem nächsten Gewinn bin ich fertig damit.«

				Tom schloss die Augen. Das Blut pochte in den Adern an seiner Schläfe. Einen »nächsten Gewinn« würde es nie geben. Und wenn doch, dann würde er nicht reichen – und genauso schnell wieder verspielt sein wie die anderen. Sein Dad würde dieses Leben nie mehr aufgeben. Sein Versprechen war wertlos. So wertlos wie Toms Leben, wenn er sich nicht vom Acker machte, solange er noch die Gelegenheit dazu hatte.

				»Ich muss mich nicht dem Militär anschließen, Dad. Ich will es.« Er machte die Augen wieder auf und versuchte, sich in die Perspektive seines Vaters hineinzuversetzen. »Ist es wegen des Geldes? Mein Gehalt wird in einen Fonds fließen, aber ich bekomme eine Zulage. Ein bisschen kann ich dir schicken. Ich kann dich unterstützen.«

				Warum sah Neil ihn jetzt so an, als hätte er ihm einen Todesstoß versetzt? Sie wussten doch beide, dass es Tom in letzter Zeit gewesen war, der ihre Zimmer bezahlte.

				Neil presste den Kiefer zusammen. »Schön. Schön, Tom. Ich unterschreibe dir jedes verdammte Formular, das du willst. Du willst dein Leben wegwerfen? Willst dich der Kriegsmaschinerie der Konzerne verpflichten?«

				»Ja, Dad. Ich will mich der Kriegsmaschinerie der Konzerne verpflichten.« Toms Stimme wurde grimmig. »Es ist meine Entscheidung.«

				»Es ist ein Fehler, den du da machst.«

				»Mag sein. Aber es ist meiner.«

				Neil riss Tom die Einwilligungserklärung aus den Händen. »So hatte ich mir das mit der Rebellion eines Teenagers gegen seinen Vater nicht vorgestellt. Du solltest mich schockieren, indem du etwas Skandalöses tust, und nicht, indem du dich dem Establishment anschließt.«

				»Skandalöser kann ich nicht mehr werden, Dad. Unterschreib das Formular.«

				»Mir wäre es lieber, du lässt dich tätowieren.«

				Neil kritzelte seine Unterschrift auf das Formular und überschrieb das Sorgerecht für Tom dem US-Militär.

				Am späten Nachmittag kehrte General Marsh zurück, um das Formular entgegenzunehmen.

				»Mr Raines, solange Tom bei uns ist, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Wir werden uns gut um Ihren Jungen kümmern.« Marsh reichte Neil die Hand.

				Wie versteinert und voller Hass starrte Neil ihn an. Er ignorierte Marshs Hand und trat stattdessen vor, um Tom zum Abschied unbeholfen zu umarmen.

				»Tom« – Neil zerzauste sich das Haar –, »was immer passiert, du passt selbst auf dich auf. Kapiert?«

				»Kapiert.«

				Der Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters gab Tom zu denken, als er ihn gemeinsam mit Marsh verließ. Neil starrte ihnen nach, als wäre er überzeugt davon, seinen Sohn zum letzten Mal gesehen zu haben.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Während des Flugs stellte sich Tom vor, ein Kombattant zu sein, der Amerika vor einem vernichtenden russisch-chinesischen Komplott rettete. Dann würde ihn Ms Falmouth vielleicht im Fernsehen sehen, nach Luft ringen und begreifen, dass ausgerechnet der Schüler, den sie am wenigsten gemocht hatte, ihr Land gerettet hatte. Dann würden es auch alle anderen in Rosewood erkennen.

				Plötzlich hatte er den Wunsch, ihr mitzuteilen, wohin er unterwegs war, verspürte das seltsame Bedürfnis zu hören, was sie dazu sagen würde. Doch als er darum bat, Rosewood einen letzten Besuch abstatten zu dürfen, schüttelte Marsh den Kopf.

				»Was Ihre Ms Falmouth angeht, so wurde sie darüber in Kenntnis gesetzt, dass Sie in ein Pflegeheim eingewiesen wurden. Wir halten uns so bedeckt wie möglich, was unsere jungen Rekruten angeht, Tom. Das einzige Gesicht, das wir der Öffentlichkeit präsentieren, ist das von Elliot Ramirez. Alle anderen sind der Öffentlichkeit nur als Rufzeichen bekannt.«

				Der Flug von Arizona schien eine Ewigkeit zu dauern. Als sie über Arlington, Virginia, flogen, erspähte Tom endlich das Gebäude, nach dem er seit dem Start Ausschau gehalten hatte, dem Turm des Pentagons, militärisches Hauptquartier der Intrasolaren Streitkräfte. Massig erhob er sich aus einem fünfeckigen Sockelgeschoss und schraubte sich hinauf bis zu einer glänzenden, verchromten Spitze.

				Marsh klopfte mit seinem knorrigen Fingerknöchel an die Scheibe. »Früher, als ich noch ein Kind war, Tom, war dieses Gebäude nur ein riesiges, flaches Fünfeck. Möchten Sie wissen, was an der Stelle war, wo jetzt der Turm steht? Genau dort, wo man ihn hingebaut hat, befanden sich ein Innenhof und zwei innere Ringe des alten Pentagons. Den Hof nannten wir ›Ground Zero‹. Der Name stammte noch aus dem Kalten Krieg, als jeder glaubte, das Pentagon wäre der erste Ort, den die Sowjets bombardieren würden. Als die da oben beschlossen, den Turm auf dieses Stück Geschichte zu bauen, hat das eine Menge Leute verärgert, aber wir verschärften gerade den Wettlauf im All mit den Chinesen und mussten unsere Überlegenheit demonstrieren. Der Turm ist nicht bloß ein Gebäude, er ist der leistungsstärkste Sender in der westlichen Hemisphäre.«

				»Was wird in dem alten Gebäude gemacht?«, fragte Tom, während vor seinem Fenster die Seitenruder hochklappten. Das Hybridflugzeug ging in den Helikopterbetrieb über, und ihre Geschwindigkeit wurde gedrosselt.

				»In den verbleibenden drei Ringen sind traditionelle Militärs stationiert. Heutzutage würde man sie wohl eher als Ingenieurkorps bezeichnen. Nicht dass wir uns falsch verstehen, für den Fall, dass es zu Unruhen in der Bevölkerung oder zur Errichtung eines neuen Schurkenstaats kommt, haben wir durchaus Kampftruppen, aber die werden nie wirklich zum Einsatz kommen. Schade, denn ich gehörte seinerzeit selbst zur kämpfenden Truppe, und wir haben viel mehr unternommen als nur zu kämpfen. Wir haben Interpol dabei unterstützt, Kriminelle aufzuspüren, wir haben korrupte Regimes gestürzt, ja, wir haben sogar humanitäre Hilfe geleistet.«

				»Sie sind Veteran?« Einem altgedienten Soldaten war Tom bislang noch nie begegnet. Als das Fluggerät sich dem Dach des alten Pentagons näherte, machte Toms Magen einen großen Satz. »Haben Sie auf Menschen geschossen?«

				»Ich bin nicht diese Art Veteran. Ich war Pilot. Ich habe Truppen, die auf Menschen geschossen haben, in den Mittleren Osten und zurück geflogen, damals, als es in der Region zu Kämpfen kam – damals, als dort noch etwas existierte. Ob Sie es glauben oder nicht, Tom, als ich jung war, war Gewalt nicht auf einen kleinen Bereich begrenzt. Es gab immer mehrere Kriege gleichzeitig irgendwo auf der Welt, mit Gewehren und Bomben, Aufständen und allem, von dem Sie gelesen haben.«

				Das Fluggerät setzte auf dem Hubschrauberlandeplatz auf. Tom und General Marsh lösten ihre Sicherheitsgurte und kletterten hinaus auf das Dach des alten Gebäudes, wo eine Reihe traditioneller Militärs strammstand. Marsh tauschte mit dem ranghöchsten Offizier Ehrenbezeugungen aus und blieb dann stocksteif stehen, damit seine Identität via Netzhautscan verifiziert werden konnte. Im Anschluss daran bedeutete er Tom, mit ihm den Aufzug zu betreten. Gemeinsam fuhren sie ins Erdgeschoss und traten in den Korridor, der das alte Pentagon mit dem Turm verband.

				In dem Flur, der zum Turm führte, erwartete sie eine adrett gekleidete, dunkelhäutige Frau mit großen, leuchtenden Augen. Sie trat vor, als die beiden sie erreichten. »Thomas Raines, nehme ich an?«

				Tom warf einen schnellen Blick auf General Marsh und wollte schon so salutieren, wie er es wenige Minuten zuvor bei ihm gesehen hatte.

				General Marsh schüttelte den Kopf. »Nicht salutieren, Tom. Das ist Olivia Ossare. Sie ist Zivilistin.«

				Die Frau strahlte ihn an. »Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Tom. Der General hat recht. Ich bin Zivilist, so wie du auch. Als das Militär vor vier Jahren damit begann, Teenager für intrasolare Kampfeinsätze zu requirieren, hat der Verteidigungsausschuss des Kongresses, der die Operationen hier leitet, ein Dokument namens ›Staatliches Übereinkommen‹ verfasst.«

				Tom folgte ihr in die ausgedehnte Eingangshalle des Turms, während General Marsh hinter ihnen zurückblieb. Der Eingang zum Turm war genauso atemberaubend wie das glitzernde Chrom an der Außenfassade. Von einer hohen Marmordecke schaute ein goldener Adler auf alle herab, die über die Türschwelle traten. An der Tür hing eine amerikanische Flagge, umringt von den Flaggen der derzeitigen Verbündeten des US-Militärs: Indien, Kanada, Großbritannien sowie diverse europäische und ozeanische Staaten.

				Olivias Absätze klackerten über den Boden. »Die Gesetze über Kinderarbeit gelten auch für Rekruten. Obwohl du dich dem Militär anschließt, wirst du nur dann den gleichen Dienstgrad einnehmen wie traditionelle Soldaten, wenn du dich mit achtzehn neu verpflichtest. Einen formellen Rang wirst du bis dahin nicht innehaben. Das Militär ist zwar während deines Aufenthaltes hier dein gesetzmäßiger Vormund, doch laut Bundesgesetz ist dein rechtmäßiger Vormund nach wie vor dein Vater. Du gehst also nicht ins Eigentum des Militärs über.«

				Toms Blick schweifte über eine Gruppe regulärer Soldaten, die in Formation an ihnen vorbeimarschierten. Olivia legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn vorwärtszudrängen.

				»Wie ich selbst, Tom, wirst auch du so etwas wie ein ziviler Mitarbeiter sein. Du wirst in Diensten der Regierung stehen, doch in einem begrenzten Rahmen. Du wirst eine traditionelle Ausbildung bekommen …«

				Tom zuckte zusammen. Er hatte gehofft, die Schule auf ewig hinter sich gelassen zu haben.

				»… ein Stipendium, vergütet mit einem regulären Gehalt, das in einen Treuhandfonds fließt, und du wirst Calisthenics, also Fitnessübungen, sowie mindestens zwanzig Stunden Freizeit pro Woche haben. Dir stehen zwanzig Urlaubstage pro Jahr zu, einige davon während der üblichen Ferienzeiten, die anderen werden von General Marsh festgelegt. An den Wochenenden kannst du frei über deine Zeit verfügen. Du genießt Bewegungsfreiheit, solange du dafür sorgst, dass du um 22 Uhr wieder im Turm bist.«

				»Und solange Sie in einem 20-Meilen-Radius rund um diese Anlage bleiben«, fiel ihr Marsh ins Wort. »Das ist die Grüne Zone, Mr Raines, und Sie entfernen sich nicht aus ihr, bevor Sie nicht von mir zuvor die Erlaubnis erteilt bekommen haben. Wenn sich ein Auszubildender aus der Grünen Zone entfernt, gehen wir davon aus, dass das russisch-chinesische Bündnis die Finger im Spiel hat, und wir gehen auf DEFCON-2.«

				»DEFCON-2?«, fragte Tom verblüfft.

				»So ist es. Einen Auszubildenden zu verlieren ist ein nationaler Notfall. Dann mobilisieren wir die traditionellen Militärs für eine Befreiung aus Feindeshand. So etwas ist vor Kurzem erst passiert. Der Auszubildende – ein junger Mann, der sich davongeschlichen hatte, um sich mit einem Mädchen zu treffen – war nicht glücklich über das, was ihm blühte, als wir ihn fanden. Er hat seine Bewegungsfreiheit eingebüßt. Er kann von Glück sagen, dass er noch immer hier ist, wenn man bedenkt, wie viel Arbeit nötig war, um diese Geschichte aus dem Internet herauszuhalten.«

				Sie kamen in einen ausgedehnten kreisförmigen Bereich mit eleganten schwarzen Tischen.

				»Das ist die Patton-Halle«, sagte Olivia. »Es ist die Kantine für junge Auszubildende und diejenigen Offiziere, die in dieser Anlage leben.« Sie manövrierte Tom in Richtung der Aufzüge. »Hier entlang kommen wir zu meinem Büro, Tom.« Sie deutete auf eine Glastür am Ende des Gangs hinter den Aufzügen.

				Tom entdeckte das Schild mit der Aufschrift »Olivia Ossare«.

				»Wie gesagt, ich bin kein Soldat. Ich bin staatlich geprüfte Sozialarbeiterin, und ich bin hier nur für euch Kids da. Wenn es ein Problem gibt, kannst du vertraulich mit mir sprechen. Ich bin hier als dein Rechtsbeistand, selbst dann, wenn dein Problem mit deinem militärischen Vormund zu tun hat.«

				Nun übernahm General Marsh die Führung. Er zeigte Tom den Gebäudeflügel, in dem sich die Krankenstation befand, und den Lafayette Raum. Letzterer war riesig, mit vielen Bankreihen und einer erhöhten Bühne, die von einer US-Flagge und einer Flagge der sechs indo-amerikanischen Konzernverbündeten in der Koalition der Multis eingerahmt wurde: Wyndham Harks, Dominion Agra, Nobridis, Inc., Obsidian Corp., Matchett-Reddy und Epicenter Manufacturing.

				Marsh wies in alle Richtungen. »Hier werden die Auszubildenden von zivilen Lehrkräften in den Kernfächern unterrichtet. Diesen Raum werden Sie ziemlich gut kennenlernen. Als Rekrut im ersten Ausbildungsjahr finden Ihre Kurse abwechselnd hier in diesem oder in der MacArthur-Halle im vierzehnten Stockwerk statt.«

				Sie nahmen den Aufzug zum fünften Stock und traten in einen eleganten, fensterlosen Raum, eingerichtet mit Plüschsofas, Spielkonsolen, einem Air-Hockey-Tisch, einer Tischtennisplatte, einem Billardtisch und hohen Bücherregalen. Ringsherum befanden sich Schiebetüren. Auf einer von ihnen war eine riesige Axt sowie »Dschingis Division« gemalt worden. Auf der nächsten prangten eine Feder und »Machiavelli Division«, die übernächste zierten eine Steinschleuder und »Hannibal Division«. Weiter hinten erkannte er eine Muskete und »Napoleon Division«, und schließlich waren noch ein Schwert und »Alexander Division« zu sehen.

				»Das hier ist der Gemeinschaftsraum für Rekruten«, beschied ihm Marsh. »Wollen Sie wissen, was es mit diesem Zeichen hier auf sich hat? Das sind die Türen zu den fünf Wohnbereichen der Soldaten in der Grundausbildung. Die Divisionen sind allesamt nach prominenten Figuren aus der Militärgeschichte benannt – Generälen und einem Strategen. Ein Pentagon hat fünf Ecken, also sind es fünf Divisionen. Das verleiht der Sache eine schöne Ordnung. So, ich glaube, jetzt ist es Zeit, dass Sie die Übungsräume zu sehen bekommen. Ich glaube, Sie sind bereit dafür. Stimmen Sie mit mir überein, Ms Ossare?«

				Olivias Miene erstarrte. »Ich stimme mit Ihnen überein, General«, sagte sie knapp. »Der Zeitpunkt ist gekommen.« Sie ging mit großen Schritten an Tom vorbei und drückte die Fahrstuhltaste.

				Sie fuhren zu den Übungsräumen für Simulationen im zwölften Stockwerk hinauf. Marsh warf einen Blick auf die Infotafeln an einer Tür und legte einen Finger auf die Lippen. »Hier hinein.«

				Als er die Tür öffnete, kam ein riesiger, dunkler Raum zum Vorschein. Nachdem sich Toms Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, entdeckte er eine Gruppe von etwa einem Dutzend Teenagern. Mit geschlossenen Augen und lang ausgestreckt lagen sie auf kreisförmig aufgestellten Feldbetten.

				Ihr zombieartiges Schweigen, ihre Reglosigkeit und die EKG-Monitore, auf denen ausschlagende Linien ihre Herzfrequenz registrierten, brachten Tom aus der Fassung. Was machten die da? Marsh nannte es eine Simulation, aber Tom sah weder VR-Helme noch Datenhandschuhe, ja nicht einmal eine der altmodischen Sensorleisten. Niemand gestikulierte oder winkte. Eigentlich bewegte sich überhaupt niemand. Sie wirkten alle eher wie Patienten auf einer Komastation.

				Schließlich bedeutete ihm General Marsh, den Raum wieder zu verlassen. »Das hier sind Rekruten«, erklärte er Tom. »Sie absolvieren gerade eine Gruppenübung. Bevor sie mit dem fortgeschrittenen taktischen Training beginnen, werden die Anfänger gründlich bei Teamworkübungen gedrillt. Außerdem gewöhnen sie sich dadurch daran, dass sich die Neuronalprozessoren in ihrem Gehirn noch mit etwas anderem verknüpfen als ihrem Körper.«

				Tom brauchte einen Moment, um die Worte zu begreifen: Neuronalprozessoren … in ihrem Gehirn …

				Er blieb stehen. »Moment mal, was?« Er drehte sich ruckartig um und schaute die beiden Erwachsenen an. »Was meinen Sie damit, Prozessoren in ihrem Gehirn?«

				Weder Marsh noch Olivia reagierten. Es war, als hätten sie beide diese Reaktion erwartet.

				Schließlich sagte Marsh: »Um hier Auszubildender zu werden, Mr Raines, müssen Sie sich einen Neuronalprozessor in den Kopf implantieren lassen. Es handelt sich dabei um einen ausgesprochen hoch entwickelten Computer, der direkt mit Ihrem Gehirn interagiert. Danach sind Sie nach wie vor ein Mensch, bloß kommt noch etwas Besonderes hinzu.«

				Olivia legte ihm die Hand fest auf die Schulter. Tom entzog sich ihr. »Sie haben nichts davon gesagt, dass …«, fing er an.

				»Was haben Sie denn gedacht, mein Junge?« General Marsh zog seine schmalen Brauen nach oben. »Unsere Kombattanten steuern Maschinen und bekämpfen Maschinen. Sie, Tom, haben selbst schnelle Synapsen. Aber so schnell wie eine Maschine reagiert Ihr Gehirn nicht. Noch nicht. Aber bei diesen Kids da? Deren Gehirne tun es.«

				Nun verstand Tom die zombieartige Reglosigkeit dieser Jugendlichen: Die Computer befanden sich in ihrem Kopf. Die Simulation, die sie übten, lief in den Computern in ihrem Gehirn ab.

				»Dieser Operation haben sich alle Auszubildende unterzogen, Tom. Sie ist ungefährlich.« Marshs Blick heftete sich auf Toms Stirn. »Was ihr Teenager reichlich habt – und wir Erwachsene nicht –, ist neurale Elastizität. Euer Gehirn ist noch anpassungsfähig. Erwachsene und Neuronalprozessoren sind nicht kompatibel miteinander. Wir haben es versucht, aber es ging übel aus. Das Gehirn von Erwachsenen konnte sich der implantierten Hardware nicht mehr anpassen. Deshalb nehmen wir nur Teenager. Aufgrund eurer Jugend ist euer Gehirn für Erweiterungen offen. Tatsache ist, dass sich indo-amerikanische Kampfmaschinen im All nicht steuern lassen, wenn man sich nicht mit ihnen vernetzen kann. Um Kombattant zu werden, muss man eine gewisse Strecke zwischen Mensch und Computer selbst überwinden.«

				Tom starrte ihn an. »Also haben alle Rekruten hier – und alle mit Rufzeichen auf den Nachrichtensites – diese Neuronalprozessoren eingepflanzt bekommen? Auch Elliot Ramirez läuft mit einem Computer im Hirn herum?«

				»So ist es. Selbst Elliot hat einen.«

				»Und was ist mit den russisch-chinesischen Kombattanten?«

				»Auch die haben welche. Diese Information ist streng geheim. Die Öffentlichkeit ist darüber nicht informiert, aber die Computer sind der Schlüssel zu allem. So wird der Krieg heute ausgetragen. Kombattanten nutzen Neuronalprozessoren, um sich mit den unbemannten Drohnen im All zu verbinden, sie zu lenken und Krieg gegen die Drohnen zu führen, die von den Neuronalprozessoren der russisch-chinesischen Kombattanten gesteuert werden.«

				Tom blickte zwischen dem General und der Sozialarbeiterin hin und her. Er erinnerte sich an den Ausdruck auf Olivias Gesicht ein paar Minuten zuvor, als Marsh davon gesprochen hatte, ihm den Übungsraum zu zeigen, und nun dachte er noch einmal darüber nach. Sie hatte mit seiner Reaktion gerechnet. Sie hatten beide damit gerechnet. Das hier war der Haken. Und sie hatten beschlossen, ihn damit zu überrumpeln.

				Er musste an Neil denken und daran, dass er gesagt hatte, Elliot Ramirez sei kein richtiger Mensch. Sein Dad hatte recht gehabt. Elliot war zum Teil ein Computer.

				»Verändert es einen?«, fragte Tom.

				»Nein«, erwiderte General Marsh.

				Olivia räusperte sich.

				»Ein wenig schon«, stellte Marsh richtig. »Es sind aber nur kleine Veränderungen. Für Sie nicht wahrnehmbar. Sie sind immer noch Sie selbst, jedenfalls zum größten Teil. Ihr Stirnlappen, Ihr limbisches System, Ihr Ammonshorn bleiben allesamt intakt …« Da Tom verwirrt dreinblickte, führte er weiter aus: »Wir verändern weder Ihre Gedankengänge noch Ihre Emotionen oder Ihre alten Erinnerungen. Wir ändern nichts am Kern dessen, wer Sie sind – das wäre schließlich eine Verletzung der Menschenrechte. Aber sobald wir Ihnen die Hardware im Kopf installiert haben, werden Sie schneller denken können. Sie werden einer der intelligentesten lebenden Menschen auf der ganzen Welt werden.«

				»Und, Tom, wenn dir Zweifel kommen, kannst du ablehnen«, fügte Olivia hinzu.

				Marsh nickte kurz. »So ist es, mein Junge. Geben Sie mir Bescheid, dann bringen wir Sie zurück zum Dusty Squanto und Ihrem alten Herrn. Sie haben im Flugzeug eine Geheimhaltungsklausel unterzeichnet. Wir nehmen Sie diesbezüglich beim Wort, dass Sie das, was Sie hier gesehen haben, für sich behalten, aber ich glaube, das wird Ihnen auch nicht schwerfallen. Wichtig ist, dass Ihnen, wenn Sie hier einsteigen, klar ist, worauf Sie sich einlassen.«

				Tom brachte eine ganze Weile kein Wort heraus. Spontan kamen ihm die Worte seines Dads wieder in den Sinn: »Weißt du, wie das Militär seine Leute behandelt, Tom? Sie schlucken sie und spucken sie anschließend wieder aus. Für die bist du bloß ein Ausrüstungsgegenstand.«

				Ausrüstung. Ein Computer war ein Ausrüstungsgegenstand. Er, Tom, würde Teil der Ausrüstung sein.

				»Ist das die einzige Möglichkeit hier für mich?«, platzte es aus Tom schließlich heraus.

				»Die einzige. Ohne Neuronalprozessor sind Sie nutzlos für uns.«

				Marsh hatte gezögert, hatte bis jetzt gewartet, um die Bombe platzen zu lassen. Bis jetzt, nachdem Tom sich gegen seinen Vater gewendet und ihn dazu gedrängt hatte, die Einverständniserklärung zu unterschreiben, nachdem er quer durch das Land geflogen war und seine Hoffnungen so hochgeschraubt hatte, dass sie bis in den Himmel hinaufragten. Das war Manipulation. Um das zu erkennen, benötigte Tom keinen Computer in seinem Kopf. Falls es etwas gab, was er hasste, dann sich wie ein Trottel zu fühlen.

				»Vielleicht ist es dann nichts für mich.« Tom beobachtete Marshs Gesicht, während er die Worte aussprach, und genoss die Betroffenheit, die sich auf dem Gesicht des alten Mannes zeigte. Der General hatte geglaubt, ihn am Haken zu haben, hatte geglaubt, er, Tom, hätte das Gefühl, keine Wahl mehr zu haben. Ihn eines Besseren zu belehren, verschaffte ihm eine innere Befriedigung.

				»Tja, mein Junge. Das kommt jetzt unvermutet. Das ist, nun …« Marsh schien nach Worten zu ringen.

				»Er hat seine Entscheidung getroffen«, sagte Olivia mit triumphierendem Ton in der Stimme. »Bringen Sie ihn nach Hause, Terry.«

				Diese Worte jagten Tom einen Heidenschrecken ein. Denn er wollte dieses Leben im Turm des Pentagons. Er wollte es unbedingt. Aber er wollte kein Trottel sein, den man mit einem Trick dorthin gebracht hatte, wo man ihn haben wollte. So etwas würde er sich nie verzeihen. Eher würde er sich die Augen ausstechen, als Marsh damit davonkommen zu lassen, ihn manipuliert zu haben.

				Marsh musterte ihn angespannt. Dann sagte er: »Ich sag Ihnen was, Tom. Was halten Sie davon, wenn ich Ihnen ein wenig Zeit gebe, damit Sie in Ruhe darüber nachdenken können?«

				Tom hätte am liebsten gelacht. Er hatte geblufft und gewonnen. Er hatte Marsh dazu gezwungen, ein kleines Stück nachzugeben. Die Spannung in seinen Muskeln ließ nach. Er hatte nicht zugelassen, dass der General ihn vollkommen einwickelte. »Gut. Ich werde darüber nachdenken.«

				Nun schien sich auch Marsh zu entspannen. Er hielt ihm eine glänzende schwarze Schlüsselkarte entgegen, während er mit seinen wässrigen Augen in Toms Gesicht nach Zeichen suchte, wie ernst es dem Jungen wohl damit war, kein Rekrut zu werden. »Ms Ossare, begleiten Sie Tom doch hinunter in die Kantine. Auf dieser Karte sind ein paar Essenspunkte gespeichert. Essen Sie ein bisschen was, Tom. Es geht auf mich. Wenn Sie sich bereit dazu fühlen, Ihre Entscheidung zu treffen, dann klicken Sie auf den Pager.«

				Tom schaute auf die Schlüsselkarte und drehte sie aus reiner Effekthascherei um. »Und wenn ich Nein sage, kann ich gehen?«

				»Ja, Raines.« Marshs Stimme klang barsch.

				»Er ist gesetzlich dazu verpflichtet, es zu genehmigen«, fügte Olivia hinzu.

				Tom blickte zu ihr auf und erwiderte kurz ihr Lächeln. »Schön. Ich hoffe, hier sind eine Menge Punkte drauf. Ich sterbe vor Hunger.«

				Marshs irritierter Blick machte alles noch besser.

				Tom setzte sich an einen Tisch in der Kantine direkt vor einer Reihe von Bildschirmen im Schlummermodus und einem großen Ölporträt eines Mannes mit einem Orden, der ihn als General George S. Patton auswies. Vor ihm stand ein leeres Tablett auf dem Tisch, doch Tom starrte nur zu dem schroffen Gesicht des Generals hinauf. Ihm war nicht wirklich danach zumute, das Tablett zu nehmen und Essen zu bunkern. Er hatte Kopfschmerzen und wünschte sich, sein Dad wäre bei ihm.

				Andererseits, wäre Neil dabei gewesen, als General Marsh vorhin die Nummer – »Ach, das mit dem Computer in Ihrem Kopf habe ich ganz vergessen zu erwähnen.« – abgezogen hatte, wäre er explodiert, hätte ihn womöglich geschlagen. Und das wäre wohl alles andere als hilfreich gewesen.

				Tom strich sich mit der Hand durch das Haar. Was war mit ihm los? Diese Sache hier konnte er nicht einfach ablehnen. Und er sollte es nicht persönlich nehmen. Wahrscheinlich ging Marsh nach einem standardmäßigen Rekrutierungsverfahren vor: Nimm die Kids ihren Eltern weg, bring sie zum Turm, bausche ihre Hoffnungen auf und ziehe dann die große Überraschungsnummer mit der Hirnoperation aus dem Hut.

				Er hielt die Schlüsselkarte in die Höhe, drehte sie gedankenverloren hin und her und beobachtete, wie sie im Licht glitzerte. Zu erkennen, dass er manipuliert wurde, führte auch nicht dazu, dass er sich besser dabei fühlte.

				»Wenn du diese Essenspunkte nicht verwendest, kann ich es dann tun?«

				Beim Klang dieser Stimme schreckte er hoch. Tom hob ruckartig den Kopf und hielt den Atem an. »Das war also wirklich kein Avatar.«

				»Nö.« Heather Akron war unglaublicherweise noch hübscher als ihr Avatar; Strähnen ihres dunkelblonden Haares hatten sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst, ihre gelbbraunen Augen hatten einen Farbton, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Dieses Mal trug sie die Hose eines Kampfanzugs und eine schwarze Uniformjacke. Auf ihrem Kragen prangte der Weißkopfseeadler, das Abzeichen der Intrasolaren Streitkräfte, und darunter waren vier Dreiecke übereinander angebracht wie die Spitzen von nach oben sausenden Pfeilen. »Du bist auch kein Avatar«, neckte sie ihn.

				»Nein«, gab Tom kurz angebunden zurück. Dass sie ihn nun von Nahem sehen konnte, fand er nicht so lustig.

				»Darf ich?« Sie wies auf die Schlüsselkarte.

				»Sie gehört dem General. Hab keine Hemmungen.«

				Augenzwinkernd nahm Heather sie an sich. »Danke. Ich habe meine Essenszuweisung für diese Woche mit lauter Caffè Latte verjubelt. Die schmecken hier zwar scheußlich, aber ich kann manchmal einfach nicht widerstehen.«

				»Das brauchst du auch nicht. Widerstehen, ich meine … den Kaffees.« Er geriet ins Stottern, als sie sich noch näher zu ihm vorbeugte, so nahe, dass ihm ihr Atem über die Haut strich.

				»Was hältst du davon, wenn General Marsh uns beiden etwas zu trinken ausgibt, Tom?«

				»Das ist eine super Idee.« Solange Heather seinen Namen aussprach und dabei so lächelte, würde er auch den Sprung in das Kühlbecken eines Kernreaktors als super Idee bezeichnen.

				Heather zwinkerte mit den Augen. »Perfekt!« Schon sauste sie zum Kaffeeautomaten auf der anderen Seite der Kantine.

				Er sah zu, wie ihre Hüften schwangen, und sann darüber nach, welche geistreichen Sachen er sagen konnte, wenn sie endlich wieder da sein würde, auch wenn er wusste, dass sie danach verschwinden würde. Hübsche Mädchen hingen nicht mit hässlichen Typen mit übler Akne herum und unterhielten sich auch nicht mit ihnen.

				Umso erstaunter war er, als sie sich kurz darauf ihm gegenüber am Tisch niederließ und ihm einen Drink zuschob. Ihre Finger steckten in Handschuhen, die so ähnlich aussahen wie Motorradhandschuhe. Auch auf ihrem Handteller sah er nun das Abzeichen der Intrasolaren Streitkräfte. Wie dieses Abzeichen mit dem weißköpfigen Seeadler aussah, wusste er in- und auswendig. Er hatte es im Internet gesehen, in den Nachrichten – und es war für ihn etwas, das immer in unerreichbarer Ferne gewesen war. Er wusste, dass es verrückt war zu zögern, so wie er es gerade tat.

				»Ich weiß, ich sollte kürzertreten damit«, klagte Heather, während sie an ihrem Getränk nippte, »aber ich bin ein dermaßener Kaffeejunkie. Ich stehe einfach total darauf, wie er mich auf Touren bringt.«

				»Ja«, stimmte ihr Tom zu, unsicher, was er damit bejahte, und nahm einen übergroßen Schluck dessen, was sie ihm mitgebracht hatte. Die heiße Flüssigkeit versengte ihm die Zunge.

				»Und, wie sieht es aus, Tom? Wirst du bald Rekrut?«

				Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

				»Oh, ich habe gesehen, wie du mit dieser Panzersimulation fertiggeworden bist«, fuhr Heather fort. »Bestimmt wirst du nicht lange Rekrut bleiben. Zweimal im Jahr gibt es Beförderungen, und ich wette, dass du schnell in den Mittleren Dienst aufsteigen wirst. Danach kommt der Gehobene Dienst und dann, wenn du dich mit den richtigen Leuten vernetzt und einen Firmensponsor findest, trittst du der Kombattantengruppe bei – der Camelot Company. CamCo nennen wir sie hier.«

				Tom richtete sich auf. »Wir?«

				»Ja. Ich bin Mitglied der Camelot Company.«

				Er starrte sie an. Wahrscheinlich hatte er sie auch schon im Einsatz gesehen, vielleicht Clips mit ihr im Internet angeschaut. »Wie lautet dein Rufzeichen? Habe ich von dir gehört?«

				»Tja, ich bin noch nicht so lange Kombattantin, aber vielleicht hast du das ja. Ich firmiere unter Enigma.«

				Enigma. Er hatte wirklich von ihr gehört! Sie wurde von Wyndham Harks gesponsert, und Tom erinnerte sich an eine Sache auf dem Jupitermond Io … oh, und das auf dem Saturnmond Titan, als … Ihm schossen ein halbes Dutzend Kämpfe durch den Kopf, die im vergangenen Monat geführt worden waren. »Ich kann es nicht glauben. Du bist eine der Besten. Ich weiß noch, wie ihr auf Titan gekämpft habt, als du …«

				Heather lachte und packte seine Hand, um ihn zum Schweigen zu bewegen. Der körperliche Kontakt war ein ziemlicher Schock für Tom, weil es anders als in der VR war.

				»Tom, das ist total süß von dir, so etwas zu sagen, aber hier geht es jetzt nicht um mich. Es geht um dich. Es geht darum, zu welcher Entscheidung du heute kommen wirst.«

				»Richtig. Richtig.« Seine Aufmerksamkeit war ganz davon in Anspruch genommen, wie sie mit dem Daumen über seine Knöchel fuhr.

				»Ich denke, ich weiß, warum Du zögerst. Du hast noch nicht unterzeichnet, weil dich diese Sache hier umgehauen hat, nicht wahr?« Sie tippte sich an die Stirn, auf den implantierten Prozessor deutend.

				»Umgehauen würde ich nicht sagen. Mich hat es nicht umgehauen.«

				Ihre Stimme wurde sanfter, während ihre Berührung nach wie vor einen Schauer bei ihm verursachte. »Bist du sicher? Mir kannst du es ruhig sagen. Ich kann dir alle Fragen beantworten.«

				Plötzlich wusste Tom, warum sie zufällig hier war. Ausgerechnet sie, von allen Menschen im Turm des Pentagons. Er wusste es.

				Er zog die Hand zurück und ergriff seine Tasse. Sahneklümpchen schmolzen in der hellbraunen Flüssigkeit. Er erkannte nun, dass Marsh auch hier seine Hand im Spiel hatte. Der Alte hatte Heather hierhergeschickt. Ein hinreißendes Mädchen, das Tom dazu überreden sollte, sich den Schädel aufschlitzen zu lassen. Das hier war erneut Marshs Werk. Er wollte ihn für dumm verkaufen.

				»Ich weiß, was du gerade denkst.« Heather legte eine Pause ein und biss sich auf die Lippe. Unwillkürlich stierte Tom auf die rosafarbene Haut und bekam plötzlich einen trockenen Mund. »Ich habe mir deswegen auch Sorgen gemacht. Ich dachte, dass, wenn ich mir den Neuronalprozessor einsetzen lasse, danach die Stimme in meinem Gehirn verschwinden und von irgend so einem Roboter ersetzt werden könnte, so in der Art von: ›Guten Morgen, Dave‹ im Film 2001: Odyssee im Weltraum.«

				Sie war hinreißend und dazu auch noch ein Science-Fiction-Freak. Sie war eine lebende Fantasiegestalt.

				»Aber so ist das nicht, Tom. Ich bin immer noch ich. Ich bin bloß ein besseres Ich.«

				»Hör zu«, sagte Tom zu ihr, bevor sie weitere Sprüche abspulen konnte, »es ist nicht der Computer selbst, mit dem ich ein Problem habe. Ich mache mir noch nicht einmal allzu viele Sorgen darüber, ein anderer Mensch zu werden. Es ist bloß … Marsh hat mir diese Sache mit der Gehirn-OP erst erzählt, als er sich ziemlich sicher war, dass ich mitmachen werde. Es ist die Art, wie er mich überzeugen wollte.«

				Der Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen blieb auf ihn geheftet. »Du hast das Gefühl, manipuliert zu werden?«

				»Ich habe das Gefühl, als ob er versucht, mich zu manipulieren. Ich meine, würdest du jetzt mit mir sprechen, wenn er dich nicht geschickt hätte?«

				»Natürlich versucht er, dich zu manipulieren, Tom.«

				Tom blinzelte, überrascht darüber, dass sie es soeben zugegeben hatte.

				»General Marsh hat mir sogar befohlen, dich dazu zu überreden, genau wie du es vermutet hast. Kannst du es ihm übel nehmen? Er will nicht, dass du das hier ablehnst, nachdem du das große Geheimnis der Neuronalprozessoren erfahren hast.« Nachdenklich tippte sie sich mit dem Finger auf die Lippen und musterte ihn dabei. »Gut, dass du nicht ablehnen wirst.«

				»Werde ich nicht?«, sagte Tom, der sich allmählich mit ihr überfordert fühlte.

				»Hm, nein. Wirst du nicht«, stellte Heather sachlich fest. »Wenn du hierherkommst, weißt du genau, was es bedeutet. Die stecken dir einen multimillionendollarschweren Computer in den Kopf. Sie investieren weitere Zigmillionen in deine Ausbildung. Dann überlassen sie dir die Kontrolle über Milliarden Dollar teure Militärausrüstung und übertragen dir eine entscheidende Rolle bei den Kriegsanstrengungen des Landes. Du bist wertvoll. Also ja, das Militär hat eine Agenda, wenn es darum geht, mit dir zu verhandeln. Und General Marsh auch. Aber genau damit musst du dich abfinden, wenn du einer von uns werden willst. Die Frage ist, Tom, willst du einer von uns werden?« Sie beugte sich dichter zu ihm vor. »Möchtest du jemand Bedeutendes werden?«

				Und das war es.

				Das war es.

				Tom lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und prostete Heather zu – in Wirklichkeit aber, um den Hut vor dem Mann zu ziehen, der zwar nicht anwesend war, dieses Spiel jedoch soeben gewonnen hatte. Gut gespielt, General Marsh. Gut gespielt.

				Denn mehr als alles andere wollte Tom etwas tun. Etwas anderes tun, als von Kasino zu Kasino zu ziehen, etwas anderes werden als nur seinem Dad immer ähnlicher.

				Er würde alles dafür tun, um jemand Bedeutendes zu werden.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Nach einer schier endlosen Zeit erkannte es, dass sich etwas verändert hatte.

				Es hielt inne und versuchte zu begreifen, was gerade vor sich ging.

				Sein Gehirn arbeitete jetzt irgendwie auf einer anderen Frequenz, seine Gedankengänge waren bedeutungslos, aber logisch. Es registrierte die merkwürdigen, aber doch vertrauten Symbole, die durch sein Bewusstsein liefen – das Periodensystem der Elemente –, und erkannte durch einen verschwommenen Schleier hindurch die chemische Zusammensetzung des Narkotikums in seinem System. Proparacain.

				Da war ein Pfad von Einsen und Nullen, Datensignalen, die sich durch Leitungen bewegten, und es folgte ihnen durch ein schier endloses Labyrinth aus hin und her wechselnden elektrischen Impulsen. Es blickte durch eine Überwachungskamera in Rio de Janeiro, die auf eine große Jesusstatue gerichtet war, deren Arme über eine riesige, hügelige Stadt ausgebreitet waren. Infrarotsensoren warnten die Überwachungskamera vor organischen Lebewesen, die sich in der Nähe der Statue bewegten. Die Nullen und Einsen zogen weiter, und es folgte ihnen in das Navigationssystem eines Fahrzeugs, das eine Schnellstraße in Mumbai hinabfuhr. Eine Regung seines Willens hätte das Auto von der Straße abkommen lassen können, doch es wusste es besser. Das Navigationsgerät des Fahrzeugs hatte strikte Parameter, die seine Handlungen vorschrieben, wenn es dieses Navi war.

				Und dann folgte es dem nächsten Datenstrom und drang in das Filtrationssystem eines Stausees im Norden Kaliforniens ein. Durch einen Prozess erleichterter Diffusion absorbierte es organische gelöste Substanzen und band sie an eine träge Mischung. Wasser klatschte und schlug gegen Sensoren zur Erfassung des osmotischen Drucks. Aber auch das war nicht das Richtige.

				Es fand den Grand Canyon und schlüpfte dort in das Sicherheitsnetzwerk, erschreckt von dem Wissen, dass auch dies nicht das war, was richtig war. Es verblieb dort, ein sensorischer Geist, der die Perimeter analysierte und sich wie hin und her schießende Neuronen in die Navigationsgeräte in den Autos der Besucher ein- und ausklinkte. Es lauerte in den summenden Wärmesensoren, die einen Blick gewährten auf den schnarchenden Sicherheitsbediensteten, der seine Füße auf den Schreibtisch gelegt hatte. Es beobachtete das Lebewesen und maß seine Körpertemperatur (37,0° C). Es war seltsam, den menschlichen Säuger zu betrachten mit seinem gewaltigen Gewirr an chemischen Prozessen und dem gleichmäßigen Pochen des Herzschlags (76 Schläge pro Minute) und dem …

				Menschlich.

				Das war richtig.

				Es war menschlich.

				Es war menschlich. Warum war es … Warum war er so verwirrt? Warum trieb er auf diese Weise dahin?

				Er. Er war es. Es war er. Wer »er« war, wusste er.

				Tom Raines. Tom. Tom. Tom.

				Tom klammerte sich an dieses plötzliche Gewahrwerden seiner selbst, wartete darauf, dass sich die Wirklichkeit wieder in eine reale Existenz verwandelte, die er begriff. Kurz erinnerte er sich zurück an Dinge, an Momente. Als er das Beruhigungsmittel geschluckt hatte. Benommen im OP gelegen hatte. Dass man ihm den Kopf rasiert und gewaschen und ihm gesagt hatte, dies sei ein »antiseptisches Verfahren, um eine Infektion zu vermeiden«. Heather, die gegen die Glasfront des Operationssaals geklopft hatte, um ihm zum Abschied zuzuwinken. Dass ihn ihr Anblick lächeln ließ, während sie ihm eine Maske vor dem Mund befestigten …

				Der Gedanke verband ihn mit seinem Körper, seinen sensorischen Rezeptoren, und einen erschreckenden Moment lang war er wie betäubt. Seine Hand zuckte auf dem Metalltisch, und er hörte eine Stimme im Inneren seines Trommelfells, nahm den stechenden Impuls in seiner neuralen Aktivität wahr.

				»… eingestellt auf den orbitofrontalen Kortex. Nimmt er uns wahr?«

				»Das ist nicht möglich«, sagte eine andere Stimme. »Diese Instrumente können defekt sein. Ich habe neue aus Denver angefordert. Erinnern Sie sich an das kleine Mädchen, an Lily?«

				Aber da war noch etwas anderes, etwas mit ihm – etwas, das nicht Tom war.

				0100010001111100101001010000101110110001100001001011111001010100 …

				Eine Zahl, die sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. So anders als er selbst, so fremd, dass er ruckartig vor ihr zurückwich. Dann aber fühlte es sich an, als wäre er in einem Tsunami gefangen, denn eine große Welle schlug über ihm zusammen und fegte ihn zurück in dieses Meer aus Maschinen, die Signale miteinander austauschten …

				Ein Gefühl unermesslicher Weite drang auf ihn ein. In einem Gewirr unendlicher Komplexität brummte es überall um ihn, die Überwachungskamera in Rio, der Grand Canyon und die Filtrationsanlage am Stausee, vier Milliarden Navigationsgeräte in Autos und Hundertmilliarden von Textnachrichten, verstreuter Datenbits, pingender Computer und Spiele, die Signale austauschten, und Maschinen, die diese versandten aus dem All, von Satelliten und Sicherheitssystemen von einer Milliarde unterschiedlicher …

				»Aufhören! Aufhören!«, schrie Tom lautlos. Doch dieser Körper blieb stumm auf dem Tisch liegen, die Lippen verschlossen, die Muskeln wie Blei, die Hände kalt, der Kopf fröstelnd, weil er rasiert worden war. Sich dessen nicht bewusst schwatzten die Stimmen weiter, und dieser Computer in seinem Hirn sortierte alles logisch und ordentlich und fuhr immer weiter damit fort, neu zu strukturieren, ihn neu zu strukturieren … und dieser schreckliche Sog von Signalen drohte ihn in die Unendlichkeit mit fortzureißen …

				Dann öffnete Tom auf der Krankenstation die Augen. Er befand sich im Bereich 1C3 im Turm des Pentagons. Das wusste er, weil die rote Zahl einen Sekundenbruchteil unten rechts auf seiner Netzhaut zu sehen war, bevor sie wieder verschwand. Er starrte auf die über ihm hängenden Neonröhren, ein rundes, freundliches Gesicht schwebte über dem seinen.

				»Geht es Ihnen heute besser, Mr Raines?«

				Tom blinzelte, weil etwas Merkwürdiges geschah. Er sah das Gesicht des Mannes, aber er sah zugleich einen Text, der über seine Netzhaut scrollte.

				Name: Jason Chang

				Dienstgrad: Lieutenant, Pflegewissenschaftler

				Einheit: Luftwaffe der Vereinigten Staaten 0-3, aktiver Dienst

				Sicherheitsstatus: Topsecret LANDLOCK-6

				Tom blinzelte erneut, und der Text war verschwunden. Hatte er sich ihn nur eingebildet?

				»Tom«, sagte Jason Chang und lenkte damit seine Aufmerksamkeit wieder auf die Gegenwart. »Können Sie mir Ihren vollen Namen nennen?«

				»Thomas Raines.«

				Lieutenant Chang leuchtete ihm mit einer Stiftlampe in die Augen. »Wissen Sie, wo Sie sich befinden?«

				»Im Turm des Pentagons.«

				»Das ist richtig. Wissen Sie, warum Sie hier sind?«

				»Zur chirurgischen Behandlung. Um mir einen Neuronalprozessor implantieren zu lassen.«

				»Können Sie mir sagen, wie ich heiße und in welchen Sicherheitsgrad ich eingestuft bin?«

				Tom erinnerte sich an die Profilinformation, die er flüchtig gesehen hatte, erinnerte sich an jedes einzelne Wort. »Jason Chang, Pflegewissenschaftler. Topsecret LANDLOCK-6 … Wieso erinnere ich mich daran?«

				»Sie besitzen jetzt ein fotografisches Gedächtnis, Mr Raines, und in Ihrem Prozessor befindet sich ein Verzeichnis mit allen Namen. Sobald Sie jemandem vom Personal hier im Turm zum ersten Mal direkt ins Gesicht schauen, werden Sie eine Liste mit Eckdaten sehen und sie nie wieder vergessen. Jetzt wollen wir mal Ihren inneren Zeitmesser überprüfen. Wie spät ist es?«

				»Null fünfhundertdreiundfünfzig«, erwiderte Tom wie aus der Pistole geschossen. Überrascht stellte er fest, dass er in der taktischen Uhrzeit des Militärs dachte.

				»Alle Achtung.«

				Er blinzelte dreimal. Er sah, wie der Lieutenant einen Conferencer neben dem Bett hochhob und 1-380-4198-4885 eingab. Chang sagte: »Dr. Gonzales, Mr Raines ist wach und kann sich orientieren. Ich verstehe. Ich werde den standardisierten Test mit ihm machen.«

				»Mir ist irgendwie komisch.« Toms Gehirn registrierte seine Stimme, die sich tiefer anhörte, als er sie in Erinnerung hatte.

				»Das ist normal.« Lieutenant Chang warf ihm aus seinen mandelförmigen Augen einen dunklen Blick zu. »Ihr Gehirn muss sich noch an die Software anpassen. Am Anfang wird es Ihnen schwerfallen, den Datenfluss zu sortieren. Aber das gibt sich mit der Zeit.«

				Tom schaute auf die Siebzig-Watt-Leuchte, die über ihm hing. Diese Lichtquelle hatte er bereits den ganzen Tag lang angestarrt. Er hatte schon eine Weile wachgelegen und in Abständen von fünfzehn Sekunden geblinzelt. Achtzehn Tage, vier Stunden, neun Minuten, sechsundzwanzig Sekunden, siebenundzwanzig, achtundzwanzig …

				»Ich war wach«, erkannte Tom. »Mein Eingriff liegt achtzehn Tage zurück.«

				Chang löste eine Blutdruckmanschette von Toms Arm. »Ihr Eingriff liegt achtzehn Tage zurück, aber nein, im herkömmlichen Sinne sind Sie nicht wach gewesen. Ihr Gehirn durchläuft eine Umstrukturierung. Alle Rekruten mit Implantat müssen erst optimiert werden. Sie waren abwechselnd bei Bewusstsein und dann wieder nicht, bekamen das jedoch nicht mit. Ihr Verstand musste sich erst den neuen neuronalen Leitungsbahnen anpassen, welche die Hardware in Ihrem Kopf vorgegeben hat. Nun, da Sie wach sind, wird Ihr Gehirn wieder in die Selbstregulation übergehen. Die zusätzlichen Details werden verschwinden. Schon bald werden Sie sich wieder ganz wie der Alte fühlen. Besser noch als der Alte, um genau zu sein.«

				Schon in diesem Moment war es Tom, als erlange er ein Gefühl der Normalität zurück. Er hob die Hand, um seine Kopfhaut zu berühren. Nur eine ganz kleine Narbe konnte er ertasten. Ein kleiner Einschnitt von 3,1 Zentimeter. Er hatte auch wieder Haare, und zwar 0,7 Zentimeter lang. Er hatte so lange hier gelegen, dass sie schon wieder gewachsen war. Seine Hand wanderte hinab zu einer tauben Stelle an seinem Nacken, wo er auf einen flachen, metallenen Anschluss stieß. Ein neuronaler Zugangsport. Er wusste einfach, worum es sich handelte.

				»Und jetzt, Rekrut, werden Sie eine Reihe von Prozeduren durchlaufen, mit denen ich teste, ob wir Sie schon entlassen können.«

				»Jetzt schon?«, krächzte Tom. »Ziehe ich ins Gefecht?«

				Lieutenant Changs Gelächter schallte durch den muffigen, kalten Raum. »So schnell nun auch wieder nicht. Um Kombattant werden zu können, benötigen Sie eine jahrelange Ausbildung.«

				»Richtig.« Tom schloss die Augen, weil ihm ein Datenfluss die Antwort durch den Kopf jagte: Standardisierter Aufstiegsweg bei den Intrasolaren Streitkräften im Turm des Pentagons: Einarbeitung als Rekrut, gefolgt von Mittlerem Dienst, Gehobenem Dienst und in Fällen, in denen der Auszubildende sich hervortut, Camelot Company, der Kombattantengruppe. Stellt sich heraus, dass der Rekrut sich nicht für den intrasolaren Kampfeinsatz eignet, kommen Verwendungszwecke bei anderen Regierungsstellen infrage, darunter die NSA, die CIA, das Außenministerium, die …

				Tom zwang den Datenstrom mit seiner Willenskraft zum Einhalten, und tatsächlich versiegte er im gleichen Moment. Das war merkwürdig. Er wusste, dass die Information aus dem Neuronalprozessor stammte, doch es hatte sich so angefühlt, als würde er es denken, als wäre es ein ganz normaler Gedanke, der einen Platz in seinem Kopf hatte.

				Dass Chang nun einige grundlegende Tests mit ihm machte, bei denen er seine Pupillenbewegung registrierte, seine Berührungsempfindung, seinen Blutdruck, brachte ihn auf andere Gedanken. Dann spielte der Lieutenant eine Aufnahme mit unterschiedlichen Musiknoten ab und bat Tom, diese zu identifizieren.

				»Ich kenne mich mit Musik überhaupt nicht aus … «, wollte Tom einwenden.

				Aber er kannte sie. Mit seltsamer Betroffenheit erfasste er E, C, D, A.

				Als der Pfleger Toms schockiertes Gesicht sah, tätschelte er ihm die Schulter. Dann bedeutete er ihm, sich aufzusetzen. »Wir haben ein paar Gigabyte Informationen hochgeladen, um Sie zu testen, dazu einige Unterrichtsaufgaben, damit Sie nicht von Anfang an hinten liegen. Sie müssten eine Referenzdatenbank für Ihre erste Woche hier haben, richtig?«

				Toms Gehirn rief sie auf. »Ja.« In seinem Gehirn war ein Dateimanager. Darin befanden sich drei Dateien: Zivilunterricht, Fitnessübungen, Spezifische Grundausbildungsprogramme. Wieso er wusste, dass er sie mit bloßer Willensanstrengung öffnen und durchsehen konnte, konnte er nicht genau sagen – er wusste einfach nur, dass es so war.

				»Und wohin sollten Sie jetzt gehen?«, fragte Chang ihn.

				»Vikram Ashwan kennenlernen. Meinen neuen Stubenkameraden.« Tom legte eine Pause ein. Das war wieder etwas gewesen, das er einfach wusste. »Das ist ja total schräg.«

				Der Pfleger nickte. »Nach dem, was mir gesagt wurde, werden Sie sich daran gewöhnen. Sie sind entlassen, Rekrut.«

				Tom machte den Mund auf, um dem Mann zu erklären, dass er keine Ahnung hatte, wohin er gehen sollte. Doch dieses Mal antwortete ihm ein Großrechner im Turm des Pentagons, der über ein umfassendes Trackingmodul verfügte, das die Bewegungen jedes Rekruten innerhalb des Gebäudes verfolgte und Dateien in Toms Neuronalprozessor einspeiste.

				Tom hüpfte vom Bett herunter. Seine Beine knickten nicht ein, und obwohl er drei Wochen lang im Bett gelegen hatte, war ihm nicht einmal schwindelig. Er ging zur Tür.

				»Ach, Raines, vergessen Sie das hier nicht«, rief ihm Lieutenant Chang hinterher. Er hielt etwas in der ausgestreckten Hand. »Das gehört jetzt Ihnen.«

				Tom streckte die Hand aus und nahm den Metallgegenstand an sich. Er hielt ihn hoch und erkannte, dass es sich um eine Challenge Coin handelte, so eine, wie sie auch General Marsh besaß. In die Münze war das Abzeichen der Intrasolaren Streitkräfte eingeprägt worden. Während Tom sie hielt, blitzte sie grün auf, genau wie es bei der Münze des Generals auch gewesen war.

				Während er den weißköpfigen Seeadler anstarrte und begriff, dass sie nun ihm gehörte, ließ ihn ein seltsames, aber auch Ehrfurcht einflößendes Gefühl erschauern.

				Er spürte, dass Chang seine dunklen Augen auf ihn gerichtet hatte. »Willkommen im Turm des Pentagons, Mr Raines.«

				Mit der Challenge Coin in der Tasche folgte Tom der Karte, die wie von selbst in seinem Bewusstsein auftauchte. Laut Information des Rechners befand sich Vikram 8,6 Meter nordwestlich von ihm. Tom trat durch die Tür in den Flur im Erdgeschoss ein, und tatsächlich, Vikram war 8,6 Meter von der Stelle entfernt, an der er, Tom, vorher gestanden hatte. Toms Neuronalprozessor zählte sogar die Entfernung herunter, die er zurücklegte.

				Als er den jungen Inder anschaute, der ihn erwartete, erschien wieder ein Text auf seiner Netzhaut:

				Name: Vikram Ashwan

				Einheit: US-Intrasolare Streitkräfte, Rekrut, Alexander Division

				Herkunft: Neu Delhi, Indien

				Besondere Leistungen: Ehrenpreis Jugend und Innovation auf der Internationalen Messe für Wissenschaft und Technik, Stipendiat von Enterprise India

				IP: 2053:db7:lj71::338:ll3:6e8

				Sicherheitsstatus: Topsecret LANDLOCK-3

				Tom musste einen verstörten Eindruck gemacht haben, denn der dunkelhäutige Junge mit den buschigen Augenbrauen und dem borstigen Haar grinste ihn kurz an. »Schräg, nicht wahr?«

				»Schräg«, stimmte Tom zu.

				»Super daran ist, dass du und ich uns nicht großartig vorstellen müssen, Thomas.«

				»Wohl nicht, Vikram.«

				»Nenn mich einfach Vik. Nicht Vikram.«

				»Tom. Nicht Thomas.«

				Vik musterte ihn, während sie zusammen zu den Aufzügen gingen. »Das ist ja komisch. Bei dir steht n/v unter den besonderen Leistungen. Nicht verfügbar?«

				Tom begriff, dass Vik gerade sein Profil vor Augen haben musste, so wie er selbst Viks sah. »Eher nicht vorhanden«, erwiderte er wahrheitsgemäß.

				Vik zog die Augenbrauen hoch. »Reiß dich zusammen. Jeder hier hat was Besonderes auf Lager. Danach wird man dich noch ein paar Millionen Mal fragen.«

				»Okay. Daran kann ich wohl nichts ändern.«

				Vik dachte darüber nach. »Wenn du wolltest, könntest du das schon. Hier gibt es so ein Mädchen, das etwas daran drehen könnte. Ich habe gehört, dass sie vor der letzten Beförderungsrunde die Profile von Leuten frisiert hat. Wir werden sie beim Morgenappell treffen.«

				Augenblicklich tauchte der Zeitpunkt für das offizielle Frühstück im Turm vor Toms innerem Auge auf. »Um null siebenhundertdreißig.«

				»Richtig, um null siebenhundertdreißig. Du hast also noch Zeit, in deine Uniform zu schlüpfen.«

				Im gleichen Moment kam die Information: Uniformen. Schwarze Jacken mit einem Abzeichen der Intrasolaren Streitkräfte auf dem Kragen, einem divisionsspezifischem Abzeichen auf dem Ärmel, Tarnanzug, Kampfstiefel, Handschuhe, tragbare Tastatur …

				Tom musste ein wenig zu lange auf die plötzlich vor seinen Augen umhertänzelnden Zeichen gestarrt haben, denn Vik wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, um dann wiederholt energisch mit dem Daumen auf den Aufzug zu deuten. Dessen Tür stand auf, was Tom gar nicht bemerkt hatte. Tom ging hinein, woraufhin Vik energisch auf den Knopf für den fünften Stock drückte.

				»Dieser Datenfluss ist schon eine Qual, nicht wahr?« Vik schaute ihn mit wissendem Blick an. »Es gibt hier im Turm keine feste Jahreszeit, in der neue Rekruten kommen, und deswegen müssen sich Nachzügler viel mehr Material hochladen, um zu den Auszubildenden aufzuschließen, die schon länger hier sind. Das macht den ohnehin schwierigen Einstieg noch übler.«

				»Seit wann bist du dabei?«

				Vik zuckte mit den Schultern. »Seit ein paar Monaten. Aber mir ist, als wäre ich gerade erst angekommen. Mir fielen ständig alle möglichen blöden Details auf, und ich konnte die Informationen nicht ausblenden, und der Prozessor hat andauernd jede neue Sache definiert. Ich habe fast drei Stunden gebraucht, bis ich wieder einen klaren Kopf hatte.«

				Tom berührte die Narbe auf seinem Kopf. »Ich finde, so schlimm ist das jetzt gar nicht.«

				»Echt?« Vik klang skeptisch. »Willst du damit sagen, du kannst besser mit einem Neuronalprozessor umgehen als ich?«

				In seiner Stimme schwang ein Anflug von Herausforderung mit, was Toms Mundwinkel zucken ließ. »Ja, hört sich so an.«

				In Viks Augen lag ein irres Glänzen. »Also brauchst du kein sy-nap-tisches Pru-ning mehr?«

				Der Begriff machte Tom zu schaffen – Synaptisches Pruning: Während der Entwicklung des Gehirns im Kleinkindalter werden überschüssige neuronale Verbindungen aussortiert und zerstört, damit die Welt im menschlichen Gehirn eine logische Darstellung einnimmt …

				Tom benötigte eine Weile, um sich seiner zu besinnen und sich daran zu erinnern, wie er den Datenstrom mit seiner Willenskraft beenden konnte.

				»Vielleicht hast du ja eine fantastische neu-ro-nale Plas-ti-zi-tät?«, fragte Vik.

				Auch dieser Begriff wurde ausgiebig definiert: Neuronale Plastizität bezieht sich auf die Fähigkeit des Gehirns, sich als Ergebnis von neuen Erfahrungen durch Hinzufügen oder Entfernen neuronaler Verbindungen anzupassen. Am elastischsten zeigt sich das Gehirn während der Jugend, bevor …

				»Oder vielleicht hast du …«

				Tom stupste Vik gegen die Schulter, bevor dieser eine weitere Definition provozieren konnte. »Okay, aufhören!« Er lachte. »Du hast mich drangekriegt, okay?«

				Vik stieß ein Lachen aus, das sich wie ein Glucksen anhörte.

				»Witzbold«, sagte Tom.

				»Ich habe einen ausgesprochenen Sinn für Humor«, stimmte Vik zu. »Man nennt ihn auch sprühend.«

				Im fünften Stockwerk glitten die Aufzugstüren auseinander, und die beiden hatten nun den Gemeinschaftsraum der Rekruten vor Augen, den Marsh Tom auf seiner Führung gezeigt hatte.

				Vik winkte in alle Richtungen. »Während deiner Führung haben sie dir wahrscheinlich erzählt, das hier wäre der Gemeinschaftsraum der Rekruten, nicht wahr? Ist es auch. Offiziell jedenfalls. Aber wir Rekruten benutzen ihn nie. Es ist der größte und am besten ausgestattete Raum, und deshalb verbringen die Auszubildenden im Gehobenen Dienst ihre Freizeit gern hier und werfen jeden Rekruten raus, der hier abhängen will.«

				»Und das lasst ihr ihnen durchgehen?«

				»Klar doch«, sagte Vik geradeheraus. »Wir wollen alle eines Tages selbst mal zu den Auszubildenden im Gehobenen Dienst gehören und dann die Rekruten aus deren eigenem Gemeinschaftsraum werfen. Für mich gilt das jedenfalls.«

				Sie traten durch die Tür mit der Aufschrift »Alexander Division« in einen menschenleeren Korridor, der sich in drei Gänge gabelte.

				»Das hier ist dein Zuhause, solange du hier bist. Ich würde es ja gerne Schlafsaal nennen, aber ich finde, selbst die primitivsten Schlafsäle sind schöner als das hier. Sieht nach nichts aus, was? Komm, wir sind da drüben untergebracht.«

				Im dritten Gang, ziemlich am Ende der Räume, die dieser Division zugeteilt waren, traten sie in eine Stube mit zwei niedrigen Betten, einem nüchternen grauen Teppich und schmutzig weißen Wänden. Ein kleines Fenster, das etwa die Größe von Toms Kopf hatte, gewährte einen Blick auf das Dach des alten Teils des Pentagons, ein Stockwerk unter ihnen.

				»Da wären wir«, sagte Vik. »Nackte Wände, und schmink dir das mit Postern, Fotos und so weiter direkt ab – das ist gegen die Vorschriften. Wenn du dich die Ränge hocharbeitest, kannst du dir Privilegien, was die persönliche Note deiner Schlafstelle angeht, verdienen.«

				»Das ist voll in Ordnung«, meinte Tom ohne jede Ironie und drehte sich langsam im Kreis, um das Zimmer in Augenschein zu nehmen. Sein Zimmer. Er hatte vorher noch nie ein Zimmer für sich gehabt, nicht einmal teilweise.

				»Wenig Ansprüche. Gut für dich. Es wird dir hier gefallen.«

				Tom erspähte ein Bein, das unter einem der Betten hervorlugte. Er trat einen Schritt vor und sah, dass das Bein zu einem uniformierten Jungen mit orangefarbenem Haar gehörte, der ausgestreckt auf dem Boden lag.

				»Dein Bett ist das da drüben«, erklärte Vik Tom und wies dabei auf die gegenüberliegende Seite ihrer Stube.

				»Da liegt ein Toter auf dem Fußboden«, gab Tom zu bedenken.

				»Tja, das ist Beamer, unser Nachbar.« Vik ging zu Toms Bett hinüber und öffnete mit dem Fuß den Bettkasten unter der Matratze. Er bückte sich und zog ein Bündel Klamotten hervor. »Deine Uniform.«

				»Da liegt ein toter Beamer auf dem Fußboden«, wiederholte Tom.

				Vik warf die Uniform auf Toms Bett. »Nicht tot. Er macht bloß voll einen auf Beamer.«

				Der Junge mit den orangefarbenen Haaren drehte sich im Schlaf und bewies damit, dass er nicht tot war, sondern eher in einer Art Starrezustand verharrte. Das runde, mit Sommersprossen übersäte Gesicht ließ auf Toms neuem Infoscreen im Kopf Informationen auftauchen.
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				»Weißt du«, erklärte Vik, »Beamer hat vor ein paar Monaten Mist gebaut. Er hat sich aus der Grünen Zone herausgeschlichen, um sich mit seiner Freundin von zuhause zu treffen.«

				»Marsh hat davon gesprochen!«, rief Tom. »Das Militär ist auf DEFCON-2 gegangen, stimmt’s?«

				»Ja.« Vik lachte. »Da sind sie mit Hubschraubern, Panzern und, ich glaube, einem Kanonenboot über das Haus der Freundin hergefallen und haben ihrem Dad einen Herzkasper beschert. Im wahrsten Sinne des Wortes. Deswegen leistet Beamer immer noch Wiedergutmachung bei seiner Freundin. Er verbringt die ganze Nacht damit, online mit ihr zu reden, statt sich die Hausarbeiten herunterzuladen. Sie haben ihm nach dieser Sache seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt, deswegen weiß ich noch nicht einmal, wo er hingeht, um das zu tun. Allerdings führt er das mit den Neuronalprozessoren ad absurdum. Wir haben ein rechnergestütztes Gedächtnis. Wir können uns alles, was wir wollen, in den Kopf stecken. Aber diese ganze Info ist nutzlos, wenn man sie nicht abarbeitet. Man muss sich Zeit nehmen, damit das Gehirn diese ganzen Daten auch verarbeiten kann.«

				Tom trat über Beamer hinweg und ging auf die Kleider zu, die Vik ihm auf sein Bett geworfen hatte.

				Vik versetzte Beamers reglosem Bein einen leichten Tritt, um zu testen, wie wach er war. »Die meisten schließen sich während des Schlafs an den Hausaufgaben-Download an. Beamer aber knallt sich alles innerhalb weniger Stunden turbomäßig ins Hirn, sodass er kein bisschen davon schnallt. Dann wankt er frühmorgens hier rein und macht voll die Grätsche, damit ich morgens entweder auf dem Weg hinaus über ihn stolpere und ihn aufwecke oder ihn gleich zum Morgenappell mitschleppe.«

				Der reglose Junge mit den orangefarbenen Haaren schlug die Augen auf. Beamer setzte sich so abrupt auf, dass Tom verblüfft einen Schritt zurückwich.

				»Ich erhebe Einspruch gegen den Inhalt dieser Unterhaltung«, protestierte Beamer. Auf seinem blassen Gesicht lag ein finsterer Ausdruck, was ihn so aussehen ließ wie jemand, der im Schlaf sprach. »Vik gibt Verleumdungen in Bezug auf meinen Charakter von sich. Abbauvorgänge entziehen kohlenstoffhaltigen Baustoffen Elektronen.«

				»Bitte was?«, fragte Tom verwirrt.

				Doch Beamer ließ sich wieder auf den Fußboden fallen und sagte nichts mehr. Tom brauchte eine ganze Weile, um zu begreifen, dass er wieder bewusstlos war.

				»Matschbirne«, sagte Vik herzlich. »Keine Verarbeitung, verstehst du? Diese ganzen Informationen in seinem Gehirn stehen noch in keinem Zusammenhang.«

				»So hört es sich auch an«, murmelte Tom. Was das anging, hatte er Verständnis für Beamer. Auch er selbst fühlte sich derzeit ziemlich überfrachtet mit Informationen.

				»Jetzt leg mal einen Zahn zu mit dieser Uniform, bevor der Android vorbeischaut, um uns zum Morgenappell abzuholen.«

				»Ein echter Android?«, wollte Tom wissen. Er vermochte nicht mehr zu sagen, was echt und was Science-Fiction war.

				»Nee. So nennen wir bloß Beamers Stubenkameraden Yuri. Der joggt jeden Morgen, obwohl wir dreimal die Woche Fitnessübungen machen müssen, und er hat immer traumhaft gute Laune. Er wird dir bei den Hausaufgaben helfen oder schwere Sachen für dich schleppen, und er versucht ständig, sich mit diesem schrägen Mädchen, Wyatt Enslow, anzufreunden, weil sie ihm leidtut. Er ist der netteste Kerl, dem du je begegnen wirst. Beamer und ich haben beschlossen, dass er ein Android sein muss. Android Schrägstrich Spion.«

				»Spion?« Tom zerrte an der schwarzen Uniformjacke, an deren Kragen ein Adlerabzeichen prangte, darunter war eine einzelne dreieckige Spitze befestigt. Auf dem Arm war zudem das Schwert der Alexander Division zu sehen. Tom schlängelte sich in die motorradfahrermäßigen Handschuhe und erblickte dann noch ein letztes Detail, eine flache Kleintastatur.

				Sein Neuronalprozessor wies ihn an, die Metallstifte unter der Tastatur an den Steckplätzen auf dem Handschuh seiner nichtführenden Hand zu befestigen.

				»Schieb den Ärmel drüber«, instruierte ihn Vik. »Du brauchst die Tastatur erst später.«

				Tom presste sich die Tastatur gegen den Unterarm und stellte dabei fest, dass sie aus einem flexiblen Kunststoff bestand, der sich den Bewegungen seines Arms anpasste. Er hakte die Stecker in die Steckplätze am Handschuh seiner linken Hand und zog den Hemdsärmel herunter, um sie zu fixieren.

				»Jedenfalls ist Beamers Stubenkamerad Yuri Russe«, fuhr Vik fort. »Außerdem stammt er aus einer einflussreichen Familie. Sein Dad kennt den Kerl, der die Intrasolaren Streitkräfte praktisch gegründet hat. Er hat dafür gesorgt, dass Yuri in den Turm kommt, ob das US-Militär es nun wollte oder nicht. Da Yuri in Russland geboren wurde und dort aufgewachsen ist, halten ihn viele für einen Spion. Das Militär tut das auf jeden Fall, denn Yuri wurde vor drei Jahren Rekrut und ist es heute immer noch. Die meisten Rekruten werden ungefähr nach einem Jahr befördert. Alle anderen, die das Programm mit ihm begonnen haben, sind mittlerweile im Gehobenen Dienst oder arbeiten für andere Regierungsstellen.«

				Tom zog sich die Kampfstiefel an, schnürte die Senkel zu und stopfte die Beine seines Tarnanzugs hinein, wie er es bei Vik gesehen hatte. »Glaubst du, er ist ein Spion?«

				»Nä. Sagte ich doch, Mann. Er ist ein Android.«

				Die Tür glitt auf. Ein riesiger, knapp zwei Meter großer Junge mit gewelltem Haar kam hereingehüpft. Sein Körper war muskelbepackt, und auf seinem dunkelhäutigen, hübschen Gesicht lag ein gutmütiges Grinsen.
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				Tom starrte ihn an. Er besaß tatsächlich einen niedrigeren Sicherheitsstatus als die anderen.

				»Hallo, Leute. Seid ihr fertig fürs Frühstück?« Yuris Blick fiel auf Tom. »Ah. Da bist du also. Du bist der neue Rekrut. Timothy Rodale.«

				Tom machte Anstalten, ihn zu korrigieren, doch Vik zog seinen Blick auf sich und formte mit den Lippen die Worte »Frag nicht«.

				»Du hast’s erfasst«, antwortete Tom perplex.

				Yuri stieß ein herzhaftes Lachen aus. »Es ist wirklich schön, dich kennenzulernen. Ich bin Yuri – aber das weißt du ja.« Er tippte sich an die Schläfe.

				»Ja, das weiß ich«, sagte Tom.

				»Ich sehe bei dir gar keine besonderen Leistungen aufgeführt.«

				»Das ist ein Versehen. Wir lassen das korrigieren«, beschied Vik Yuri.

				»Äh, ja«, pflichtete Tom ihm bei.

				In seinem Kopf pingte es. Morgenappell in fünf Minuten. Tom wurde von der plötzlichen Mitteilung, die da in seinem Gehirn wie einer seiner eigenen Gedanken auftauchte, überrascht. Die anderen Jungen im Zimmer reagierten auf die gleiche Nachricht, indem sie allesamt aufsprangen. Nur Beamer geriet beim Versuch, sich aufzurichten, ins Taumeln und wäre beinahe wieder umgekippt. Yuri fing ihn im letzten Moment auf.

				»Fertig?«, fragte Vik Tom.

				Tom nickte erwartungsvoll und ignorierte das flaue Gefühl in seinem Magen. »Fertig.«

				Yuri zerrte Beamer hoch und schleppte ihn auf seinen breiten Schultern den langen Korridor entlang zum Fahrstuhl. Während des gesamten Wegs summte er vergnügt.

				»Ich kann allein gehen«, protestierte Beamer mit trüben Augen.

				»Das hast du beim letzten Mal auch gesagt, und dann hast du dir den Kopf gestoßen«, hielt Yuri ihm vor. »Das ist kein Problem, Stefan.«

				Beamer hob erschöpft den Kopf und schaute Tom mit zusammengekniffenen Augen an. »Hä? Bei dem Neuen stehen ja gar keine besonderen Leistungen.«

				Dieses bescheuerte Profil.

				Vik näherte sich Tom verstohlen. »Sagte ich dir ja, dass es nervig werden würde. Willst du nun was dran ändern oder nicht?«

				»Du hast gesagt, da wäre ein Mädchen, das so etwas kann?«

				»Wyatt Enslow«, erwiderte Vik. »Das wird eine schwere Geburt, aber ich kann sie dazu überreden.«

				»Wieso hält er mich für Timothy Rodale?« Tom deutete mit dem Kopf auf Yuris breiten Rücken.

				Vik erwiderte in normaler Lautstärke, so als könnte Yuri sie beide nicht hören: »Tja, eine offizielle Erklärung dazu hat es nie gegeben, aber Yuri haben sie wohl ein Downgrade aufs Auge gedrückt. Jedenfalls stimmt mit seiner Software etwas nicht, und keiner der Offiziere hat die Absicht, daran etwas zu ändern. Deswegen glauben wir, dass man ihn absichtlich chiffriert hat. Wir nehmen an, das Militär hält Yuri für einen Spion, konnte aber nicht verhindern, dass er in den Turm kommt, weil seine Familie so ihre Beziehungen hat. Deswegen haben sie ihn angenommen und einen Wurm in seinem Neuronalprozessor platziert, damit er nichts hören kann, was der Geheimhaltung unterliegt.«

				Tom warf einen Blick auf Yuris breiten Rücken, doch Yuri summte nur, und nichts deutete darauf hin, dass er sie gehört hatte. »Sein Neuronalprozessor filtert die Informationen, die er hört?«

				»Genau. So wie Beamer und ich uns das vorstellen, versteht er wohl die wesentlichen Dinge hier im Turm, kennt aber nicht unsere Identitäten, IPs, Strategien oder sonst etwas, das die Kriegsanstrengungen beeinträchtigen könnte. Sein Prozessor ist manipuliert, sodass er unsere richtigen Namen nicht hört, falls jemand sie erwähnt. Und vertrauliche Informationen kannst du vergessen. Wenn ich ihm zum Beispiel beim Programmmierunterricht einen Code zeige, dann schaut er ihn sich an und weiß zwar, was das ist, behält ihn aber ganz falsch in Erinnerung. Und jetzt, da wir gerade wortwörtlich hinter seinem Rücken über ihn reden? Tja, der Prozessor übersetzt das bestimmt als etwas völlig Harmloses.«

				»Ernsthaft?« Tom war beeindruckt und beunruhigt zugleich. Das war etwas, worüber er noch gar nicht nachgedacht hatte. Er hätte begreifen müssen, dass einen die Tatsache, einen Computer im Gehirn zu haben, anfällig dafür machte, wie ein Computer fehlprogrammiert zu werden. »Vik, wenn sie an Yuris Software herumgepfuscht haben, woher wisst ihr dann, dass sie es mit unserer nicht auch tun können?«

				Vik grinste ihn unheimlich und beunruhigend an, und seine Augen glänzten wie die eines Irren. »Tja, Tom, das wissen wir nicht.«

				»Das ist ja beruhigend. Vielen Dank auch.«

				»Gern geschehen, Kumpel. Dafür bin ich hier.«

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Die Patton-Kantine war bereits proppenvoll. Auf den rechteckigen Tischen standen Tabletts vor jedem Platz. Die Auszubildenden bildeten eine wogende Masse aus Schwarz und Tarnfarbe. Tom ließ seinen Blick über die Menge schweifen und identifizierte dabei die unterschiedlichen Divisionsabzeichen auf den Ärmeln: ein Federkiel bei den Machiavellis, eine Axt bei den Dschingissen, ein Schwert bei den Alexanders, eine Muskete bei den Napoleons und ein Katapult bei den Hannibals.

				Vik stieß ihn mit dem Ellbogen an und bedeutete ihm mit einer Bewegung seines Kopfes, ihm zu folgen. Sie gingen auf einen Tisch zu, den Toms Neuronalprozessor als den der weiblichen Mitglieder der Hannibal Division identifizierte. Die Mädchen saßen alle an einem Ende des Tisches und unterhielten sich miteinander. Keines schenkte dabei einem schlaksigen Mädchen mit glanzlosem dunkelblondem Haar Beachtung, das mit hochgezogenen Schultern allein am anderen Ende saß und verstohlen zwischen den Mädchen und ihrem Tablett hin und her schaute.

				»Hey, Enslow!«, rief Vik.

				Das Mädchen schaute auf, die Augenbrauen in ihrem ernsten ovalen Gesicht dicht zusammengezogen. Toms Gehirn identifizierte sie als
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				»Hilfst du immer noch bei Profilen weiter?«, fragte Vik sie.

				Wyatt presste die Lippen zusammen. »Brüll ruhig noch lauter, Vik. Bestimmt hat Lieutenant Blackburn dich auf der Offiziersetage nicht richtig gehört. Und nein, das tue ich nicht mehr. Letztes Mal hätten sie mich fast erwischt.«

				»Komm schon, Enslow«, drängte Vik. »Hilf Tom. Yuri möchte, dass du es tust.«

				»Und warum bittet Yuri mich dann nicht selbst?«

				»Der schleppt sich gerade mit Beamer ab.«

				»Was wollt ihr denn verändert haben?« Ihr Blick ruhte auf Tom. »Ach das.«

				»Ja, das«, sagte Vik. »Jemand hat vergessen, Toms gewaltige Zahl besonderer Leistungen einzuprogrammieren.«

				Tom warf ihm einen schnellen Blick zu und unterdrückte dabei ein Kichern. Na sicher doch, seine vielen großartigen Leistungen. Er spielte jede Menge Videogames und hatte sogar mal zwei Pizzen in nur fünf Stunden verputzt.

				»Tom hier ist es peinlich, dass er so ungebildet daherkommt«, sagte Vik und stach mit dem Daumen in Toms Richtung.

				»Das muss auch peinlich sein«, sagte Wyatt ernst. »Man könnte annehmen, dass du nichts geleistet hast, um dir deinen Platz hier zu verdienen. Na gut, wenn Yuri sich das von mir wünscht, werde ich das ändern, aber wenn Blackburn dahinterkommt, darfst du mich nicht verraten. Das musst du mir schwören!«

				»Ich schwöre dir, dass ich dich nicht verraten werde«, gelobte Tom.

				Sie biss sich auf die Lippe und zog sich dann mit einem Ruck den Ärmel hoch, um an die tragbare Tastatur, die sie sich um den rechten Unterarm geschnallt hatte, zu gelangen. »Was soll ich denn für dich eingeben?«

				Vik schaute Tom mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und?«

				Tom war sich nicht sicher, welche besonderen Leistungen er sich ausdenken sollte. »Rasenbowlingmeister?«, schlug er versuchshalber vor.

				Wyatt sah ihn finster an. »Rasenbowling?«

				»Aber ja doch«, stimmte Vik ihm zu. »Gäbe es eine Rasenbowlingolympiade, hätte Tom garantiert die Goldmedaille gewonnen. Außerdem ist er Landesmeister im Buchstabierwettbewerb.«

				Wyatt nickte knapp, da sie dies offenbar als respektable Leistung betrachtete. »Viele Leute können nicht buchstabieren. Das ist ganz schön traurig.«

				In der Hoffnung, sie damit zu schockieren, fügte Tom hinzu: »Außerdem habe ich maßgeblich beigetragen zum weltgrößten Ball aus …«

				»Bindfaden?«, schlug Vik vor.

				»Nicht doch, Vikram«, sagte Tom. »Ohrenschmalz.«

				Wyatt ließ ihre Tastatur ein wenig sinken. »Denkst du dir das gerade aus?«

				»Natürlich nicht«, sagte Vik.

				»Das mit dem Buchstabierwettbewerb werde ich eingeben, aber ich verpasse deinem Profil keine Ohrenschmalzkugel. Und auch kein Rasenbowling. Ich weiß nicht einmal, was das ist.«

				»Nicht jeder kann ein Mathegenie sein. Mach dich nicht über Toms besondere Leistungen lustig«, sagte Vik.

				»Ja, nett ist das nicht«, grummelte Tom.

				»Schön, dann gebe ich Rasenbowling ein, okay?« Energisch hämmerte Wyatt auf ihrer Tastatur herum.

				Während ihre Finger über die Tasten tänzelten, starrte Tom ihre linke Hand an. Ihre Handteller waren sehr breit und ihre Finger lang. Die Hand wirkte zu groß für ihren Körper.

				»So«, verkündete Wyatt.

				»Schon fertig?«, fragte Tom überrascht.

				»Ja, alles erledigt.« Sie starrte ihn ausdruckslos an, so als wäre ihm etwas ganz Offensichtliches entgangen. »Und sagt Yuri, dass ich so etwas jetzt zum letzten Mal getan habe. Lieutenant Blackburn sucht immer noch denjenigen, der bei der letzten Beförderungsrunde die Personaldatenbank gehackt hat. Der bringt mich um.«

				»Enslow, er wird dich schon nicht umbringen«, beruhigte Vik sie. »Er wird dich bloß bei General Marsh anschwärzen.«

				Wyatts Augen weiteten sich.

				»Danke«, sagte Tom hastig.

				»Bedankt euch nicht bei mir«, sagte Wyatt ernst und verschränkte die Arme vor der Brust. »Geht einfach weg und sprecht mich nicht mehr an.«

				Seltsamerweise klang es aus ihrem Mund gar nicht gehässig. Es klang eher so, als könne sie sich nicht vorstellen, dass es unhöflich war. Tom und Vik gingen weg und sprachen sie nicht mehr an.

				»Die ist ja vielleicht freundlich«, sagte Tom zu Vik, während sie sich durch die Menschenmenge schlängelten.

				»Das ist bloß Enslow. Männername, Hände so groß wie Bratpfannen, aber keinen echten Sinn für Humor. Außerdem ist sie total unfähig, mit anderen Leuten auf einem normalen menschlichen Level zu kommunizieren. Es gibt einen Grund dafür, dass Yuri der Einzige im Turm ist, der freiwillig in seiner Freizeit etwas mit ihr unternehmen will – ich glaube, sie tut ihm leid. Aber dieses Hacken, dem wir da gerade zusehen durften? Sie braucht nur dreißig Sekunden für etwas, wofür andere Stunden benötigen würden, so gut ist sie.«

				Sie gelangten zu dem Tisch, an dem die männlichen Mitglieder der Alexander Division saßen. Beamer hielt sich kerzengerade auf seinem Stuhl, und Yuris Kopf ragte wie ein Turm aus der Menge heraus. Als er Tom sah, winkte er ihm freundlich zu. Dabei blitzten seine geraden Zähne so makellos weiß, und sein dunkelblondes Haar wellte sich so ordentlich über seinen hübschen, symmetrischen Gesichtszügen, dass er einen Moment tatsächlich aussah wie ein Android.

				»Yuri, wir haben Wyatt Enslow dazu gebracht, etwas für uns zu tun, indem wir behauptet haben, du hättest uns geschickt«, informierte Vik ihn. »Ich glaube, jetzt ist sie sauer auf dich. Du solltest zu ihr gehen und dich entschuldigen.«

				Yuri schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Sehr nett bist du nicht zu Wanda, Viktor.«

				»Ich habe kein Problem mit Bratpfannenhand«, protestierte Vik. »Sie hätte es nicht getan, wenn ich sie darum gebeten hätte. Und willst du wirklich, dass der arme Tom hier sich die ganze Zeit schämt und sich ungebildet vorkommt?« Er deutete auf Tom.

				»Ich habe mich nicht geschämt«, protestierte Tom. Er war bloß ungebildet.

				Yuri schaute sich Toms Profil an. »Aha, Sieger im Buchstabierwettbewerb. Das ist beeindruckend.«

				»Ja, ich buchstabiere beim Rasenbowling«, sagte Tom. »Du weißt schon. So Worte wie ›Rasen‹. Und ›Bowling‹.«

				Er wollte sich auf einen Stuhl fallen lassen, doch Vik bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dies zu unterlassen. »Noch nicht hinsetzen. Wir müssen strammstehen, bis Major Cromwell den Befehl gibt, dass wir uns rühren dürfen. Ist eine Tortur, aber sie ist auch nur beim Frühstück üblich und bei offiziellen Dinnern.«

				In Toms Gehirn ertönte ein Ping: Der Morgenappell hat begonnen.

				Stille breitete sich im Raum aus, und sämtliche Auszubildende richteten sich auf und nahmen Haltung an. Eine Gruppe von Auszubildenden kam in den Raum marschiert, entfaltete eine US-Flagge und zog sie für den Tag auf. Dann postierten sie sich in zwei Reihen an der Tür.

				Tom sah sich um, um sich zu vergewissern, ob er die richtige Haltung eingenommen hatte. Der Computer in seinem Gehirn wies ihn an, die Schultern zu entspannen, die Brust herauszudrücken, den Bauch einzuziehen, die Hände an den Seiten zu belassen und darauf zu achten, dass sein Körper perfekt ausgerichtet war.

				Eine Frau mit einer Figur wie ein Windhund, müdem Blick und bekleidet mit einem zu großen Tarnanzug schob sich durch die Tür. Dort blieb sie stehen und schaute sie reihum an; tiefe Falten durchfurchten ihr unbewegtes Gesicht; ihr goldbraunes Haar war durchsetzt mit grauen Strähnen, und ihre Mundwinkel wirkten hart und waren nach unten gezogen. Toms Neuronalprozessor gab zu ihr preis:

				Name: Isabel Cromwell

				Dienstgrad: Major

				Einheit: US-Marine Corps 0-4, aktiver Dienst

				Sicherheitsstatus: Topsecret LANDLOCK-8

				»Rühren«, sagte sie barsch.

				Alle um Tom herum entspannten sich. Nachdem Major Cromwell ihren einsamen Platz am Offizierstisch in der Ecke eingenommen hatte, sanken die Auszubildenden wie eine riesige schwarze Welle auf ihren Plätzen nieder.

				Auch Tom ließ sich auf seinen Platz fallen. Um ihn herum hoben die Leute die Metallabdeckungen von den Tabletts und deckten das übliche Frühstück – Eier, Toast, Schinkenspeck und Orangensaft – auf. Tom folgte ihrem Beispiel, musste jedoch feststellen, dass auf seinem Teller lediglich zwei Schokoriegel lagen.

				Vik bemerkte seinen verwirrten Ausdruck »Ach ja. Die musst du jetzt futtern.«

				»Snickers? Als Frühstück?«

				»Ja, Tom, das sind Mahlzeitenersatzriegel. Von denen musst du ein Weilchen so um die zehn Stück am Tag essen. Wenn man gerade einen Neuronalprozessor implantiert bekommen hat, drehen die Hormone bei einem durch. Dein HGH schießt in die Höhe.«

				Toms Neuronalprozessor definierte den Begriff sofort. »Human Growth Hormone – menschliches Wachstumshormon?«

				»Ja. Danach kommt ein größerer Wachstumsschub. Das hört dann von allein wieder auf, wenn dein natürlicher Wachstumskreislauf abgeschlossen ist. Sie geben dir die Nährstoffriegel, um diesen Prozess zu unterstützen.«

				»Aber das hier ist doch ein Schokoriegel. Wie soll der denn helfen?«

				»Das ist das, was du darin siehst.« Vik nahm einen kräftigen Schluck Orangensaft. »Dein Neuronalprozessor ist so konfiguriert, dass er dich mit Sinneseindrücken von Essen speist, das du magst. Das hier sieht aus wie ein Schokoriegel, ist aber in Wirklichkeit ein energiereicher Nährstoffriegel. Wenn du die Nährstoffriegel anschaust und sie so siehst, wie sie wirklich aussehen, dann weißt du, dass dein Wachstumsschub vorbei ist.«

				»Wie sehen die Dinger hier denn in Wirklichkeit aus?«

				»Sie sehen aus wie energiereiche Nährstoffriegel. Genaueres willst du gar nicht wissen. Vertrau mir.«

				Tom packte das erste Snickers aus und verschlang es. Es schmeckte wie ein normaler Schokoriegel. Wie seltsam zu wissen, dass ihm sein Gehirn gerade einen Streich spielte. Sein Blick fiel auf das echte Essen der anderen. Die Würstchen sahen so köstlich aus, dass er sie beinahe schmecken konnte. Als er nach dem zweiten Snickers griff, stellte er erschreckt fest, dass dieser Nährstoffriegel nun wie ein fettiges Würstchen aussah. Tom biss hinein, woraufhin sich schlagartig der Geschmack von Würstchen auf seinem Gaumen ausbreitete. Fasziniert verwandelte er das Bild vor seinem inneren Auge in das einer Banane, obwohl er Bananen überhaupt nicht mochte, und als er dann hinunterschaute, war aus dem Nährstoffriegel eine Banane geworden.

				»Krass«, murmelte Tom.

				Er hob sich einen Bissen von Banane beziehungsweise Mahlzeitenersatzriegel beziehungsweise Snickers auf, um ihn auf dem Weg zu Fitnessübungen genauer zu betrachten. Er verwandelte ihn in einen Knödel, in Spaghetti und in Escargot, dieses französische Schneckengericht. Er konnte nicht fassen, dass sich sein Gehirn so leicht manipulieren ließ, dass er etwas anschauen und darin etwas anderes sehen konnte, nur weil ihm der Computer in seinem Kopf vorgab, es sähe so aus.

				»Bei Fitnessübungen geht es ziemlich unkompliziert zu«, unterrichtete ihn Vik auf dem Weg dorthin. »Du trainierst. Du wirst in Form gebracht. Die ersten Male sind ziemlich heftig, aber du wirst dich daran gewöhnen.«

				»Oh, super«, heuchelte Tom. Er stopfte sich den letzten Rest des Nährstoffriegels in den Mund – und bereute augenblicklich, ihn aus dem Schneckengericht nicht in etwas anderes verwandelt zu haben. Er schluckte ihn hinunter und brachte dann hervor: »Ich muss zugeben, dass ich es nicht so besonders mit Sport habe, okay? Und ich habe gerade erst zwei Wochen im Bett verbracht, während mein Gehirn neu vernetzt wurde. Was passiert, wenn ich zurückfalle?«

				»Das Adrenalin wird dafür sorgen, dass du durchhältst, glaub mir.«

				Tom folgte ihm in einen ausgedehnten Raum, in dem die anderen Rekruten der unterschiedlichen Divisionen warteten. Als er einen Blick auf das Schild über ihnen warf, das den Raum als Stonewall-Calisthenics-Arena auswies, entfaltete sich vor seinem inneren Auge eine Blaupause dieser Räumlichkeiten. Sie informierte ihn darüber, dass die riesige Halle die Innenräume des ersten, zweiten und dritten Stockwerks füllte. Sein Blick schweifte über die unterschiedlichen Hürden, die sie würden überwinden müssen. Gräben, über die man springen musste, Leitern und Felswände, die man erklimmen musste, Sprunggruben, Wassergräben, lang gezogene Abschnitte guter, alter Laufbahnen mit Kunstrasen. Die Laufbahnen wanden sich und verschwanden um die Biegung des Turmes aus seiner Sicht. Stufen schlängelten sich hinauf zu offenen Podesten, auf denen sich weitere Hindernisse befanden.

				Und dann verwandelte sich die Landschaft um ihn herum. Auf einmal waren sie nicht mehr in der Halle, sondern standen auf einem riesigen, grünen, hügeligen Feld.

				Tom blinzelte mehrmals mit den Augen. Das Feld war nach wie vor da, überdeutlich und klar wie der helle Tag. »Was ist da gerade passiert?«

				»Du hast jetzt einen Neuronalprozessor«, erwiderte Vik »Verstehst du? Der Computer übernimmt die direkte Steuerung der Signale aus deinem Sehnerv.«

				Nun begriff Tom: Sein Gehirn wurde mit einem falschen Bild gespeist, so wie bei dem Bild der Nährstoffriegel beim Frühstück.

				»Also ist … nichts hiervon real«, sagte Tom, während er versuchshalber mit dem Absatz seines Stiefels über das Gras strich. Es war unglaublich – er roch das Gras sogar!

				»Und was die Wettkampfarena angeht, die du gerade gesehen hast – sie ist echt. Dieses Bild eines Felds hat bloß der Prozessor erzeugt und hält deine Augen zum Narren. Die Geräusche, die du hörst, der Wind, den du spürst? Alles Fake«, sagte Vik. »Im Grunde genommen ist das ein Versuch, Sport zu einer Art erzieherischer Tätigkeit zu machen. Die meisten Übungsszenarien basieren auf Schlachten, die tatsächlich stattgefunden haben. Man lernt etwas über Militärgeschichte, ohne dass sie sie dir tatsächlich beibringen müssen.«

				Eine kühle Brise streifte über Toms Haut und fuhr ihm durch das Haar – und sie fühlte sich total echt an. Unter seinen Stiefeln gab das Gras ein quatschendes Geräusch von sich, und die milchig weiße Morgensonne brannte ihm in den Augen. Tom konnte den beißenden Rauch, der in dunklen Schwaden vom fernen Horizont herbeigeweht wurde, riechen. Er konnte sogar Stimmengemurmel von irgendwo jenseits des Feldes hören und spüren, wie der Boden unter dem Getrampel Tausender Schritte vibrierte.

				Er guckte angestrengt, um die echte Arena durch das Trugbild hindurch zu erkennen, doch er war dazu nicht in der Lage. »Wenn wir die richtige Welt nicht sehen können, wie können wir dann verhindern, dass wir irgendwo gegenknallen?«

				»Das Trugbild passt sich der tatsächlichen Arena an«, erklärte Vik. »Ein Fluss ist an der Stelle des Pools. Felsbrocken liegen an der Stelle niedriger Wände, Klippen nehmen die Position der Kletterwände ein, so in diese Richtung. Übrigens solltest du jetzt Dehnübungen machen und dann joggen, so lange du kannst. Bei Fitnessübungen geht es immer mit einer Herz-Kreislauf-Einheit los.«

				Tom sah sich nach dem Rest der Rekruten um, die sich nun in alle Richtungen überall auf dem Schlachtfeld verteilten. Sie dehnten sich alle und schauten sich angespannt über die Schulter. Tom wandte sich der Hügellandschaft zu und fragte sich, worauf sie wohl warteten.

				»Was kommt als Nächstes?«, fragte er Vik.

				»Ein Anreiz, einen Sprint hinzulegen.«

				Tom dehnte sich, während der Wind ihm ins Gesicht blies und sein Herzschlag sich erhöhte. Das ferne Grollen von Stimmen wurde lauter. Er sah, dass die Rekruten abrupt mit ihren Dehnübungen aufhörten und zu laufen begannen.

				Schreie erfüllten die Luft. Tom schaute sich in Richtung des Hangs um, und ihm stockte der Atem, als er den Anreiz für einen Sprint erblickte. Tausende Männer in Schottenröcken ergossen sich über den Hang, während sie einen grimmigen Schlachtruf ausstießen und Schwerter in ihren Fäusten aufblitzten.

				Wie cool ist das denn, dachte Tom verblüfft.

				Dann schwirrte ein Speer an seinem Kopf vorbei, und sein Überlebensinstinkt meldete sich. Schlagartig wurde ihm klar, dass er unbewaffnet einer wütenden Horde mittelalterlicher Schotten gegenüberstand. Er fing an zu laufen, während ihm die Schreie in den Ohren dröhnten. Erneut schwirrte ein Speer an ihm vorbei und sauste mit einem satten, dumpfen Geräusch in das Gras. Mit hämmerndem Herzen wich Tom ihm aus und machte sich noch einmal klar, dass das hier nicht real war. Er war nicht in Gefahr. Das hier war eine Sinnestäuschung.

				Als er einen schrillen Schrei vernahm, vergaß er es wieder. Gerade als Tom sich umdrehte, sah er, dass Beamer zurückgefallen und den schottischen Kriegern in die Hände gefallen war. Einer der Schotten stieß ihm sein Schwert in den Bauch.

				»Aaah!«, schrie Beamer, während er sich auf dem Boden wälzte. »Dieser Schmerz. Dieser furchtbare Schmerz!«

				»O Gott, nein, Beamer!«, rief Vik gequält. Er packte Tom am Kragen. »Um Gottes willen, lauf schneller. Lauf schneller, oder dir blüht das gleiche Schicksal!«

				Toms lässige Zuversicht, das hier sei gar nicht gefährlich, verflüchtigte sich augenblicklich, und Angst erfasste ihn. Vik war in Panik geraten, Beamer hatte geschrien, als würde er wirklich umgebracht werden. Stimmte mit der Simulation etwas nicht? Das hier war doch wohl keine echte Schlacht, in der Menschen getötet wurden, oder?

				Er war völlig außer Atem, als er vor einer massiven Felswand zum Stehen kam. In diesem Augenblick verwandelte sich die Landschaft um ihn, und nun sah er Beamer wieder, der unten an der Felswand stand und sich vor Lachen krümmte.

				»Hast du das Gesicht des Neuen gesehen?«, krähte Beamer.

				Brüllend vor Lachen schlug Vik Tom auf die Schulter. »Armer Tom. Hast wirklich geglaubt, er würde ausgeweidet, hä? Nee, Beamer hat sich bloß aus der Trainingseinheit ausgeklinkt und sich von ihnen töten lassen. Ist eben ein fauler Sack.«

				Beamer nickte stolz.

				Yuri hatte die Leitern Leitern sein gelassen und sich dazu entschieden, die Felswand eigenhändig zu erklimmen. Er befand sich bereits auf halbem Weg nach oben, legte nun jedoch eine Pause ein, schaute zu den anderen hinab und schüttelte den Kopf. »Das war kein netter Streich, den ihr Tim da gespielt habt.«

				Nun begriff Tom es: In Wirklichkeit war das Schlachtfeld lediglich eine Sinnestäuschung. Bei einer Sinnestäuschung konnte man nicht wirklich etwas empfinden. Beamer hatte seinen qualvollen Tod nur vorgetäuscht, und Vik hatte mitgespielt.

				»Du bist echt ein Witzbold«, sagte Tom zu ihm.

				Vik kletterte an der Wand hoch. »Das ist jetzt die zweite Phase, Intervalltraining. Wirst du wieder draufgehen, Beamer?«

				»Auf keinen Fall klettere ich das Ding da hoch«, murrte Beamer, während er die hoch aufragende Felswand begutachtete.

				»Dann sehen wir uns im nächsten Leben – oder besser gesagt beim Krafttraining. Komm, Tom.«

				Tom folgte Vik die Leitern hinauf und ließ Beamer mit den wütenden Schotten zurück. In der richtigen Welt war das wahrscheinlich eine der Kletterwände, die er gesehen hatte. In der Simulation ähnelte sie der Mauer einer Burg. Tom kletterte die Sprossen der Leiter hinauf und trainierte dadurch eine andere Muskelpartie. Er stellte fest, dass er sich Sprosse für Sprosse auf mittelalterliche englische Soldaten zubewegte, die sie alle als »niederträchtige, barbarische Eindringlinge« verfluchten.

				Als sie den First der Mauer erreicht hatten, präsentierte sich ihnen eine weitere Mauer. Hinter sich vernahm Tom Schlachtrufe. Als er sich umschaute, sah er, dass die gewaltige Armee wütender Schotten ebenfalls die Mauern erklomm und nach wie vor Jagd auf sie machte. Beamer wurde erneut aufgespießt, beziehungsweise ließ sich ein zweites Mal aufspießen. Dieses Mal starb er nicht theatralisch qualvoll, sondern fiel zu Boden und winkte träge zu Tom und Vik hinauf.

				Sie wurden Leitern hinauf- und hinabgejagt, bis Tom nach Atem rang – die Schotten setzten ihnen immer noch unerbittlich nach. Dann stieß Tom in einer von allen Seiten ummauerten Rüstkammer auf den Rest der Rekruten. Er folgte ihnen, riss ein Schwert von der Wand und hätte es fast sofort wieder fallen lassen. Es war unerwartet schwer.

				»Wie kann man denn damit kämpfen?«, fragte Tom Vik, während er die Waffe mit beiden Händen anhob.

				»Man kämpft nicht wirklich damit. Man hebt es. Darum geht es in Phase drei: Krafttraining.«

				Schreie durchdrangen die Luft. Tom wappnete sich vor dem, was als Nächstes passieren würde.

				Japanische Rônin stürmten in den Raum.

				Tom fing an zu lachen. Es ergab keinerlei Sinn, dass japanische Rônin in eine mittelalterliche englische Burg eindrangen, die von Schotten belagert wurde – aber es war schon toll. Er stürzte sich mit dem schweren Schwert in den Kampf. Dabei ignorierte er die Tatsache, dass die Bewegungen, mit denen er die Hiebe der Rônin abwehrte, immer mehr dem Stemmen von Gewichten in einem Kraftraum ähnelte – die Illusion des Kampfes machte die Sache nur viel schmackhafter. Er sah, dass Vik einem Schwerthieb auswich, und erspähte Beamer, der in der Ecke gerade zum dritten Mal durchbohrt wurde. Yuri machte einen Satz nach vorn, um Beamer zu rächen, und stürzte sich heldenhaft, in jeder Hand ein Schwert schwingend, in den Kampf mit zwei Rônin auf einmal. Dann trat er furchtlos zwischen Wyatt und einen Rônin, der diese gerade bedrängte, und nahm es nun mit drei Rônin gleichzeitig auf.

				»Yuri, hör mit der Prahlerei auf!«, blaffte Wyatt ihn an, schob ihn beiseite und nahm es wieder selbst mit dem Rônin auf.

				Schließlich verblassten die Rônin, und auch die nasskalten Burgmauern lösten sich auf. Tom stand nun mitten in der Arena und rang verzweifelt nach Luft, ein schweres Eisengewicht mit der Hand umklammernd. Yuri hielt je ein Gewicht in beiden Händen und setzte diese nun klimpernd auf dem Boden ab. Er erweckte nicht den Eindruck, überhaupt ins Schwitzen geraten zu sein.

				Vik, dem die Uniformjacke am Körper klebte, wandte sich Tom zu. »Und, was hältst du davon?«

				Atemlos brachte Tom hervor: »Besser als … Runden … laufen.«

				Im Umkleideraum fing Tom vor Erschöpfung am ganzen Körper zu zittern an, während er unter dem heißen Strahl der Dusche stand und um ihn herum Dampf aufstieg. Die Bilder von wütenden Schotten, angreifenden Rônin und tobenden englischen Soldaten machten ihn schwindelig. Er musste sich klarmachen, dass dies kein Traum und keine Halluzination, sondern jetzt seine Realität war. Er strich sich mit den Händen über das stoppelige Haar und über das Gesicht …

				Tom erstarrte – seine Haut war ganz glatt.

				Er tastete mit dem Finger über die Wangenknochen, die Stirn, das Kinn. Keine einzige Unebenheit. Es fühlte sich so an, als ob …

				Er riss sein Handtuch von der Duschvorhangstange herunter, schlang es sich um den Körper und hastete zu den Spiegeln außerhalb der Duschkabinen. Mit dem Handteller wischte er über den beschlagenen Spiegel und sah zum ersten Mal, seit er zehn Jahre alt gewesen war, sein Gesicht an, ohne darin von Akne entstellte Haut zu erblicken.

				Während Tom sein Gesicht anstarrte, überflutete ihn ein seltsames Gefühl. Das hier war er. Dieser Typ war gar nicht mal so hässlich. Na schön, er sah nicht gerade wie Elliot Ramirez aus, aber dieser Kerl hier konnte in eine Highschool marschieren, in eine echte Schule in einem richtigen Gebäude, ohne dass die Leute mit dem Finger auf ihn zeigen und ihn auslachen würden.

				Tom hatte sich schon damit abgefunden, dass er immer ein hässlicher Junge bleiben würde. Er wusste, dass sein Gesicht, selbst wenn die Akne zurückging, so vernarbt sein würde, dass es kaum einen Unterschied machte. Aber jetzt sah er wie ein ganz normaler Typ aus. Ein normaler Teenager, umgeben von anderen normalen Teenagern, mit Möglichkeiten und einer Zukunft. Er besaß sogar ein Profil, das ihn als Landesmeister im Buchstabierwettbewerb ausgab, nicht als obdachlosen Verlierertypen, der es nicht einmal auf einer Sonderschule schaffte. Sein Gehirn schmerzte, aber auf eine angenehme Art. Er war von dem Gefühl erfüllt, zum ersten Mal in seinem Leben ein richtiger Mensch zu sein.

				»Spieglein, Spieglein, an der Wand«, unkte Vik, der plötzlich hinter Tom auftauchte.

				Tom trat zurück.

				»Was geht ab, Mann?« Der Blick von Viks dunklen Augen wanderte zum Spiegel. »Du starrst dich jetzt seit ungefähr zwanzig Sekunden an. Also, wenn du aussähst wie ich, dann könnte ich verstehen, dass du angesichts deiner Schönheit in Ehrfurcht erstarren würdest.«

				»Ich habe über etwas nachgedacht. Mir war nicht klar, dass sie bei der Operation Veränderungen an einem vornehmen. Körperlich, meine ich.«

				»Ach so, du meinst, dass man keinen Bartwuchs mehr hat?« Vik rieb sich über sein glattes Kinn.

				Tom nickte, als wäre es das gewesen, was er meinte.

				»Ja, das geht einem auf die Nerven, aber der Prozessor stellt alles ein, was er für unwesentlich erachtet, zum Beispiel den Haarwuchs in deinem Gesicht, wenn du dich für das Militär ja doch glatt rasieren musst. Ich hatte da so eine fantastische Narbe über der Augenbraue, die nach meiner OP total verheilt ist. Echt zu blöde. Ich habe damit voll tough ausgesehen.«

				»Das kann ich nicht glauben.«

				»Doch, echt jetzt, ich hatte wirklich eine Narbe.« Vik deutete auf seine Braue.

				»Ja, das glaube ich dir. Ich kann mir bloß nicht vorstellen, dass du jemals tough ausgesehen hast.«

				Er wich Viks Handtuch aus, bevor dieser ihn damit erwischen konnte.

				In seinem Spind fand Tom zwei weitere Nährstoffriegel. Er stellte sie sich als Schinkenspeck vor und schlang sie auf dem Weg zum Unterricht herunter. Auf dem Display in seinem Gehirn wurden Informationen eingeblendet. Er überprüfte die Daten und erkannte, dass es sich um den Stundenplan handelte. Er wartete auf das, was Vik »mit der Information einhergehendes Datenverständnis« genannt hatte. Der Zeitplan sah sonderbar aus.

				Montags, mittwochs und freitags stand von 08:00-09:30 Fitnessübungen auf dem Plan und danach Mathe, aber bloß von 10:00 bis 10:20. Das konnte doch nicht stimmen, oder? Wie konnte eine Mathestunde nur zwanzig Minuten dauern?

				Doch auch alle anderen Standardfächer wurden nur zwanzig Minuten lang unterrichtet: Englisch von 10:25 bis 10:45, US-amerikanische Geschichte von 10:50 bis 11:10, Naturwissenschaft von 11:15 bis 11:35, Weltsprachen von 11:40 bis 12:00. Und danach? Es gab bloß Mittagessen und dann den ganzen Nachmittag lang Angewandte Simulationen.

				Auch dienstags und donnerstags stand auf dem Stundenplan kein normaler Highschool-Unterricht. Programmieren von 08:00 bis 11:30, und während des gesamten Nachmittags Taktik Stufe I.

				Tom folgte den anderen Rekruten in den Lafayette-Raum, jenen Hörsaal, den er während seiner Führung schon gesehen hatte. Er folgte Vik zu einer Bank und glitt auf den Holzsitz. Yuri seinerseits setzte sich neben Wyatt. Vor ihm schoben die Rekruten die Ärmel zurück, um an ihre Unterarmtastaturen zu gelangen.

				In Toms Gehirn ertönte ein Ping: Der Morgenkurs hat begonnen. Als ein kleiner grauhaariger Mann auf das Podium vorn im Raum stieg, legte sich Schweigen über den Saal. Toms Gehirn scrollte durch sein Profil.

				Name: Isaac Lichtenstein

				Zugehörigkeit: George Washington Universität

				Sicherheitsstatus: Confidential LANDLOCK-2

				»Guten Morgen«, begrüßte sie der Professor. »Bitte legen Sie für unsere Prüfung alles nicht zur Sache gehörige Material beiseite.«

				»Prüfung?«, fragte Tom Vik scharf.

				»Ja«, erwiderte Vik. »Knallharte Matheprüfung. Sieh lieber zu, dass du sie bestehst, Tom, sonst fliegst du achtkantig raus aus dem Programm.«

				Tom glaubte zwar nicht daran, dass er aus dem Programm fliegen würde, nun, da sich das Militär gerade erst die Mühe gemacht hatte, ihm einen Prozessor in den Kopf zu installieren. Dennoch versetzten ihn die Worte in Angst und Schrecken.

				Dann begann die Testabfolge. Auf Toms Infoscreen erschien die erste Frage. Er fing an zu lesen: Veranschlagen Sie zeichnerisch sämtliche lokale Maxima und Minima von …

				Tom hatte keinen blassen Schimmer, wie er dies bewerkstelligen sollte. So etwas hatte er nie gelernt. Doch während er noch die Ziffern anstarrte, geschah etwas absolut Merkwürdiges. Es formte sich eine Serie aufeinanderfolgender, geordneter Gedanken. In seinem Kopf bildete sich der grafische Entwurf eines Würfels mit Querschnitten ab, und die Werte nahmen neue Gestalt an.

				Etwas so Schwieriges hätte nicht so vollkommen einleuchtend und logisch sein dürfen – doch das war es. Tom fing an, Eingaben auf seiner Tastatur vorzunehmen. Er arbeitete sich durch das Problem, wobei die Berechnungen durch sein Gehirn schossen, so als hätte er sich in einen Rechner verwandelt. Er gab seine Lösung mit einem Klick auf seiner Unterarmtastatur ein. Das nächste Problem war genauso einfach, das übernächste ebenfalls.

				Er gab seinen Test ab, woraufhin auf seinem Infoscreen 100 Prozent aufleuchtete. Ungläubig starrte er die Ziffer an. Er hatte achtzehn Aufgaben zur Integralrechnung in sieben Minuten gelöst. Integralrechnungen hatte er noch nie gehabt. Er hatte noch nicht einmal Algebra bestanden.

				Neben ihm warf ihm Vik, der ein paar Minuten eher fertig geworden war, einen schrägen Blick zu und wackelte dabei mit seinen raupenartigen Augenbrauen, so als wollte er sagen: Ha-ha, da habe ich dich mal wieder in Panik versetzt.

				Tom unterdrückte das Verlangen, in schallendes Gelächter auszubrechen. Das hier war unglaublich. Was für ein seltsamer Gedanke zu erkennen, dass etwas wie Mathe, das ihn immer so frustriert hatte, so einfach sein konnte, sobald sein Gehirn mit einem Computer kurzgeschlossen wurde.

				Aus dem vorderen Bereich des Raumes drang nun wieder Dr. Lichtensteins Stimme zu ihnen. »Ausgezeichnet.« Er betrachtete die Ergebnisse auf seinem Bildschirm. »Wie ich sehe, war die niedrigste Punktzahl eine Neunundachtzig.«

				Beamer schnaubte. Tom hatte plötzlich den Verdacht, dass er es gewesen war, der nur neunundachtzig Punkte bekommen hatte.

				»Und wie es aussieht, hat die elfte Aufgabe eine Menge von euch ins Stolpern gebracht. Vielleicht hätte ich diese Aufgabenstellung in eurer Hausaufgabeneinspeisung veranschaulichen sollen. Da uns noch vier Minuten Unterricht verbleiben, gehen wir das jetzt gemeinsam durch.«

				Vier Minuten später war ihre Mathematikstunde beendet. Dr. Lichtenstein informierte sie darüber, dass ihre zugewiesenen Downloads für die Prüfung am Mittwoch bereits im System waren und verabschiedete sich dann von ihnen. Es war punktgenau 1020. Ungläubig sah Tom zu, wie er hinausging. Der Stundenplan war kein Versehen. Der Matheunterricht dauerte wirklich nur zwanzig Minuten.

				Der Rest des morgendlichen Unterrichts verlief nach dem gleichen Muster; die Rekruten blieben in dem Raum sitzen, die Lehrer wechselten sich dreimal die Stunde ab. In den Wochen, in denen sein Gehirn neu strukturiert wurde, lernte Tom mehr, als er in vier Jahren auf der Sonderschule Rosewood gelernt hatte. In Englisch war seine Grammatik nun fehlerfrei und sein Leseverständnis bei seiner Prüfung auf einhundert Prozent. In US-amerikanischer Geschichte trug er mühelos sämtliche Daten, Namen und historischen Auswirkungen der wesentlichen politischen Ereignisse in Zusammenhang mit dem Franzosen- und Indianerkrieg bei. In Naturwissenschaften identifizierte er in richtiger Weise die Quantumverschränkung als das Konzept hinter dem intrasolaren Kommunikationsnetz des Militärs. Als die Lehrerin für Weltsprachen sie auf Japanisch begrüßte, verstand Tom sie, noch bevor er begriff, dass er sie verstand. Während der mündlichen Prüfung sprach er in das Mikrofon des Computers, und der Prozessor nahm seine Sprachmuster auf. Sein Dialekt war goldrichtig – er sprach, als wäre er in Okinawa groß geworden.

				Gegen Mittag brummte ihm der Schädel, und er schwankte mit Vik an seiner Seite hinaus. »Wow, ich kann Japanisch sprechen«, sagte Tom wie zu sich selbst, bemüht, die Sache zu begreifen.

				»Klar tust du das.«

				»Was spreche ich sonst noch?«

				»Das hängt von der Sprache ab, in der wir am Freitag geprüft werden.«

				»Und was kann ich sonst noch? Einen Atomsprengkopf basteln? Ein Raumschiff bauen? Beherrsche ich Kung-Fu?«

				»Wenn du nachher bei Angewandte Simulationen für einen Kung-Fu-Kampf eingeplant bist, hast du es in deinem Hausaufgaben-Download bekommen«, erwiderte Vik.

				Nun endlich begriff Tom es: Er konnte jetzt theoretisch alles. Die ganze Welt lag ihm zu Füßen.

				Eine Stunde später stellte Tom in der Kantine sein Tablett auf das Fließband neben der Tür und gab sich dabei einem Tagtraum hin: Darin machte er mit seinem fließenden Japanisch einen Abstecher in die Sonderschule Rosewood und erzählte denen dort alles über ein Raumschiff, das er eigenhändig gebaut und damit den Krieg gewonnen hatte. Den kräftigen Jungen mit der Axt als Abzeichen für die Dschingis Division auf dem Ärmel bemerkte er erst, als der Junge ihn mit dem Ellbogen angerempelt hatte. Tom stolperte zur Seite, überrascht von den plötzlichen Muskelkontraktionen, die der Prozessor in seinem Kopf anregte, um ihn im Gleichgewicht zu halten. Sein Getränk rutschte von dem Tablett herunter. Tom sah, wie es auf Kollisionskurs mit dem dunkelhaarigen Mädchen vor ihm ging …

				Doch sie wirbelte herum wie eine zubeißende Schlange und schnappte das Glas, bevor die dunkle Flüssigkeit über den Rand schwappen konnte.

				»Nette Reflexe«, sagte Tom beeindruckt. Er hob den Kopf, um ihr in die Augen zu schauen – und hielt den Atem an.

				Name: Heather Akron

				Einheit: US-Intrasolare Streitkräfte, Camelot Company, Machiavelli Division

				Rufzeichen: Enigma

				Herkunft: Omaha, Nebraska

				Besondere Leistungen: Mitglied der jungen Gesellschaftserneuerer, Stipendiat beim RAIA Fearson Scholarship, zweimalige Junior Miss Nebraska

				IP: 2053:db7:lj71::212:ll3:6e8

				Sicherheitsstatus: Topsecret LANDLOCK-6

				Einen durchdringenden Moment lang erwiderte Heather seinen Blick. Dann weiteten sich ihre gelbbraunen Augen. »Oh, Tom, du bist hier!«

				Sie klang so glücklich darüber, ihn zu sehen, dass sich ihm der Magen umdrehte. »Ja, ich bin hier.«

				»Ich hätte dich fast nicht erkannt ohne die …« Sie verstummte, während ihre Augen sein Gesicht absuchten. Dann sagte sie strahlend: »Ich warte schon seit Wochen darauf, dass du aus der Chirurgie rauskommst. Ich dachte schon, du hättest deine Meinung geändert, was uns angeht.«

				Tom wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er starrte in das hinreißende Gesicht eines Mädchens, von dem er geglaubt hatte, es werde einem Typen wie ihm nicht einmal die Uhrzeit verraten.

				Damals, als er noch nicht intelligent war.

				Damals, als seine Haut noch versaut war.

				Damals, als er heimatlos war und es nichts gab, was für ihn sprach.

				Diese Gedanken schossen ihm alle gleichzeitig durch den Kopf. Das Gefühl, als ein neuer Mensch wiedergeboren worden zu sein, überwältigte ihn. Er wunderte sich über seine eigene Kühnheit, als er sich näher vorbeugte, ihrem Blick standhielt und sagte: »Das tut mir leid. Dich würde ich doch niemals warten lassen, wenn es nach mir ginge.«

				Heathers Kichern belohnte ihn. »Ach Tom, du bist immer noch süß.«

				»Süß?« Tom versuchte, die Bemerkung zu enträtseln. War das nun schmeichelhaft oder unmännlich?

				Ein lautes Lachen unterbrach die beiden. Ein hochgewachsener, gut aussehender Junge schob sein Tablett auf das Fließband und legte lässig den Ellbogen auf Heathers Schulter. »Wie ich sehe, hat die H-Bombe ein weiteres Opfer gefordert.«

				Tom benötigte seinen Neuronalprozessor nicht, um zu wissen, wer das war. Elliot Ramirez hätte er überall erkannt. Nichtsdestoweniger scrollte ein Text über den Infoscreen in seinem Gehirn.

				Name: Elliot Ramirez

				Rufzeichen: Ares

				Einheit: US-Intrasolare Streitkräfte, Camelot Company, Napoleon Division

				Herkunft: Los Angeles, Kalifornien

				Besondere Leistungen: Träger des Taco Bell Teen Hero Award, Sieger der Juniorenweltmeisterschaft im Eiskunstlauf, Gründer des Kinderforums »Shoot for the Stars«, Jungschwarm des Jahres bei Teen People’s, Träger des lateinamerikanischen Achievement Award

				IP: 2053:db7:lj71::209:ll3:6e8

				Sicherheitsstatus: Topsecret LANDLOCK-6

				Ein Anflug von Lachen schwang in der Stimme des jungen Latinos mit. »Deinem verruchten Ruf musst du mal wieder gerecht werden, nicht wahr, H? Mit den Gefühlen armer, unschuldiger Rekruten jonglieren.«

				Heather zuckte so mit der Schulter, dass Elliots Arm abrutschte. »Ich mag nun mal arme, unschuldige Rekruten. Und nur dass du es weißt, ich war General Marsh dabei behilflich, Toms Netzwerkadresse herauszufinden, und ich habe dabei geholfen, ihn durch Marshs experimentelles Auswahlszenario laufen zu lassen.«

				»Und was hast du dafür bekommen?«, stichelte Elliot. »Wird die nächste freie Stelle in der Camelot Company für jemanden aus der Machiavelli Division frei gehalten?«

				»Glaub kein Wort von dem, was Elliot von sich gibt, Tom«, sagte Heather eindringlich.

				Elliot hob eine Augenbraue an. »Tatsächlich musst du auf das hören, was ich dir sage, Raines. Du bist in meinem Kurs Angewandte Simulationen.«

				»Bin ich das?«, fragte Tom.

				»Ja«, bestätigte Elliot, während seine dunklen Augen über die Informationen huschten, die er sehen konnte, während er eine Art Liste in seinem Kopf durchging. »Thomas Raines, mein Neuer.«

				»Oh.« Heather zog einen Schmollmund. »Zu schade aber auch. Ich hatte gehofft, du würdest mir zugeteilt, Tom.«

				Das wäre auch Toms innigster Wunsch gewesen.

				Elliot schlug ihm auf die Schulter. »Hey, Schwein gehabt, Bursche.« Er zwinkerte. »Glaub mir, deine Familie wird total ausrasten, wenn du ihnen erzählst, dass ich es bin, der dich ausbildet.«

				Tom stellte sich Neils Reaktion vor, falls er jemals herausfinden würde, dass sein Sohn ausgerechnet von Elliot Ramirez Befehle bekam.

				»Ja«, stimmte Tom zu. »Mein Dad würde todsicher ausrasten.«

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Vik erklärte, dass bei Angewandte Simulationen Gruppen von Rekruten unter der Führung von Mitgliedern der Camelot Company gegen simulierte Feinde kämpften. Vik mochte seine Gruppe total, weil sie von Heather geleitet wurde, die offenbar sehr umtriebig war, ein Gedanke, der Tom verrückt vor Eifersucht machte. Yuri dagegen machte sich nichts aus seiner Gruppe. Er war in einer, die von einem Kombattanten namens Karl Marsters geleitet wurde, der immer die blutrünstigsten und gewalttätigsten aller verfügbaren Simulationen für seine Rekruten auswählte. Offenbar liebte er es vor allem, die Rolle des Namensgebers seiner Division, Dschingis Khan, einzunehmen und seinen Rekruten zu befehlen, die Köpfe von Dorfbewohnern aufzutürmen.

				Tom und Beamer betraten einen Übungsraum im zwölften Stockwerk. Dieser erinnerte an denjenigen, den ihm Marsh und Olivia auf seiner Führung gezeigt hatten; er war ausgedehnt und abgedunkelt, und in einem Kreis standen eine Reihe von Feldbetten, an deren Kopfenden EKG-Monitore befestigt waren.

				»Müssen wir Elektroden anlegen oder so etwas?«, fragte Tom Beamer und deutete dabei auf die EKGs.

				»Nein. Unter dem Feldbett befindet sich ein Neuronalkabel, und das wird an den neuronalen Zugangsport an deinem Hirnstamm angeschlossen.«

				Tom legte sich unwillkürlich die Hand auf den Nacken, auf den runden Port, den er bereits einmal ertastet hatte.

				»Auf diese Weise klinkst du dich in Simulationen ein und lädst dir auch die Downloads herunter«, fügte Beamer hinzu. »Steck das Kabel einfach ein, den Rest erledigt der Neuronalprozessor.«

				Sie nahmen jeweils auf einem leeren Bett Platz. Tom erspähte Wyatt Enslow, die bereits auf einem der Betten saß, ihre langen Beine vor sich aufgestellt.

				»Hey«, begrüßte Tom sie.

				»Sch!«, erwiderte sie.

				Ich freue mich auch, dich zu sehen, dachte Tom.

				Immer mehr Rekruten drängten sich in den Raum, und dann kam Elliot Ramirez und glitt auf den Rand des letzten freien Feldbetts. Das Licht des flimmernden EKG-Monitors tauchte sein schwarzes Haar in blassgrünen Glanz. »Gut, dass ihr alle pünktlich seid.« Er strahlte Tom an. »Und jetzt wollen wir unser neues Mitglied Tom herzlich willkommen heißen.«

				Verlegener Beifall setzte ein. Einen seltsamen Moment lang war Tom zumute, als wäre er aus Versehen in eine Selbsthilfegruppe geraten.

				»Weißt du, Tom«, fuhr Elliot fort, »ich werfe meine Rekruten nicht Hals über Kopf in eine Simulation, wie das viele andere Ausbilder tun. Es ist mir wichtig, dass wir vorher Gelegenheit zum Plaudern haben, ein wenig über unsere Gefühle sprechen, um den Stress des Tages abzubauen. Ich versuche, positive gruppendynamische Prozesse mit meinen Leuten in Gang zu setzen. Heute werden wir über etwas sehr Wichtiges sprechen. Es ist vielleicht sogar der wichtigste Gedanke überhaupt: Selbstverwirklichung.«

				Elliot schwieg einen Moment, damit sich die gestelzten Worte setzen konnten. Dann begann er eine ermüdende Beschreibung von etwas, das Maslows Bedürfnispyramide hieß. Er verband diese Bedürfnisse mit Anekdoten aus seinem Leben und bewegenden Erzählungen von überwundenen Widrigkeiten aus Briefen seiner zahlreichen Fans, die ihn anbeteten. Anschließend lenkte er das Thema auf den Triumph des menschlichen Geistes.

				Das Gerede von positiver Gruppendynamik machte Tom derart nervös, dass er sein Gewicht verlagerte und dabei fast vom Feldbett gefallen wäre. Er wusste, ja er wusste es einfach, dass Heather und sogar dieser Typ von der Dschingis Division, Karl Marsters, ihre jeweiligen Gruppen bereits seit mehr als einer halben Stunde fantastische Simulationen durchlaufen ließen. Elliot dagegen saß in diesem Vorschulkreis hier mit ihnen herum und ergötzte sich am Klang seiner eigenen Stimme.

				Nach einer schier endlosen Zeit zuckte Elliot zusammen. »Wow. Ist schon eine halbe Stunde herum? Die Zeit ist wie im Flug vergangen, nicht wahr?«

				Tom lachte. Er dämpfte das Geräusch hinter seiner vorgehaltenen Hand und tat so, als müsste er husten. Elliot warf ihm einen kurzen Blick zu, kaufte es ihm jedoch ab. Wyatt machte ein böses Gesicht, während Beamer ihn mit einem nicht besonders subtilen verschwörerischen Grinsen bedachte.

				»Dann lasst uns alle mit der Simulation beginnen«, rief Elliot. »Klinkt euch ein.«

				Ein schlurfendes Geräusch erfüllte den Raum, als alle Rekruten sich bückten, um die Neuronalkabel unter den Feldbetten zu ergreifen. Dann schlossen sie diese an ihre Stammhirnschnittstellen an und legten sich auf ihr jeweiliges Bett. Tom hörte es überall klicken, und nun langte auch er nach unten, um sein Kabel zu ergreifen. Er war plötzlich so aufgeregt, dass seine Hände zitterten, während er es auseinanderwickelte.

				»Warte mal, Heißsporn.«

				Erst als er Elliots Griff auf seiner Schulter wahrnahm, begriff Tom, dass die Worte an ihn gerichtet gewesen waren.

				Elliot hob einen Finger. Er setzte sich auf das Fußende von Toms Feldbett und wartete, bis sich die anderen in der Simulation befanden. Binnen weniger Momente waren sie so gut wie allein. Die anderen Rekruten waren in Schweigen verfallen und lagen völlig reglos da. Die EKG-Monitore zeichneten die gleichmäßigen elektrischen Linien ihres Herzschlags auf.

				»Stimmt was nicht?«, platzte es aus Tom heraus.

				»Tom, ich weiß, dass wir keine regulären Militärs sind, aber ich bin dein Vorgesetzter, und du musst mich mit Sir anreden.«

				»Okay.«

				Elliot wartete.

				»Okay, Sir.«

				Elliot nahm Tom die Kabelspule aus den Händen und wickelte sie mit einer anmutigen, fließenden Handbewegung ab. »Nun, Tom, weißt du schon viel über Angewandte Simulationen?«

				»Ich weiß genug«, erwiderte Tom. »Wir steigen in eine Gruppensimulation ein, arbeiten als Team zusammen, führen irgendeinen Auftrag aus. Es spielt sich alles nur im Gehirn ab, so wie Fitnessübungen ohne Konditionstraining.«

				»Nicht ganz, Tom. Bei Fitnessübungen werden dir falsche Bilder vorgegaukelt, aber du bist dir deines Körpers trotzdem bewusst. Bei Angewandte Simulationen bekommst du, entsprechend der vorgegebenen Simulation, sensorische Informationen direkt aus deinem Neuronalprozessor. Dir wird die Art und Weise vermittelt, wie sich der Neuronalprozessor mit Kampfmaschinen kurzschließt. Das Einklinken fühlt sich an, als wäre man in einem neuen Körper. Vielleicht erinnerst du dich nicht an dich selbst, vielleicht weißt du nur, was deine Figur in der Simulation weiß, das hängt von den Parametern des Programms ab. Manch einer findet das bei den ersten Malen erschreckend, weil es eine Erfahrung totalen Eintauchens ist. Der Schwerpunkt liegt auf Teamwork.«

				»Hört sich super an.«

				»Das sagst du, aber ich wette, du bist nervös.«

				»Bin ich nicht, wirklich.«

				»Oh, natürlich nicht.« Elliot bedachte ihn mit einem wissenden Blick, der Tom überhaupt nicht gefiel. »Also, Tom, wenn man sich das erste Mal einklinkt, kann das gruselig sein. Ich begleite meine Rekruten dabei gern persönlich.«

				»Ich werde schon klarkommen, Sir.«

				Trotzdem ging Elliot hinüber auf die andere Seite des Feldbetts. »Beug dich mal vor.«

				Tom stützte sich mit den Händen auf dem Rand der Matratze ab und neigte den Kopf. Eine Hand umklammerte seine Schulter, um ihn stabil auszurichten. Tom biss die Zähne zusammen. Elliot war so nah, dass Tom seinen heißen Atem in seinem Nacken spürte.

				»Du kannst es mir sagen, wenn du Angst bekommst oder dir unbehaglich zumute wird. Das kommt ziemlich häuf…«

				»Das bekomme ich schon hin«, unterbrach ihn Tom. »Sir«, fügte er dann hinzu.

				Das Kabel schloss sich an den Port an seinem Stammhirn an, und die Welt verdichtete sich zu Schwärze. Mit einer schockierenden Jähheit schwand sämtliches Gefühl aus seinen Gliedmaßen.

				»Das ging jetzt aber schneller, als ich …« Toms Stimme verschwamm mitten im Satz.

				Den letzten flüchtigen Blick, den er durch seine eigenen Augen erhaschte, war der von einer nach unten wegdriftenden Welt, während er selbst das Bewusstsein verlor.

				Und dann war Tom nicht mehr Tom.

				Blendende Helligkeit umgab ihn von allen Seiten. Unter einem grauen Himmel drängte sich eine eisige Tundra. Frostiger Wind stach ihm in die Augen, auf die Haut, und doch fühlte es sich perfekt für ihn an, anregend.

				Ein seltsames Gefühl durchzuckte ihn, seine Muskeln, seine Sehnen. Blut, Lebenskraft, Leben. Er machte einen Sprung nach vorn, trat mit seinen Pfoten auf kalten, harten Schnee, und die Gerüche, die in seine Nase drangen, überwältigten ihn. Sein Sehvermögen nahm eine untergeordnete Rolle ein, und er konnte nur noch dastehen und die verschiedenen Gerüche im Wind auf sich einwirken lassen.

				Der erdige Geruch von Freunden.

				Ein scharfer, schwerer Geruch von Beute.

				Das verwirrte ihn. Er hob die Schnauze in den Wind und sog die Luft tief ein, während der reizende, verlockende Geruch seine Aufmerksamkeit weckte. Doch da lag noch etwas anderes in der Luft.

				Gefahr.

				Er wühlte mit der Schnauze im eisigen Boden und überprüfte ihn. In seinem Kopf tauchte ein Bild auf. Es war der muffige, weiße Pelz eines Raubtiers mit blutverkrusteten Pfoten, ein leises Brüllen.

				Die Gefahr ist für den Moment vorbei. Ein massiges Raubtier. Es pirscht sich über den Schnee an. Jetzt ist es weg.

				Hingerissen nahm er weitere Gerüche in sich auf. Eis … Metall … Erde … Mensch …

				Ein Heulen.

				Der Ruf seiner Freunde durchschnitt die Luft. Unwillkürlich stürzte er auf sie zu, jagte über die schneebedeckte Ebene, getrieben von einem unstillbaren Verlangen, zu diesem Geräusch beizutragen. Der Geruch von Familie wurde stärker in seiner Nase, und dann befand er sich inmitten der anderen Wölfe seines Rudels und warf den Kopf zurück, während sich der Laut tief aus seiner Kehle erhob. Das Heulen schien den Himmel über ihnen zu durchdringen und erfüllte das Tal, während ein nie gekanntes Gefühl der Gemeinschaft in ihm aufstieg.

				Der größte und stärkste Wolf stürmte in ihre Mitte. Unterwürfig ließen die anderen Wölfe den Schwanz hängen. Das Alphatier bellte wie wild, peitschte dann herum und jagte auf diesen vom Wind herangetragenen Geruch zu, auf die Süße der Beute mit ihrem frischen, pulsierenden Blut und ihrem zarten Fleisch. Das Rudel verwandelte sich in eine graue, über die Ebene hinwegschießende Woge und folgte mit gestreckten Schwänzen seinem Anführer.

				Der warme, satte Geruch von Beute waberte durch die Luft, und seine zunehmende Anziehungskraft war die einzige Zeiteinheit. Sie hielten sich im Wind, sodass die eisigen Böen den Geruch zu ihnen trugen, jedoch dem Opfer nicht verrieten, dass sie sich näherten.

				Schließlich fielen sie über ihre Beute her. Der Elch hob seinen massigen Kopf. Er wusste, dass sie ihn umzingelt hatten. Er sprang vor und wollte davongaloppieren, doch der Alphawolf fletschte die Zähne und schnitt ihm den Fluchtweg ab. Das Beutetier wusste, dass es ihnen nicht entkommen konnte. Als das Alphatier auf den Elch zuhielt, drehte dieser sich und beugte seine gewaltigen Schaufeln, bereit, es zu durchbohren. Doch der Alphawolf sprang instinktiv beiseite.

				Nun umringte der Rest des Rudels den Elch, biss mit knirschenden Zähnen zu. Gebell und Geheul und dazu das Gebrüll des mächtigen Tieres erfüllten die Luft. Hufe hämmerten herab, und der blutige Geruch des ersten getöteten Wolfs – Beamer – rief in Tom etwas Menschliches hervor.

				Zwei weitere Wölfe wurden Opfer dieser mächtigen Schaufeln, doch der Alphawolf umkreiste seine Beute weiter und hinterließ kleine klaffende Wunden am Körper dieses großartigen Wesens, das einfach zu stark war, um von so einer kläglichen Attacke zu Fall gebracht werden zu können.

				Tom hielt sich zurück.

				Er ignorierte den Ruf seines Instinkts, der von ihm forderte, sich dem nutzlosen Angriff anzuschließen, und ignorierte auch das Unterprogramm, das ihn zwingen wollte, sich dem Plan des Alpharüden anzuschließen. Stattdessen schaute er zu, so wie Tom, der Junge, es in den VR-Hallen getan hatte. Als er dann seine Chance witterte, zögerte er nicht. Er sprang in das Gewühl, flog dicht über die Köpfe der anderen hinweg, bewegte sich schneller, als sich ein Mensch hätte bewegen können, und schoss nach vorn, um seine Zähne in der Kehle des Elches zu versenken. Mit einer fließenden Bewegung riss er an Knorpel und Fleisch und warf sich im gleichen Moment beiseite. Warmes Blut bespritzte ihn, aber er befand sich außer Reichweite, bevor die tödlichen Hufe ihm das Gehirn hätten zerschmettern können.

				Es war vorbei. Das mächtige Tier taumelte, während ihm dunkles Blut aus der Wunde am Hals herausschoss. Es sackte auf die Knie, erhob sich mit großer Anstrengung noch einmal, doch nun rissen weitere Wölfe an seinen Sehnen, seinen Hinterhänden, seinem weichen, verletzlichen Bauch. Tom leckte über das frische Blut auf seinen Lippen, fühlte sich so lebendig und gefährlich in diesem Augenblick, dass er gar nicht wollte, dass die Simulation endete.

				Plötzlich vernahm er ein leises Grummeln. In der eisigen Luft braute sich Gefahr zusammen.

				Tom bemerkte, dass Elliot auf ihn zuhielt, die Beine stocksteif, den Wolfsschwanz nach vorn geringelt, die Ohren angelegt, die gezackten Zähne gebleckt. Er reagierte damit auf seinen offenen Ungehorsam. Toms Instinkt warnte ihn, und Elliots zu Schlitzen verengte, auf ihn gerichtete Augen und sein gesträubtes Fell verrieten ihm, was er vorhatte. Tom bewegte sich nicht. Aus Elliots Kehle quoll ein grimmiges Knurren hervor.

				Tom verstand den Befehl. Instinkt und Parameter in seinem Gehirn drängten ihn dazu, dem Alphatier zu gehorchen, doch das Blut auf seinen Lippen schmeckte süß, und schon allein die Vorstellung, herumzurollen und seinen Bauch und seine Kehle zu entblößen und eine Pose der Unterwürfigkeit einzunehmen, widerstrebte ihm bis ins Mark, selbst wenn er dafür zerrissen werden sollte. Ein Gefühl der Macht durchfuhr ihn. Er konnte das Alphatier besiegen, davon war er überzeugt. Er konnte das Rudel für sich beanspruchen, es in Besitz nehmen. Er spürte ein Kribbeln, als sich an seinem ganzen Körper das Fell sträubte. Seine Lippen rollten sich zurück, und nun bleckte auch er die Zähne, während das Geheul in seiner Kehle anschwoll.

				Der andere Wolf stellte sich auf die Hinterbeine und hob in einer absolut menschlichen Geste eine Pfote über den Kopf. Und auf diese Weise beendete Elliot die Simulation.

				Tom öffnete die Augen und blickte auf die gezackte Linie des EKG, die den Standardrhythmus durchbrach. Während das Gefühl der Gemeinschaft, der Zusammengehörigkeit verblasste und verschwand, registrierte Tom einen hohlen Verlust in sich. Er setzte sich so schnell aufrecht, dass ihm einen Moment schwarz vor Augen wurde. Auch alle anderen um ihn herum erwachten nun.

				Außer den Toten. Beamer war bereits auf und hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt. Er zuckte mit den Achseln. »Todesursache: Elch.«

				Der Neuronalprozessor in Toms Kopf signalisierte, dass mehr als zwei Stunden vergangen waren. Als Wolf kam der Zeit eine völlig andere Bedeutung zu.

				»Wow«, flüsterte Tom völlig perplex.

				Elliot setzte sich aufrecht hin, verstaute sein Kabel unter dem Feldbett und wies die anderen an, sich zur Nachbesprechung wieder hinzusetzen. Er stieß einen lautstarken Seufzer aus, richtete seine Aufmerksamkeit auf Tom und verschränkte die Arme vor der Brust. »So, Tom, jetzt sag mir mal, was du falsch gemacht hast, ja?«

				»Was?«

				»Sag mir, was du falsch gemacht hast.«

				Tom schaute in die bewusst ausdruckslosen Gesichter um ihn herum und dann wieder zu Elliot. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

				»Bei Angewandte Simulationen«, erklärte Elliot und wies dabei in Richtung seines Nackens, »geht es nicht bloß darum, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, sich mental von seinem Körper loszulösen und sich mithilfe des Neuronalprozessors mit einem anderen Wesen zu verbinden. Es geht darum, Teamwork zu praktizieren.«

				»Das weiß ich. Davon hattest du vorher gesprochen.«

				»Offensichtlich weißt du es nicht. In dem Szenario ging es um emotionale Bindung: Ein Rudel Wölfe arbeitet zusammen, um einen Elch zu erlegen. Du hättest dem Rudel helfen sollen, die Beute zu töten. Stattdessen hast du mit dem Team gebrochen und im Alleingang gehandelt. Anschließend hast du versucht, meine Führung des Rudels infrage zu stellen. Für mich deutet das darauf hin, Tom, dass du dich nicht als Teamspieler fühlst. Du hattest keine Lust, mit der Strategie des Teams mitzuziehen. Das bereitet mir Sorgen.«

				»Aber die Strategie des Teams war scheiße. Drei von uns waren bereits tot.«

				»Dann sag mir, Tom: Wie nennt man einen einsamen Wolf, der nicht mit anderen zusammenarbeitet?«

				Ein wenig verblüfft dachte Tom darüber nach. Das war eine Fangfrage, oder? »Äh, man nennt ihn einen einsamen Wolf.«

				Elliot klappte den Mund auf und wieder zu – so als wäre er darauf nicht gefasst gewesen, weil er an so etwas nicht einmal gedacht hatte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Tom. Man nennt ihn Kojote.«

				Schweigen erfüllte den Raum.

				Wyatt hob die Hand und wartete darauf, dass Elliot es bemerkte, so als säßen sie hier alle in einem Klassenzimmer. Als er ihr gnädigerweise erlaubte zu sprechen, platzte sie mit genau dem heraus, was Tom dachte: »Präriewölfe beziehungsweise Kojoten sind keine Wölfe. Kojoten und Wölfe sind zwei vollkommen verschiedene Spezies.«

				Falls Elliot nun aufging, dass er gerade etwas erstaunlich Dummes gesagt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen nickte er, so als hätte Wyatt sein Argument untermauert. »Genau, Wyatt. Genau.« Er wandte sich wieder Tom zu. »Denk darüber nach, was sie gesagt hat, Tom. Wölfe und Kojoten sind vollkommen unterschiedliche Spezies. Denk mal gut und ganz in Ruhe darüber nach.«

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Am nächsten Tag schlug Tom hellwach die Augen auf, während der Neuronalprozessor ihn informierte: Bewusstsein initiiert. Es ist jetzt 06:30.

				Vik setzte sich zur gleichen Zeit auf und murmelte, er werde einmal nachschauen, ob Beamer »in der Lage ist, heute selbst durch die Gegend zu laufen«, oder ob er sich nach einer weiteren langen Nacht mit seiner Freundin alle Hausaufgaben turbomäßig auf einmal herunterladen würde.

				Tom warf die Decke weg und rekelte sich. Er hatte überall Muskelkater. Er war nicht an körperliche Anstrengung gewöhnt.

				Außerdem war er nicht daran gewöhnt, im Laufe einer Nacht 2,18 Zentimeter zu wachsen.

				Erschreckt registrierte Tom die Veränderung seiner Körpergröße. Der Neuronalprozessor bestätigte sie. Tom sprang auf und stellte fest, dass er definitiv aus größerer Höhe auf die Welt herabschaute als noch am Vortag.

				Vik hatte beim Frühstück nicht gescherzt mit dem, was er ihm über den Nährstoffriegel erzählt hatte. Tom machte einen ernsthaften Wachstumsschub durch.

				Er war begeistert von dem Computer in seinem Kopf.

				Der Programmierkurs traf sich ebenfalls im Lafayette-Raum, nur dass dieses Mal Rekruten, Mitglieder des Mittleren und Gehobenen Dienstes sowie Mitglieder der CamCo zusammen unterrichtet wurden. Es war der einzige Kurs, an dem alle Stufen gemeinsam teilnahmen. Vik erklärte ihm, dies liege daran, dass Programmieren der schwierigste Kurs und fast jeder gleichermaßen schlecht darin sei.

				Tom setzte sich mit Vik, Yuri und Beamer auf die gleiche Bank, auf der sie am Vortag während der zivilen Kurse gesessen hatten. »Programmieren ist also voll übel, hm?«

				»Kann man nicht anders sagen.« Vik wuchtete seine Füße auf die Rückenlehne der Bank vor ihnen. »Es ist nicht erlaubt, sich die Arbeit vom Neuronalprozessor abnehmen zu lassen. Klar, der Prozessor übernimmt ein paar Sachen. Zum Beispiel erinnert er sich für dich an die Regeln von Syntax und Semantik. Aber es liegt dann an dir, alles zusammenzusetzen wie ein Puzzle. Du musst dein Gehirn einsetzen und den Code selbst schreiben. Das ist nervtötend und grässlich.«

				»Sprich für dich selbst, Viktor. Ich freue mich darüber, wenn ich mein Ge…« Yuri erschlaffte und kippte neben Tom einfach um.

				Vik warf Tom einen belustigten Blick zu, während er sich damit abmühte, sich den leblosen Körper vom Leib zu halten. »Die Computersprache Zorten II ist spezifisch für indo-amerikanische Neuronalprozessoren und daher geheim, sodass Yuris Neuronalprozessor ihn in den Schlummermodus schaltet.«

				Es gelang Tom und Beamer, Yuri zwischen ihnen beiden so abzustützen, dass er keinen von ihnen zerquetschte.

				»Woran erinnert er sich denn anschließend?«, wollte Tom von Vik wissen.

				»Ich habe ihn mal gefragt, was er von diesem Kurs hält, und da hat er angefangen, etwas von Zwergen und Fraktalen herumzufaseln. Ich glaube, er ist einfach so chiffriert, dass er hinterher nicht einmal realisiert, dass er chiffriert ist.«

				Die Tür des Vorlesungssaals glitt auf, und das Stimmengewirr verebbte. Als Tom aufschaute, sah er einen imposanten Mann mit kurzem dunkelblondem Haar und einem Falkengesicht mit großen Schritten zum Podium gehen. Seinem Profil zufolge handelte es sich um:

				Name: James Blackburn

				Dienstgrad: Lieutenant

				Einheit: 0-3, US Air Force, Aktiver Dienst

				IP: 2053:db7:lj71::008:ll3:6e8

				Sicherheitsstatus: Topsecret LANDLOCK-10

				Er begrüßte sie mit den Worten: »Tja, Leute, nach eurem letzten Klassenstreich habe ich mich vor Lachen ausgeschüttet.«

				In Toms Gehirn gab es einen Ping: Der Morgenkurs hat begonnen.

				»Ich musste zweimal Ihre Firewallprogramme durchforsten, um mir sicher zu sein.« Blackburn stützte sich mit den Ellbogen auf dem Podium ab, wobei seine breiten Schultern den Tarnanzug fast sprengten. »Bei Gott, zuerst glaubte ich, das wären die echten Programme. Aber dann erkannte ich, nein, das sind auch ohne Neuronalprozessoren die besten und hellsten Köpfe in den USA. Das konnten sie nicht ernst meinen mit einem so lachhaften, kümmerlich geschriebenen Code. Also alle Achtung, da haben Sie mich drangekriegt. Und wo sind jetzt die richtigen Programme? Sie können sie jetzt abgeben.«

				Blackburn wartete und trommelte dabei mit den Fingern auf das Podium. Trotz seiner lockeren Worte lag ein grimmiger, fast wütender Ausdruck auf seinem Gesicht. Tom sah sich um, um vielleicht einen Hinweis auf das zu bekommen, was hier vor sich ging. Sämtliche Gesichter, in die er blickte, waren auf verschiedene Weise erwartungsvoll angespannt, so als wüssten alle, dass der milde Ton ihres Ausbilders trügerisch war.

				Nach einer Weile schaute Blackburn nach oben ins Leere. »Das ist ja komisch. Sieht so aus, als hätte ich hier … nichts. Wollen Sie mir sagen, dass das Ihre richtigen Programme waren? In diesem Fall müssen wir an dieser Stelle kurz über einige Grundsätze sprechen, Kinder. Fangen wir mit dem ersten Grundsatz an. Hören Sie zu? Hier ist er: In Ihrem Gehirn befindet sich ein Computer.«

				Er ließ diese Worte in der Luft schweben und warf einen Blick in den Raum.

				»Muss ich mich wiederholen?« Dieses Mal stieß er bei jedem Wort mit dem Finger in Richtung seiner Schläfe. »In Ihrem Gehirn befindet sich ein Computer. Können Sie mir erklären, warum ich hier in den Wind rede, um Ihnen das Programmieren beizubringen? Nein, das tue ich nicht, um kostbare Stunden damit zu verbringen, in dieses Meer von glücklichen, leuchtenden Gesichtern zu schauen. Ich tue es, damit Sie lernen, Ihren Neuronalprozessors zu beherrschen.« Seine Stimme verlor ihren milden Ton, sein Ärger wurde deutlich. »Wenn Sie Programmieren beherrschen, beherrschen Sie sich selbst, und wenn Sie das nicht ernst nehmen, dann bin nicht ich der Angeschmierte, sondern Sie … Was gibt es, Ms Akron?«

				Heather ließ die Hand sinken. Ihre Stimme ertönte. »Wenn es wirklich so wichtig ist, dass wir das hier lernen, Sir, dann wäre es doch viel sinnvoller, einfach alles, was wir brauchen, in die Downloaddatenströme zu integrieren.«

				Blackburn blies die Backen auf und stieß den Atem ganz langsam aus. »Ich habe es bereits einmal erklärt«, erwiderte er, »und ich werde es jetzt noch einmal erklären: Diese Neuronalprozessoren dürfen Computersprache nicht so handhaben wie menschliche Sprachen, und dafür gibt es einen ganz einfachen Grund – es ist illegal. In diesem Land gelten Bundesgesetze. Eines dieser Gesetze verbietet selbstprogrammierende Computer. Auch Ihr Neuronalprozessor fällt als Computer unter dieses Gesetz. Ihr Gehirn hingegen, als Ihr eigenes inneres Organ, tut dies nicht. Falls Sie ein Problem damit haben, können Sie sich an die netten Mitarbeiter von Obsidian Corp. wenden, die ihren Einfluss bei Ihren Kongressabgeordneten für diese Gesetzgebung geltend gemacht haben. Verstehen Sie, die haben die Neuronalprozessoren so gebaut, dass das Militär weiter von ihren Programmierern abhängig bleibt. Deshalb können Sie alle von großem Glück reden, dass ich hier unterrichte. Und im Gegensatz zu Ihnen habe ich begriffen, wie wichtig es ist, den Computer in meinem Hirn zu beherrschen – selbst wenn das bedeutete, dass ich mich auf den Arsch setzen musste und mir die Computersprache Zorten II auf die harte Tour beigebracht habe.«

				Tom starrte Blackburn an. Wie konnte der Lieutenant einen Neuronalprozessor implantiert bekommen haben? Er musste doch mindestens vierzig sein. General Marsh hatte gesagt, Erwachsene würden es nicht überleben, wenn sie einen Neuronalprozessor im Kopf implantiert bekamen. Tom erinnerte sich aber daran, eine IP-Adresse in Blackburns Profil gesehen zu haben – das musste seine gewesen sein.

				»Aber, Sir«, insistierte Heather, »einige von uns sind Kombattanten. Wir tragen den Krieg aus. Sie hatten mehr Zeit, es auf die vorgeschriebene Art zu lernen, weil Sie doch bloß …« Sie verstummte.

				Sie war offenbar nicht imstande, es auszusprechen, sodass Blackburn ein kurzes, raues Lachen ausstieß. »Weil ich bloß … in einer Nervenheilanstalt eingesperrt war?«

				»Er ist in einer Nervenheilanstalt gewesen?«, flüsterte Tom Vik zu.

				»Vor sechzehn Jahren wurde die erste Testgruppe zusammengestellt«, erwiderte Vik leise, »dreihundert erwachsene Soldaten. Damals wusste das Militär noch nicht, was Neuronalprozessoren mit dem Gehirn Erwachsener anstellen.«

				»Sie sind alle verrückt geworden?«

				»Nur die Glücklicheren. Die anderen sind gestorben.«

				Tom benötigte einen Moment, um dies zu verdauen. Währenddessen fuhr Blackburn fort. »Was meine mentale Erkrankung angeht, brauchen Sie nicht wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen, Ms Akron. Ich habe nie versucht, diese Tatsache zu verbergen. Wenn es auch nur einen grauenhaften Beweis für das zerstörerische Potenzial eines Neuronalprozessors gibt, dann sehen Sie ihn hier und jetzt direkt vor sich. Dieser Computer in Ihrem Kopf ist eine Waffe, und zwar nicht bloß eine, die Sie einsetzen können – es ist eine Waffe, die auch gegen Sie verwendet werden kann.«

				»Ganz so verrückt scheint er mir nicht zu sein«, sagte Tom zu Vik.

				»Er hat sich selbst beigebracht, wie er seinen Neuronalprozessor umprogrammieren konnte, und hat sich das eigene Gehirn repariert.«

				»Es gibt da eine Einstellung«, sagte Blackburn währenddessen, »auf die ich bei Auszubildenden immer wieder stoße. Die ersten Monate mit ihrem neuen Neuronalprozessor sind sie ganz von Verwunderung und Ehrfurcht ergriffen. Und dann? Man nimmt ihn als selbstverständlich hin. Tun Sie das nicht. Betrachten Sie den Neuronalprozessor niemals als selbstverständlich. Es ist nichts Natürliches daran, einen Computer im Kopf zu haben. Sie mögen also recht haben, wenn Sie von zeitlichem Stress sprechen, Ms Akron, aber andererseits sehen Sie den Wald vor lauter Bäumen nicht. Ja, ich war ein paranoider Schizophrener, der nichts Besseres zu tun hatte, als herauszubekommen, wie man programmiert, aber Sie, die Sie tatsächlich in diesem Krieg kämpfen, haben einen viel triftigeren Grund, das Programmieren zu erlernen: Sie kämpfen in einem Krieg. Was ist die grundlegende Definition von Krieg? Ich brauche nichts Tiefschürfendes, bloß eine schnelle Antwort in einem Satz.«

				Schweigen. Dann erwiderte eine Auszubildende des Mittleren Dienstes, die Toms Prozessor als Lisa Sanctus identifizierte: »Krieg ist ein gewaltsamer Konflikt, um einen Konflikt zu lösen.«

				»So ist es, Ms Sanchez. Dieser Krieg entspringt einem Konflikt über die Verteilung der Besitztümer im Sonnensystem. Jede Seite hat ihren Anspruch darauf erhoben, und beide Seiten versuchen, diesen Anspruch mittels Gewalt durchzusetzen. Zweite Frage: Warum, glauben Sie, sind Ihre Identitäten geheim? Weiß es jemand?«

				Eine Kombattantin der Alexander Division, die Toms Prozessor als Emefa Austerley identifizierte, reckte ihren schwarzen Arm. »Sicherheitsgründe, Sir.«

				»Warum?«

				»Um uns zu schützen.«

				»Wovor?«

				Dieses Mal gab es keine Antwort. Tom schaute sich um, während er selbst darüber nachdachte. Es war ja nicht so, als würden sie getötet, falls ihre Identität ans Licht kam. So etwas passierte nicht mehr.

				»Um euch vor gewalttätigen Übergriffen zu schützen«, sprang Blackburn ein. »Und ich weiß, was ihr jetzt alle denkt: In diesem Krieg tötet niemand. Das haben wir hinter uns gelassen, nicht wahr? Selbst als Kombattanten setzt ihr beim Kampf nicht euer Leben aufs Spiel – die Schlacht findet Tausende Meilen entfernt statt. Warum euch also vor gewalttätigen Übergriffen schützen? Nigel Harrison, mir scheint, Sie haben etwas dazu beizutragen.«

				Ein schmächtiger, dunkelhaariger Junge sagte: »Krieg verändert sich im Laufe der Zeit. Man sollte es also besser so formulieren: Bis jetzt tötet niemand in diesem Krieg.«

				Blackburn schnippte mit den Fingern und deutete auf ihn. »Na, da haben wir es doch – verleiht dem Jungen einen goldenen Stern. Bis jetzt tötet niemand in diesem Krieg. Die Gewalt ist noch nicht bis zu Ihnen vorgedrungen. Seien wir ehrlich, warum sollten die Russen und die Chinesen versuchen, Sie umzubringen? Sie wissen, dass wenn sie einen unserer Kombattanten töten, wir uns daranmachen werden, einen der ihren zu töten – und dann haben die beiden Konzerne, die diese Kombattanten sponsern, eine Menge Geld für ein paar tote Kids verschwendet. Wie viele Kombattanten gibt es auf der ganzen Welt, so um die vierzig oder ein paar mehr? Ihr seid wertvoll. Es rechnet sich nicht, den Tod mit einzuplanen … Was passiert also in ein paar Jahren, wenn irgend so ein Discount-Neuronalprozessor auf den Markt geworfen wird und es vierhundert von Ihnen gibt? Was, wenn es viertausend werden? Kleiner Hinweis, Leute: Ihr Aktienkurs sackt in den Keller. Ihr werdet entbehrlich.«

				In der ersten Reihe musste Elliot Ramirez etwas gesagt haben, das Tom jedoch nicht hatte verstehen können. Blackburn wirbelte herum und trat ihm gegenüber. »Wie war das, Ramirez? Sagen Sie es lauter.«

				»Ich sagte, das klingt sehr zynisch, Sir«, wiederholte Elliot.

				Blackburn kicherte trocken. Er ließ sich mit ausgestreckten Beinen auf dem Rand der Bühne nieder und heftete seinen Blick auf Elliot. »Wussten Sie, dass das Militär in den 1950er-Jahren, in der Anfangszeit der Nukleartechnologie, Soldaten in der Nähe von Kernwaffentests stationiert hat? Die Soldaten haben eine gewaltige Strahlendosis abbekommen. Und die Zivilbevölkerung, die windabgewandt des Testgeländes lebte, ebenfalls. Hat man das aus Unwissenheit heraus getan? Nein, Mr Ramirez. Das geschah absichtlich – damit wir etwas über Strahlenschäden in Erfahrung bringen konnten. Gleiches gilt für Senfgas, Dioxin, PCP, Nervengas, LSD, was immer Sie wollen, eine nichts ahnende Gruppe von Niemanden bekam eine Dosis davon verpasst, weil irgendein hohes Tier sie für entbehrlich hielt. Bei mir war es das Gleiche – einer von dreihundert Soldaten, die vor sechzehn Jahren einen Neuronalprozessor implantiert bekamen und entweder daran starben oder den Verstand verloren. Menschen sind entbehrlich. Punkt. Der einzige Unterschied zwischen den 1950er-Jahren und heute besteht darin, dass es heute Milliarden mehr von uns entbehrlichen Menschen gibt. Falls Sie glauben, Sie hätten einen Wert außer dem, was unter dem Strich für irgendjemanden dabei finanziell herausspringt, dann sollten Sie langsam aus Ihrer Traumwelt erwachen.«

				Ein bleischweres Schweigen hing in der Luft. Blackburn ließ seine Worte noch eine Weile nachwirken, dann sprang er auf.

				»Ich weiß, dass man Ihnen von klein auf beigebracht hat, Vertrauen in etwas zu haben – Institutionen, Gesetze, Systeme. Aber ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass der einzige Mensch, der Sie beschützen kann, Sie selbst sind. Es obliegt Ihrer Verantwortung, sich mit jeder Waffe in Ihrem Arsenal zu verteidigen, und eine davon ist Wissen – zu wissen, wie man programmiert. Falls Sie sich sehenden Auges dazu entscheiden, dieses Wissen in den Wind zu schlagen, dann werde ich Sie nicht bemitleiden, wenn Sie aufwachen und ein Chirurg des Feindes Ihnen den Kopf aufschneidet, um diesen Neuronalprozessor herauszuholen und Sie keinen Muskel bewegen können, weil die Ihnen ein Paralyseprogramm verpasst haben, gegen das Sie sich nicht verteidigen konnten. Ich habe Sie gewarnt, und Sie haben sich dazu entschieden, sich der Illusion hinzugeben, jemand anders würde Sie retten. Hilflosigkeit ist nur bei Kindern und Narren entschuldbar. Das Recht, Kind zu sein, haben Sie an dem Tag verwirkt, an dem Sie hierhergekommen sind, und das Letzte, was die Welt braucht, ist es, Narren Schutz zu gewähren.«

				Überrascht von seinen Worten, starrte Tom ihn an. Bis jetzt war im Turm immer zu Kameradschaftsgeist angespornt worden, zu Teamwork, dazu, sich an die geltenden Vorschriften zu halten. Blackburns Worte klangen eher wie …

				Na ja, wie etwas, das auch Neil hätte sagen können.

				Vielleicht erkannte Blackburn, dass er den Bogen überspannt hatte, denn er stieß gereizt den Atem aus. »Also schön, legt fünf Minuten Pause ein. Heute wird euch niemand den Kopf aufschneiden. Wenn ihr zurück seid, werde ich einen von euch aufrufen, um eine Firewall zu testen.« Als niemand reagierte, wurde er ungeduldig. »Vier Minuten, neunundfünfzig Sekunden, achtundfünfzig, siebenundfünfzig … Geht jetzt!« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Tastatur an seinem Handgelenk. Er tippte mit dem Finger auf einen Button, woraufhin sich ein Bildschirm auf die Bühne herabsenkte.

				Die meisten Auszubildenden vor Tom reagierten. Viele hoben ihre Unterarmtastaturen und stürzten sich hektisch in die Arbeit an irgendetwas – um vielleicht letzte Änderungen an ihrer Firewall vorzunehmen, um sie undurchdringlich zu machen. Einige andere, so wie Vik, ergaben sich schlichtweg der Gefahr, Blackburn mit einer schludrigen Firewall entgegenzutreten, und erhoben sich von ihren Plätzen.

				»Sollen wir was in der Kantine abgreifen?«, fragte ihn Vik.

				»Klar doch«, sagte Tom, in Gedanken schon dabei, den Nährstoffriegel in seiner Tasche in einen Burger zu verwandeln. Er stand auf, um Vik aus dem Raum hinaus zu folgen, doch in diesem Moment tauchte eine Reihe von Worten auf dem Infoscreen in seinem Inneren auf.

				Mr Raines, nach vorn kommen.

				Verwirrt drehte sich Tom um und sah, dass Blackburn ihn ungeduldig von der Bühne herbeiwinkte. Eine Vorahnung ließ ihn schaudern. »Vik, ich muss …« Er deutete auf Blackburn.

				Viks Blick wechselte zwischen Tom und Blackburn hin und her. »Hat bestimmt nichts zu bedeuten«, versicherte er ihm.

				»Ja, sicher.« Tom hoffte es. Er ging auf die Bühne zu, wo Blackburn ihn erwartete, mit den Ellbogen auf das Podium gestützt. Als er näher kam, erkannte Tom die Sorgenfalten im Gesicht des Mannes und zwei dünne Narben auf seiner Wange.

				»Sir, ich habe keine Firewall«, platzte es aus Tom heraus.

				»Natürlich haben Sie das nicht, Raines. Das ist Ihr erster Tag hier«, sagte Blackburn und ging am Rand der Bühne auf die Knie. »Es kann Wochen oder sogar Monate dauern, bis Sie in diesem Kurs aufgeholt haben. Das erwarte ich gar nicht von Ihnen. Was ich allerdings sehr wohl von Ihnen erwarte, ist eine Erklärung.« Er blickte aus grauen, eindringlichen Augen auf Tom. »Gestern hat sich jemand in die geheimen Personaldaten des Turms gehackt. Raten Sie mal, wessen Profil dabei gehackt wurde?«

				Tom sackte das Herz in die Hose. Oh. Oh. Hier ging es um den Gefallen, den Wyatt ihm getan hatte.

				»Genau, Sie sind jetzt plötzlich Landesmeister im Buchstabierwettbewerb«, bemerkte Blackburn. »Es ist mir egal, welche Vorgeschichte Sie für sich selbst erfinden wollen, Raines. Ich persönlich hätte mir allerdings etwas ausgesucht, das ein wenig beeindruckender ist.«

				»Ich wollte eigentlich zur weltgrößten Ohrenschmalzkugel beigetragen haben«, räumte Tom ein.

				»Tja, da haben Sie es«, sagte Blackburn, in dessen Stimme Belustigung klang. »Auch nicht mein Problem. Der Grund, warum ich Sie hier nach oben gerufen habe, ist der, dass Hacker die Sicherheitsbestimmungen gebrochen haben und ich mich damit auseinandersetzen muss. Ich möchte, dass Sie mir den Namen dieses Hackers nennen.«

				Tom holte scharf Luft. Er hatte Wyatt ein Versprechen abgegeben. Da konnte er nun keinen Rückzieher machen.

				Blackburn musterte ihn. »Das ist wahrscheinlich das erste Mal für Sie, dass Sie weg von zuhause sind, nicht wahr? Glauben Sie mir, Sie wollen sich hier nicht von Anfang an bei mir unbeliebt machen. Sie bringen niemanden in Schwierigkeiten, wenn Sie mir sagen, wer es war. Ich will bloß mit dem Hacker sprechen.«

				Tom hatte genug Leute in VR-Hallen übers Ohr gehauen, um eine Drohung zu erkennen, wenn er sie hörte. Und er glaubte keinen Augenblick lang, dass Blackburn bloß ein nettes Schwätzchen mit einem Hacker halten wollte, der sich in eine sichere Datenbank gehackt hatte. Er hielt Blackburns Blick stand, während sein Herz schneller schlug. »Ich habe es vergessen, Sir.«

				»Nein, das haben Sie nicht. Sie wollen es mir nur nicht verraten. Wie Sie wünschen, Raines. Wenn Sie nicht reden wollen, dann werden Sie mir anderweitig helfen, indem Sie als Versuchskaninchen bei meiner heutigen Demonstration fungieren.«

				Tom schaute unbehaglich auf den Bildschirm hinauf, auf dem nun einige Reihen von Codes dargestellt wurden. »Was habe ich dabei zu tun?«

				Blackburn schüttelte den Kopf. »Gar nichts. Sie stehen bloß auf der Bühne und empfangen die Computerviren, die ich in Ihren Prozessor einspeisen werde. Der Code wird Ihr Gehirn manipulieren.«

				Tom drehte sich der Magen um. »Äh, wie es manipulieren?«

				»Oh, das ist eine Überraschung. Kommen Sie doch mal hier hoch.«

				Tom stieg die Stufen an der Seite der Bühne hoch. Er hatte plötzlich butterweiche Knie.

				Nachdem alle wieder in den Raum zurückgekehrt waren, deutete Blackburn auf einmal mit dem Kopf auf Tom und beorderte diesen damit von der Stelle neben den Stufen, wo er unbehaglich verweilt hatte, zu sich.

				 »Reden wir über Computerviren«, verkündete Blackburn gegenüber der Klasse. »Der Vorgang, einen Neuronalprozessor zu infizieren, läuft ziemlich genauso ab, wie es bei einem Computer zuhause der Fall wäre. Wäre Raines hier physisch mittels eines Neuronalkabels mit einem Computer verbunden, könnte ich ihn mit einem Virus von irgendwoher infizieren, wenn ich eine Internetverbindung und die Fähigkeit besäße, die Firewall, die ihn schützt, zu hacken. Aber er ist nicht physisch mit dem Internet verbunden; er ist mittels seines internen Transmitters mit dem Server hier im Turm verbunden. Deshalb werde ich ihm ein Virus von meinem Transmitter in den seinen einspeisen.«

				Blackburn begann, Eingaben auf einer Tastatur zu machen, die an seinem kräftigen Unterarm befestigt war. Tom drehte sich um und sah, wie Blackburns Code über den riesigen Bildschirm tänzelte, was allen Auszubildenden ermöglichte zu sehen, was er eingab.

				»Ein Virus wie dieses dringt in das System ein, indem es sich an ein bestehendes Programm anhängt. Der letzte Schritt ist, die IP-Adresse meines Zielobjektes einzugeben. Sie können auch mehr als nur eine IP anvisieren – das liegt ganz bei Ihnen. Und jetzt« – er machte weitere Eingaben – »codiere ich die Eingangssequenz. Das Schadprogramm startet, sobald es in seinem Prozessor ist. Dann kommt die automatische Beendigungssequenz – das Programm schaltet sich nach fünf Minuten ab. Also …« Er schlug Tom so fest auf die Schulter, dass dieser taumelte. »Sind Sie so weit, Raines?«

				»Ändert es etwas, wenn ich Nein sage?«

				»Nein, das war bloß Höflichkeit. Das Folgende auch: Nennen Sie mir den Teil Ihres Gehirns, den ich zuerst manipulieren soll.«

				Tom spürte, wie er sich verspannte. »Wie wäre es mit keinem?«

				»Keine Vorlieben? Prima. Erstes Zielobjekt: der Hypothalamus.« Blackburn fing an zu tippen, dann scrollte ein Text auf Toms Infoscreen: Datenstrom empfangen: Programm »Unstillbarer Appetit« initiiert.

				Etwas Schreckliches erwartend, zuckte Tom zusammen. Doch es geschah nichts.

				Nichts, außer …

				Außer …

				Sein Magen knurrte. Plötzlich wurde Tom klar, dass er am Verhungern war – wortwörtlich am Verhungern. Der unangenehme Schmerz in seinem Bauch verzehrte ihn. Sein ganzes Hirn war auf die Vorstellung von Essen fixiert, köstlichem Essen. Für Pommes hätte er einen Mord begangen. Er hatte einen Bärenhunger, hätte hundert Nährstoffriegel vertilgen können. Moment mal, er hatte doch noch einen Nährstoffriegel!

				Hektisch langte er in seine Tasche, so darauf fixiert, etwas zu essen, dass ihm die vielen Blicke, die auf ihn gerichtet waren, gleichgültig waren. Weshalb er eigentlich hier oben war, hatte er ohnehin vergessen. Mit den Zähnen riss er die Verpackung des Nährstoffriegels auf und verschlang den halben Riegel mit einem einzigen Bissen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ein Gedankenbild von etwas zu formen, das ihm schmeckte.

				»Die Neuronen in Ihrem Gehirn kommunizieren durch eine Abfolge elektrischer Signale«, erklärte Blackburn der Klasse. »Der Neuronalprozessor macht diese Signale nach und interpretiert sie. Mit dem richtigen Programm kann ich fast jeden Teil des Gehirns manipulieren. Der Verstand ist alles. Manipuliere den Verstand, und du manipulierst die ganze Welt, so weit es die jeweilige Person angeht. Genau so funktionieren Ihre Programme bei Angewandte Simulationen. Um Sie davon zu überzeugen, dass Sie ein Tier sind, um Sie mit einem Trick dazu zu bringen, dass Sie glauben, sich in einer künstlichen Landschaft zu befinden.»

				Auf Toms Infoscreen wurde erneut ein Text eingeblendet, und das Programm endete. Nun erblickte Tom zum ersten Mal die klumpige, graugrüne Masse des Nährstoffriegels und ließ ihn angewidert fallen. Ohne das Gedankenbild von Essen, das ihm schmeckte, sah er bloß so aus, wie er wirklich aussah, nämlich wie etwas, das jemand verdaut und dann wieder erbrochen hatte.

				Derweil rief Blackburn einen Jungen namens Karl Marsters auf die Bühne. Ein großer Junge mit Hängebacken und dem Abbild einer Dschingis-Axt auf dem Ärmel seines Hemdes stieg die Stufen empor. Blackburn sagte leise etwas zu ihm und gab anschließend etwas auf seiner Unterarmtastatur ein. Erneut tauchte auf Toms Infoscreen eine Textzeile auf: Datenstrom empfangen: Programm »Kampf-oder-Flucht« initiiert.

				Plötzlich war Tom mit seiner Geduld am Ende. Er würde nicht länger hier herumhängen, um zu sehen, womit Blackburn ihn als Nächstes traktieren würde. Er wollte aus dem Raum hinausstürmen, doch Karl Marsters fing ihn ab. Unbezähmbare Wut kochte in Tom hoch. Er musste diesen Kerl umbringen! Er versetzte Karl einen heftigen Kinnhaken. Karl brüllte auf und hob seine gewaltige Faust, um ihm seinerseits einen Schlag zu versetzen. Doch in diesem Moment schritt Blackburn ein und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.

				»Beherrschen Sie sich.« Er schob Karl zurück. Dann beendete er das Programm mit einigen wenigen Eingaben auf seiner Tastatur.

				Karl sah Tom finster an und rieb sich am Kinn.

				Es folgten weitere Virenprogramme. Nach einer Manipulation seines limbischen Systems verknallte sich Tom in Blackburns Podium. Als er es gerade mit seinen Armen umschlang und ihm ewige Hingabe gelobte, steuerte Blackburn seinen Hippocampus an, woraufhin Tom vollkommen perplex vom Podium zurücktaumelte. Er hatte alles vergessen, was im vergangenen Jahr geschehen war. Er begann Erklärungen darüber einzufordern, warum er hier in diesem seltsamen Raum mit diesen seltsamen Leuten war, und wo steckte sein Vater? Ein Programm, das es auf die Amygdala abgesehen hatte, ließ ihn erneut auf das Podium reagieren – doch dieses Mal erschreckte er sich zu Tode davor. Als Karl ihn packte und näher in Richtung des Podiums schieben wollte, rammte Tom ihm den Ellbogen in den Magen, woraufhin Karl sich vor Schmerz krümmte. Karl wollte erneut auf ihn losgehen, doch Blackburn stellte sich ihm in den Weg.

				Zudem musste er das Virusprogramm abgebrochen haben, denn Tom bekam wieder einen klaren Kopf. Er stellte fest, dass er mit hämmerndem Herzen auf das eindeutig nicht bedrohliche Podium starrte, während sein Atem in kurzen, abgehackten Stößen ging. Als er herumwirbelte, sah er, wie Blackburn Karl warnte: »Beherrschen Sie Ihren Zorn, Marsters.«

				Karls Gesicht war knallrot, und er hatte seine kräftigen Fäuste in die Hüften gestemmt. »Aber Sir, er …«

				»Ist halb so groß wie Sie, stand unter dem Einfluss von bösartiger Software und hat Sie trotzdem fertiggemacht. Zweimal. Das ist Ihr Problem, nicht seines. Sie setzen sich jetzt lieber wieder hin.«

				Karl warf Tom einen vernichtenden Blick zu und verließ die Bühne.

				Blackburn drehte sich um und betrachtete Tom, der versuchte, die Orientierung zurückzugewinnen. »Geht es noch, Raines?«

				Tom warf einen Blick auf das Publikum, in dem einige der Auszubildenden versuchten, ihr Lachen zu unterdrücken. Seine Wangen brannten. Bewusst trat er näher an das blöde Podium heran, um zu beweisen, dass er wirklich keine Angst vor ihm hatte, aber auch nicht zu nah, weil er ja auch nicht verknallt in es war. »Mir geht es prima, Sir.« Er würde nicht darum betteln, dass das hier aufhörte, falls es das war, worauf Blackburn hoffte.

				»Guter Junge.« Blackburn wandte sich wieder der Klasse zu und machte erneut Eingaben auf seiner Tastatur. »Das letzte Virus zielt auf die Großhirnrinde: kognitive Fähigkeiten und Selbstempfinden.« Das Programm begann. Datenstrom empfangen: Programm »Erregter Hund« initiiert.

				Die letzten fünf Minuten des Kurses verbrachte Tom in der Überzeugung, ein Hund zu sein. Er bellte und kroch über die Bühne. Vor aller Augen. Während ihn einhundertsiebenunddreißig Auszubildende auslachten. Der feste Glaube, ein Hund zu sein, dauerte sogar noch bis nach Unterrichtsende an, als zwei ältere Auszubildende laut darüber nachdachten, was sie mit ihm anstellen würden.

				»Blackburn meinte, es würde nur noch ein paar Minuten dauern. Die Zeit gönne ich mir. Versuch mal, ihn hinter den Ohren zu kraulen. Mein Hund Buckley hat das immer gemocht«, schlug Elliot Ramirez gerade vor.

				Plötzlich war Tom wieder bei Sinnen: Er saß auf dem Boden zwischen Elliot und Heather, und Elliot tätschelte ihm den Kopf. Mit glühenden Wangen sprang er auf.

				»Jetzt wieder Zweibeiner?«, bemerkte Elliot. »Fühlst du dich jetzt besser, oder ist das deine Art, um ein Leckerchen zu betteln?« Er kicherte über seinen eigenen Witz.

				Tom errötete erneut. Er war sich bewusst, dass Heather gluckste, und fühlte sich ausgesprochen unmännlich. Zu seinem Verdruss stand sie auf, langte nach ihm und streichelte ihm die Schulter. »Braves Kerlchen.«

				»Danke«, erwiderte Tom trocken. »Vielen Dank auch, Heather.«

				»Du brauchst dich nicht zu schämen, Tom«, flötete Heather lieblich, während Elliot hinter ihr weiterhin gut gelaunt kicherte. »Du hast wirklich einen hinreißenden Welpen abgegeben.« Sie beugte sich ein wenig näher vor. »Und wenn möglich, solltest du dich ein paar Tage von Karl fernhalten.«

				Tom hatte immer noch einen hochroten Kopf, als er mit großen Schritten den Flur entlangging. Gerade als er die Tür erreichte, begegnete er Blackburn, der in den Raum zurückkehrte.

				Der Lieutenant verlangsamte sein Tempo und ließ seinen Blick über ihn schweifen. »Geht es?«

				»Warum sollte es nicht? Sir?«, sagte Tom knapp.

				»Eine schöne Zurschaustellung von Tapferkeit.« Blackburn betrachtete ihn nachdenklich. »Wissen Sie, Raines, wenn bösartige Hacker mit einem kleinen Sicherheitsverstoß während meiner Wache davonkommen, dann stellt sich doch die Frage, ob sie auch bei größeren Sicherheitsverstößen davonkommen. Gleichermaßen gilt, dass, wenn ein Rekrut damit davonkommt, die Identität dieses Hackers vor mir zu verbergen, ihn das nicht anspornen sollte, meine Autorität in Zukunft weiter infrage zu stellen.«

				»Sie haben sich klar ausgedrückt.«

				»Das hoffe ich. Nun, Raines, so unangebracht es auch war, so respektiere ich doch Ihr Versprechen, einen Kameraden zu decken. Dazu gehört Mumm. Und nun weg mit Ihnen, gehen Sie mir aus den Augen.«

				Tom war beinahe besänftigt durch Blackburns Worte zum Abschied. Zumindest bis er die Kantine betrat und mit Gelächter begrüßt wurde. In diesem Moment verfluchte er Blackburn aus ganzem Herzen. Karl bot ihm eine Scheibe Schinkenspeck an und sagte: »Hier, Lassie«, wobei seine Augen bedrohlich glänzten, so als wartete er nur begierig auf eine Gelegenheit, ihn mit den Fäusten zu traktieren.

				Nun, da Tom Karl richtig betrachten konnte, tauchte dessen Profil auf seinem Infoscreen auf:

				Name: Karl Marsters

				Rufzeichen: Vanquisher

				Einheit: US-Intrasolare Streitkräfte 0-6, Camelot Company, Dschingis Division

				Herkunft: Chicago, Illinois

				Besondere Leistungen: Zweimaliger Gewinner des Titels Mr Illinois im Ringkampf im Schwergewicht, John Schultz Excellence Award im Ringkampf im Schwergewicht, Zweitplatzierter bei den Terminator-Weltmeisterschaften

				IP: 2053:db7:lj71::231:ll3:6e8

				Sicherheitsstatus: Topsecret LANDLOCK-6

				Wenigstens habe ich einen Schlag bei ihm gelandet, dachte Tom gehässig und zwang sich dazu weiterzugehen, statt Karl den Schinkenspeck in die Kehle zu stopfen. Schließlich gelangte er zum Tisch der männlichen Rekruten der Alexander Division. Dort stand Yuri gerade bei Wyatt und versuchte, sie dazu zu überreden, sich zu ihnen zu setzen.

				»Immer sitzt du allein«, bat Yuri. »Das brauchst du gar nicht. Du kannst uns doch Gesellschaft leisten.«

				Sie schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist nicht mein Tisch. Ich sollte mich zu meiner Division setzen.«

				»Warum denn?«, rief Vik ihnen beiden mit vollem Mund zu. »Bei der redet doch kein Mensch mit dir.«

				Wyatt starrte wütend auf seinen Rücken.

				Yuri war diplomatischer. »Das hier ist nicht der Morgenappell. Kein Mensch schert sich um die offizielle Sitzordnung.«

				Wyatt machte sich nicht die Mühe, ihre Stimme zu senken. »Aber Vik sitzt bei dir, Yuri. Ich kann Vik nicht leiden.«

				»Hey«, protestierte Vik und schaute über seine Schulter. »Vik sitzt einen halben Meter von dir entfernt.«

				»Du nennst mich Bratpfannenhand.«

				»Ich weise nur auf die offensichtlichen Tatsachen hin, zum Beispiel die männliche Größe deiner Hände und die Art, wie deine Division …« Als er Tom erspähte, der mit seinem Tablett in der Hand zögernd näher kam, stockte Vik mitten im Satz. Wyatts dunkle Augen richteten sich ebenfalls auf ihn und weiteten sich. Sie presste die Lippen aufeinander, so als verkneife sie sich das, was sie hatte sagen wollen.

				»Timothy«, sagte Yuri sanft, »du wirkst bekümmert.«

				»Echt? Warum sollte ich?«, konterte Tom. »Ob das vielleicht mit Programmieren zu tun hat?« Erst nachdem er sich auf seinen Platz hatte sinken lassen, ging ihm auf, dass Yuri gar nicht wissen konnte, was geschehen war. Tatsächlich driftete dessen Aufmerksamkeit bereits ab, und er starrte mit ausdruckslosem Gesicht ins Leere.

				Ein betretenes Schweigen erfüllte die Luft. Dann platzte Wyatt heraus: »Wie war es, ein Hund zu sein?«

				Tom guckte mürrisch. »Klasse, Wyatt. Extraklasse. Ich finde es ganz toll, mich vor aller Augen wie ein Volltrottel zu benehmen.«

				Vik und Wyatt schauten ihn mit grimmigen Mienen an. Und dann zuckten Viks Lippen. Zuckten immer stärker.

				»Und ich werde nicht schlau daraus, warum er mich ständig so programmiert hat, dass ich mich zwanghaft mit seinem blöden Podium beschäftigt habe«, wetterte Tom weiter. »Vielleicht ist er ja auf das Podium fixiert, was?«

				Viks gesamtes Gesicht verzog sich.

				»Und vielen Dank übrigens, Leute, dass ihr mich dort habt liegen lassen. Ich bin aufgewacht, als Elliot Ramirez mir gerade über das Haar gestrichen hat! Wisst ihr, wobei ich aufwachen möchte? Mann. Wie wäre es einfach mit irgendwas anderem, als dass mir irgend so ein Typ über das Haar streicht?«

				»Sieh doch mal die positive Seite«, sagte Vik mit erstickter Stimme. »Immerhin hat Blackburn keinen Algorithmus eingegeben, der dich dazu gebracht hätte, das Bein von jemandem zu poppen … oder das Podium.« Möglicherweise hatte er etwas ehrlich Tröstendes sagen wollen, aber es auch nur auszusprechen ließ ihn alle Selbstbeherrschung verlieren, und er brach in Gelächter aus.

				Wyatt presste sich eine Hand auf den Mund.

				»Freut mich, dass ihr so viel Spaß dabei habt, Leute«, sagte Tom.

				Vik krümmte sich mittlerweile, und Wyatts Schultern zuckten, und plötzlich schlug Toms düstere Stimmung um, und er stellte fest, dass seine Lippen sich auch zu einem Grinsen verzogen. Einfach so, erschien es ihm selbst nun ebenfalls lustig.

				Ja, sie lachten über ihn. Aber sie lachten auch mit ihm.

				Tom hatte sich zuvor noch nie lange genug an einem Ort aufgehalten, um Freundschaften zu schließen. Nun aber begriff er plötzlich, wofür Freunde da waren: Sie erinnerten einen daran, dass die Dinge letzten Endes doch nicht so schlimm waren. Und sie erinnerten einen daran, dass man nie damit aufhören sollte, über sich selbst zu lachen. Einen Moment lang hatte er den Eindruck gehabt, er hätte sich wieder in Tom, den Verlierertypen verwandelt. Aber das hatte er nicht. Das hier würde niemals so wie in Rosewood werden.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Taktik war eine ganz andere Herausforderung als Programmieren. Die MacArthur-Halle, im obersten Stockwerk des Turms angesiedelt, war ein riesiges Planetarium. Hoch über ihnen wölbte sich ein Bildschirm, und die Diagramme in Toms Kopf informierten ihn darüber, dass Dach und Bildschirm ein- und ausgefahren werden konnten. Hier hielt die CamCo ihre Einsatznachbesprechungen ab, um ihre Schlachten zu analysieren und zu erkennen, an welchem Punkt etwas schiefgelaufen war.

				Und hier versammelten sich auch die Rekruten, um die letzten Schlachten der CamCo zu analysieren.

				Hier lernten sie etwas über den echten Krieg.

				Tom sah zu, wie sich Major Cromwell hinter das Podium im vorderen Bereich des Raumes stellte. »Setzen Sie sich.«

				Ihre heisere Stimme erfüllte den Raum, auch ohne dass sie sie erhob. Die letzten Nachzügler saßen schon auf ihren Plätzen, noch bevor sie alle mit der Nachricht, der Unterricht habe begonnen, angepingt wurden.

				»Sie haben die Informationen heruntergeladen«, sagte Cromwell barsch, »also sollten wir jetzt sicherstellen, dass Sie sie auch begriffen haben. Wir haben die Entwicklung von Kampfeinsätzen, Waffen und Taktik untersucht. Die Geschichte hat etwas sehr Simples bewiesen: Menschen sind Menschen. Punkt. Alle Technologie und jeder Fortschritt auf der Welt ändern nichts an den Grundlagen der menschlichen Natur. Solange der Mensch zu Neid, Hass und Angst fähig ist, wird es Krieg geben.«

				Cromwell gab etwas in eine Tastatur ein, die an ihrem Podium befestigt war. Der riesige Bildschirm wurde von dem Bild eines Ölgemäldes gefüllt, das eine blutige Schlacht darstellte. »Im Laufe der Zeit haben die Kampfhandlungen neue Formen angenommen. In uralten Zeiten fielen ganze Armeen in Länder ein und kämpften dort im Namen von Königen oder Religionen. Im Lauf der Zeit präzisierte sich der Einsatz von Gewalt. Die Technologie verbesserte sich bis zu dem Punkt, an dem wir bestimmte Individuen statt ganzer Gemeinschaften vernichten konnten, indem wir aus der Luft angriffen, anstatt Armeen gegeneinander antreten zu lassen.«

				Tom vernahm ein Rascheln neben sich. Als er sich umwandte, sah er, wie Beamer auf seinem Platz zusammensackte. Über seine blassen Gesichtszüge flimmerte ein grünliches Licht, und Tom schaute wieder auf die grobkörnige Übertragung auf dem Bildschirm – er zeigte ein Zielobjekt auf einem flachen, rechteckigen Gebäude, das von oben von einem Laser-Zielmarkierer ins Visier genommen wurde.

				»Kriege wurden wegen Öl geführt, wegen territorialer Ansprüche. Und nun kommen wir zu der letzten Kampfhandlung auf der Erde; sie fand vor dreiunddreißig Jahren statt und vernichtete Menschenleben, beließ Gebäude und Infrastruktur jedoch intakt, und das alles im Namen von Privatunternehmen, im Namen von Patenten. Für Ihre Generation ist es vielleicht selbstverständlich, dass Länder eher im Namen privater statt öffentlicher Interessen Krieg führen. Aber das wurde früher nicht unbedingt als Grund für einen gewaltsamen Konflikt akzeptiert. Lassen Sie uns den Veränderungen nachspüren, die dazu geführt haben.«

				»Lieber nicht«, murmelte Beamer. »Ich hasse Geschichte.«

				Vik versetzte ihm einen leichten Puff mit dem Ellbogen, fixierte jedoch mit seinen dunklen Augen weiter den vorderen Bildschirm.

				»Zu Anfang des Jahrhunderts«, fuhr Cromwell fort, »vereinte die Globalisierung die Länder über die traditionellen Grenzen von Kulturen, Sprachen und Staaten hinaus. Alte Begrenzungen wurden gewissermaßen obsolet. In der Folge entwickelte sich eine Unternehmensklasse, deren Führungskräfte sich nicht mit irgendeiner Nationalität identifizierten, sondern eher mit Geschäftsinteressen, die Unternehmen miteinander verbanden. Ohne einem Staat gegenüber loyal zu sein, verlagerten große Unternehmen Arbeitsplätze von einem Land in ein anderes, wo immer Arbeitskräfte kostengünstiger waren. Auf diese Weise rutschten die Löhne weltweit ab. Den meisten Unternehmen gingen die Märkte verloren, und das führte dann zum Großen Zusammenbruch. Die Unternehmen, die überlebten, waren diejenigen, welche die lebenswichtigen Ressourcen kontrollierten. Es gibt zwei bekannte Beispiele. Das erste ist Dominion Agra.«

				Tom erstarrte. Dominion. Wo Dalton arbeitete, der Freund seiner Mutter.

				»Wie Sie wissen, gehört einem Unternehmen, das lebende Zellen generiert hat, das Patent darauf. Im Laufe des vorigen Jahrhunderts haben die von Dominion Agra genetisch hergestellten Pflanzen und Tiere sich mit den natürlich vorkommenden fremdbestäubt beziehungsweise gekreuzt. Heute weisen sämtliche Konsumgüter Spuren von Dominions patentiertem Material auf. Da ihre genetischen Stämme dominant waren, führte dies dazu, dass sie den Nahrungsmittelmarkt beherrschten und bis heute beherrschen. Dies bringt uns zu dem anderen Monopol, von dem Sie gehört haben: Harbinger Incorporated, mit dem Patent auf Nobriathene, einem industriellen Nebenprodukt, das sich im Laufe der Zeit wie eine Klette in die Wasserversorgung auf der ganzen Welt gehängt hat. Es ist völlig harmlos und reagiert nicht im menschlichen Körper, aber bis heute hat niemand einen wirksamen Filter dafür entwickelt. Wenn Sie Wasser trinken, Wasser benutzen, Ihre Feldfrüchte bewässern, dann nutzen Sie deren patentierte Chemikalie. Deshalb entrichten Ihre Familien neben der Wasserrechnung jedes Jahr eine Nutzungsgebühr an Harbinger. Ganz gleich, wie sich die globale Situation darstellt, die Nachfrage nach den Grundnahrungsmitteln besteht immer. Dominion und Harbinger sind die beiden Unternehmen in der Welt, die nach dem Großen Zusammenbruch aufblühten.«

				Tom hatte das alles von Neil bereits gehört. Obwohl sie sich im Dritten Weltkrieg auf gegnerischen Seiten befanden, unterstützte Dominion Agra Harbingers Patent, und Harbinger unterstützte Dominion Agras Patent. Das sei auch selbstverständlich, behauptete sein Dad. Dominion Agra könne Kritik an seinem Monopol auf Nahrungsmittel so zurückweisen, indem das Unternehmen auf den anderen Missetäter wies – das Unternehmen mit dem Monopol auf Wasser. Sie rechtfertigten gegenseitig die Existenz des jeweils anderen. Und außerdem sei es ja nicht so, als ob irgendein Mächtiger der Welt wirklich ihre Monopole brechen wolle. Jeder Politiker sei darauf bedacht, nach dem Ausscheiden aus dem Staatsdienst einen Job in einem Koalitionskonzern zu ergattern.

				»Und das«, sagte Cromwell, »führt uns nun zu dem, was vor dreiunddreißig Jahren im Mittleren Osten geschehen ist. Dieser Konflikt schwelte schon lange. Es war das letzte Aufbäumen der Massen gegen die Zentralisierung globaler Macht. Während sich die Macht überall sonst immer mehr in den Händen einer weltweit agierenden Geschäftswelt konzentrierte, verlief die Entwicklung im Mittleren Osten in die entgegengesetzte Richtung. Traditionelle autoritäre Führer wurden von parlamentarischen Regierungen abgelöst. Diese Regierungen weigerten sich, die Patente von Dominion Agra oder Harbinger anzuerkennen. Da sich der Widerstand auf der Straße formierte – es war eine gesellschaftliche Weigerung, nach den gleichen Regeln zu spielen wie der Rest der Welt –, wurde beschlossen, das Problem auch auf der Straße anzugehen. Mit Neutronenbomben.«

				Den Rest kannte Tom. Es war der letzte Einsatz gewesen, bei dem die Militärs der Vereinigten Staaten und Chinas zusammengearbeitet hatten. Sie überzogen den Großteil des Mittleren Ostens mit einem Bombenteppich aus Neutronenbomben, Massenvernichtungsmitteln, die Menschen töteten, Gebäude jedoch intakt ließen. Sämtliche regionalen Ressourcen blieben intakt, verfügbar, um auf dem freien Markt veräußert zu werden – sobald jemand imstande war, die 1,3 Milliarden Leichen wegzuräumen, die einem die Sicht verdarben. Angeblich waren Dominion Agra und Harbinger die ersten Unternehmen, die in der Region neue Niederlassungen gründeten.

				Es habe zwar Proteste gegeben, erzählte ihm Neil, doch sie seien schlichtweg auf taube Ohren gestoßen. Die meisten Menschen hätten auf den Genozid mit einer eher lahmen Empörung reagiert, die sich bald in Apathie oder Schuldzuweisungen verwandelt habe. Jeder habe die Schuld einem anderen in die Schuhe geschoben. Die wenigen Leute in öffentlichen Ämtern, die darauf hinwiesen, Dominion Agra und Harbinger hätten ihre Länder dazu angestachelt, ein Verbrechen gegen die Menschheit zu begehen, seien rasch durch großzügig finanzierte Politiker ersetzt worden, die gewillt waren, wegzusehen.

				Es sei wieder einmal etwas gewesen, über das sich jeder aufgeregt habe, bei dem aber niemand einen Finger rührte, um etwas dagegen zu unternehmen. Für gewöhnlich brachte sein Dad es immer dann zur Sprache, wenn er inmitten der morgendlichen Pendler wütend herumschwadronierte, während sich die Leute in aller Regel an ihm vorbeidrängten und versuchten, ihm aus dem Weg zu gehen. Tom fragte sich plötzlich, wo sein Vater wohl in diesem letzten Monat untergekommen und ob es ihm gelungen war, in den vergangenen Wochen ein paar Spiele zu gewinnen. Zum ersten Mal wurde ihm plötzlich klar, dass er keinerlei Möglichkeit hatte, es herauszufinden.

				»Wir sind nicht hier, um über Ethik zu diskutieren«, fuhr Major Cromwell fort. »Das ist nicht unser Job, das überlasse ich den Philosophen. Wir sprechen hier über Taktik, und ich bitte Sie, die Bombardierungen einmal unter rein taktischen Gesichtspunkten zu analysieren: Der Widerstand ging vom gemeinen Volk aus, und das Ziel der Neutronenbomben war das gemeine Volk. Die Waffen passten zur Natur des Konflikts. Sie zerstörten die Infrastruktur nicht, sodass einer Wiederbesiedlung nichts im Wege stand. Eines der Gründungsziele der Koalition der multinationalen Konzerne war es tatsächlich, dem Mittleren Osten als Lebensraum neuen Atem einzuhauchen.«

				Tom sackte auf seinem Platz zusammen. Soweit er es wusste, hatte die Koalition der Multis – die zwölf mächtigsten Konzerne der Welt, darunter Dominion Agra und Harbinger – nach dem Einsatz der Neutronenbomben ihre Macht gebündelt. Dies taten sie, jedenfalls behaupteten sie das, um als eine Art private UNO zu fungieren und weitere Einsätze von Neutronenbomben zu verhindern. Neil dagegen hatte immer gesagt, sie hätten sich in Wirklichkeit nur aus einem Grund zusammengeschlossen. Nachdem sie mit etwas derart Entsetzlichem davongekommen waren, seien sie davon überzeugt gewesen, mit so gut wie allem davonkommen zu können, wenn sie ihre Macht vereinten und jede wichtige Regierung auf der Welt finanziell in der Hand hatten. Genau dafür setzten die zwölf Multis ihr Geld und ihren Einfluss ein. Untereinander konnten sie sich jedes Land auf dem Planeten kaufen und verkaufen.

				»Nach diesem Bombenfeldzug übernahm die Koalition eine tonangebende Rolle bei der Weltherrschaft«, sagte Cromwell, »die bis zur bekannten Zersplitterung ihres Bündnisses andauerte. Eine Folge des weltweiten Zusammenbruchs war die Entwertung aller Währungen. Die Preise für Edelmetalle schnellten in die Höhe, und die Reserven auf der Erde waren fast gänzlich ausgebeutet. Nobridis Incorporated war das erste Unternehmen, das sein Augenmerk auf das Weltall richtete. Sie hofften auf die offizielle Hilfe unserer Regierung, um logistische Unterstützung vonseiten der NASA zu bekommen. Daher reichten sie eine Petition in unserem Kongress ein, um die Erstrechte auf das Territorium zu erwerben. Das brachte die Chinesen gegen sie auf. Sie argumentierten, die Vereinigten Staaten besäßen nicht die alleinige Autorität, um die Genehmigung zur Ausbeutung eines Territoriums im All zu erteilen. Als unser Kongress Nobridis diese Genehmigung dennoch erteilte, rächte sich China, indem es genau das gleiche Territorium Stronghold Energy zusprach. Das war nur eine symbolische Geste, doch sie brachte alles andere ins Rollen.«

				Sie schaltete um auf ein Bild des Asteroidengürtels zwischen Jupiter und Mars. Er befand sich relativ nah an der Erde und war eines der potentesten, ressourcenreichsten Gebiete des Sonnensystems – und daher das am schärfsten umworbene Gebiet. Tom hatte so viele Nachrichtenclips über Gefechte in dem Asteroidengürtel gesehen, dass sie in seiner Erinnerung alle verschmolzen.

				»Verschiedene Konzerne in der Koalition schlugen sich auf die Seite von Nobridis und den Vereinigten Staaten, während andere Partei für Stronghold und China ergriffen. Wenig später war die Koalition selbst gespalten, hatte sich jeder Konzern auf die eine oder andere Seite des Konflikts zwischen Nobridis und Stronghold gestellt. Hatten diese multinationalen Mischkonzerne zuvor Einfluss in der ganzen Welt, entwickelte sich nun ein neuer Trend. Sie konzentrierten sich darauf, bestimmte Regierungen finanziell von sich abhängig zu machen. Unsere verbündeten Multis hörten damit auf, Gelder nach China oder Russland zu schicken, und transferierten sie stattdessen verstärkt nach Indien und Amerika. Die andere Hälfte der Koalition tat das genaue Gegenteil. Auf diese Weise verwandelte sich der Kampf zwischen Nobridis und Stronghold zunächst in einen Streit zwischen den beiden Hälften der Koalition und schließlich in einen neuen Wettlauf im All zwischen den indo-amerikanischen und den russisch-chinesischen Bündnissen – und bald darauf in den Dritten Weltkrieg.«

				Sie schaltete zu einem Bild einer Schiffswerft im All um. »Binnen eines Jahrzehnts wurden Territorien im ganzen Sonnensystem beansprucht, indem die eine oder die andere Seite eine Basis dort gründete – eine Bergbauanlage, eine Schiffswerft, manchmal wurde auch bloß ein Satellit dort stationiert. Als die Chinesen eine von der indo-amerikanischen Koalition gegründete Platinmine im Asteroidengürtel beschlagnahmten, verschärfte sich der Konflikt und entwickelte sich zu einem regelrechten Krieg. Natürlich kein Krieg im klassischen Sinn. Es gibt keine zivilen Opfer, keine Bomben, keine Toten. Gestritten wird dabei auch nicht über die Weltherrschaft – die sich bekriegenden Konzerne der Koalition arbeiten nach wie vor zusammen, um die globale Agenda für uns alle zu definieren. Doch draußen im All ist alles anders.«

				Das Bild eines herkömmlichen Piloten, der einen Düsenjäger besteigt, erschien. »Die ersten Kämpfer waren Piloten der Air Force, welche die Raumschiffe im All fernsteuerten. Da sie mit den vorprogrammierten Manövern der russisch-chinesischen Maschinen nicht mithalten konnten, wurden sie stufenweise wieder aus dem Verkehr gezogen. In diesem Krieg, so war die vorherrschende Meinung, war für menschliche Soldaten kein Platz mehr. Beide Seiten setzten vollautomatische Angriffsflotten ein. Mit diesen automatisierten Arsenalen wurde der Krieg so lange ausgetragen, bis auf der russisch-chinesischen Seite die ersten Intrasolaren Kombattanten auftauchten. Mit dem Aufkommen von Neuronalprozessoren konnten es Menschen endlich mit den mechanisierten Streitkräften aufnehmen. Die Präsenz menschlicher Kämpfer hatte noch einen weiteren Vorteil, da sie ein individuelles Moment in den Krieg einbrachte. Das war genau das, was die amerikanische Öffentlichkeit dazu veranlasste, weiter hinter dem Krieg zu stehen.«

				Tom dachte an all die Müslischachteln, auf denen Elliots Gesicht abgebildet war, und die Art, wie sämtliche Mädchen in Rosewood ihn vergötterten. Ob diese Mädchen den Krieg unterstützt hatten, wusste er nicht – seiner Meinung nach unterstützten sie wohl eher Elliot.

				»Für den Großteil der Öffentlichkeit«, fuhr Cromwell fort, »ist dieser Krieg ein Publikumssport. Dem Durchschnittsamerikaner ist klar, dass er hilft, ihn zu finanzieren, er weiß aber auch, dass er seinen Einsatz nicht zurückbekommt. Seine einzige Vergütung besteht aus dem Unterhaltungswert, den er daraus zieht, wenn er die Schlachten verfolgt. Und in den vergangenen drei Jahren, in denen der Krieg von Kombattanten geführt wurde, waren die Menschen stolz auf ihre Nation, wenn ein Amerikaner neues Territorium erobert hat. Es ist wichtig, dass Sie die öffentliche Meinung nie für selbstverständlich halten. Es gibt einen Grund dafür, dass wir immer Elliot Ramirez vor die Kameras stellen. Er verleiht dem Krieg ein Gesicht. Wäre die Enttarnung nicht ein Sicherheitsproblem, würden wir sämtliche Kombattanten der Öffentlichkeit präsentieren, genau wie ihn. Ein Kombattant ist ein PR-Job und bietet Möglichkeiten, dem Krieg für die Öffentlichkeit ein Gesicht zu geben – selbst wenn man von diesem Kombattanten oder dieser Kombattantin nur das Rufzeichen kennt. Eine der wichtigsten Rollen des Kombattanten besteht darin, die Öffentlichkeit bei der Stange zu halten. Aber das ist nicht seine oberste Pflicht.«

				Tom setzte sich aufrecht hin, da er spürte, dass sie nun zum Kampf selbst kommen würde.

				»Amerika setzt erst seit drei Jahren Intrasolare Kombattanten an der Front ein. Das bedeutet, dass diejenigen von Ihnen in diesem Raum, denen es bestimmt ist, in die Camelot Company aufzusteigen, taktisch agierende Pioniere in diesem neuen Zeitalter sein können. Im Laufe der Zeit hat sich das Bild des idealen Soldaten immer wieder gewandelt. Basil Liddell Hart hat einmal gesagt: ›Der Verlust der Hoffnung, nicht der Verlust von Menschenleben ist der Faktor, der Kriege, Schlachten und selbst kleinste Gefechte entscheidet.‹ Und was macht die Hoffnung eines Feindes zunichte? Vor langer Zeit war der mächtige Achilles einmal der Furcht erregendste Kämpfer auf der Welt. Seine bloße Anwesenheit ließ ganze Armeen zittern. Später fiel dieser Ruhm den Generälen zu. Und heute? Wie lautet der Name, der in unseren Zeiten Hoffnung im Keim erstickt? Wer ist der größte Intrasolare Kombattant? Wer ist der Achilles unserer Zeit?«

				Tom machte sich auf den Namen von Elliot Ramirez gefasst.

				Doch Cromwell hämmerte auf ihrer Tastatur herum, die an dem Podium befestigt war, dann wandte sie sich der geschwungenen Wand zu. Toms Blick heftete sich auf den gewaltigen Bildschirm, der sich über ihnen krümmte. Ein dreidimensionales Bild der schwarzen Unendlichkeit des Alls erschien. Langsam rückte der Planet Venus in den Mittelpunkt. Schließlich zoomte Cromwell auf einen russisch-chinesischen Kämpfer, dessen Rufzeichen Tom aus den Nachrichten kannte.

				Er hatte von diesem Kämpfer schon gehört. Allerdings nur wenig, denn dieser Kombattant wurde vom Staat China selbst gesponsert – und wenn es keinen Unternehmenssponsor gab, bedeutete das, dass es auch keine Sendezeit für den Kombattanten gab. Doch Internetgerüchten zufolge war dies der beste Kämpfer von allen. Dieser Kombattant verlor nie.

				»In unserer Zeit«, fuhr Cromwell fort, »nennen wir den ultimativen Krieger Medusa.«

				Totenstille breitete sich aus. Jeder einzelne Rekrut beobachtete die Schlacht, bei der die von Medusa gesteuerten russisch-chinesischen Schiffe um die indo-amerikanischen Streitkräfte tänzelten, sie ausmanövrierten und schließlich vernichteten.

				Tom lief ein Schauer über den Rücken. Er hatte zwar Clips von Schlachten im Internet gesehen, aber diese waren vorher bearbeitet worden und zeigten daher immer nur das, was das Militär der Öffentlichkeit von den Kriegsanstrengungen vor Augen führen wollte. Alle Clips, in denen die russisch-chinesischen Kombattanten die Oberhand behielten, fielen der Zensur zum Opfer, und dass es in deren Ländern auf gleiche Weise umgekehrt gehandhabt wurde, war klar. Daher hatte Tom noch nie ein ganzes Gefecht gesehen, hatte noch nie Gelegenheit bekommen, darüber zu staunen, was für ein außergewöhnlicher Kämpfer dieser Medusa war.

				In der Dunkelheit ertönte Major Cromwells Stimme. »In den vergangenen sechs Monaten hat dieser Kombattant den Verlauf des Krieges zu unseren Ungunsten verändert. Woher wir wissen, dass Medusa dies allein bewerkstelligt? Ich zeige es Ihnen. Ein scharfsinniger Teilnehmer des Taktikkurses kann einen Gegner allein dadurch identifizieren, indem er beim Gefecht seine Taktik beobachtet. Nach und nach werden Sie den Stil wiedererkennen, der hinter jedem seiner Manöver steht.«

				Als Cromwell zu einer Aufzeichnung eines Gefechts auf dem Jupitermond Io kam, erkannte Tom tatsächlich, welche der russisch-chinesischen Jagdmaschinen von Medusa gesteuert wurden. Er wusste es einfach. Sie kalkulierten die Bewegungen ihrer Gegner im Voraus. Sie feuerten Raketen auf eine Stelle im All, Sekundenbruchteile bevor ihre Gegner genau dort ankamen. Sie reagierten auf Gefahren, die andere Schiffe scheinbar gar nicht wahrnahmen.

				»Ein einziger intrasolarer Kombattant kann dies bewerkstelligen«, beschied ihnen Cromwell. »Dies ist das erste Mal in der Geschichte, dass ein einziger Kämpfer in der Lage dazu ist, ganze Schlachten zu entscheiden.«

				Als Nächstes wurde auf dem Bildschirm eine Schlacht auf dem Merkur wiedergegeben, bei der die indo-amerikanischen Kampfmaschinen spiralförmig abdrifteten, nachdem sie durch eine List Medusas aus der Umlaufbahn geschleudert und in das Gravitationsfeld der Sonne befördert worden waren. Dann zeigte der Schirm ein heftiges Gefecht im Asteroidengürtel, wo die Schiffe von Asteroiden in Stücke gerissen wurden, die Medusa faktisch als Raketen benutzte. Die letzte Schlacht, die sie sich ansahen, fand auf dem Saturnmond Titan statt. Medusa sprengte ein Loch direkt in die Eisschichten des Mondes, wodurch flüssiges Methan ins All schoss und die indo-amerikanischen Schiffe zu einem tödlichen Sturzflug auf die Oberfläche des Mondes zwang.

				Das ist es, dachte Tom. Das war es, warum er hier war. Ihn überlief eine Gänsehaut, während er sich alles anschaute und dabei immer den Blick auf Medusas Maschinen gerichtet hielt. Medusa. Medusa. Hier war ein König. Hier war ein Gott.

				Mehr als alles andere auf der Welt wünschte er sich, Medusa gegenüberstehen zu können.

				Wenn er dieser Mensch sein könnte, derjenige, der diesen gewaltigsten aller Kämpfer besiegte, dann wäre er jemand.

				Als die Lichter um sie herum angingen und das Bild der Schiffe Medusas auf dem Bildschirm über ihren Häuptern verblasste, entließ Cromwell sie für den Nachmittag. Tom war der Einzige, der wie benommen aus dem Raum ging, so als wäre er in einem seltsamen Traum gefangen. Dabei grinste er wie ein Honigkuchenpferd.

				Medusa.

				Während der Fitnessübungen am nächsten Tag kreisten Toms Gedanken immer noch um Medusa. Obwohl um ihn herum die Schlacht um Stalingrad tobte, konnte er sich nicht von dem russisch-chinesischen Kombattanten losreißen.

				»Ich habe die Sage um Medusa im Internet nachgeschaut«, keuchte Tom atemlos. Er rannte neben Vik durch die zerbombten Straßen, während sowohl Rotarmisten als auch Wehrmachtssoldaten auf sie feuerten. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass es sich bei Medusa um ein weibliches Monster in einer griechischen Sage handelte, dessen Anblick so furchtbar war, dass jeder, der ihr in die Augen schaute, versteinerte. »Meinst du, Medusa ist ein Mädchen?«

				»Ach was!«, rief Vik über den Lärm von Gewehrfeuer hinweg. »Medusa ist ein Rufzeichen. Ob du es mit einem Typ oder einem Mädchen zu tun hast, verrät dir das Rufzeichen nicht, schon gar nicht, wenn wir über einen russischen Kämpfer reden. Denk doch mal darüber nach: Sascha ist bei denen ein Männername, richtig? Wer immer sich Medusa ausgesucht hat, hat es wahrscheinlich deshalb getan, weil es Bumm macht und du tot bist, wenn du ihm oder ihr letztendlich Auge in Auge gegenüberstehst. Du hast Medusa kämpfen sehen. Das passt doch, oder?«

				»O ja«, sagte Tom, von Ehrfurcht ergriffen. Er folgte Vik in ein ausgebombtes Gebäude, während ihm die Erschütterungen der Explosionen bis ins Mark drangen. Er hatte gehört, dass die russisch-chinesischen Kombattanten Rufzeichen aus den gleichen Gründen annahmen wie die indo-amerikanischen; sie wählten es sich selbst aus, sobald sie in den aktiven Kampfeinsatz befördert wurden. Sie waren für die allgemeine Öffentlichkeit bestimmt. Tom hatte genug Nachrichtenausschnitte über Enigma, Firestorm, Vanquisher, Condor und den Rest der Camelot Company gesehen. Sicher, mittlerweile kannte er die Namen, die hinter diesen Rufzeichen standen: Heather Akron, Lea Styron von der Hannibal Division, Karl Marsters und Alec Tarsus aus der Alexander Division.

				Das Gebäude schwankte, und sie wichen einstürzenden Mauern aus und taumelten in eine Waffenkammer hinein, wo sie auf eine ganze Wand voller Nunchakus stießen. Tom griff sich eines dieser Würgehölzer. »Und was passiert jetzt? Wieder Rônins?«

				»Mach dich nicht lächerlich. In Stalingrad gibt es keine Rônins.« Vik führte Tom durch die Türöffnung in den Innenhof des brennenden Gebäudes, wo bereits einige Rekruten dabei waren, gegen Ninjas der Wehrmacht zu kämpfen.

				Tom hielt es fünf Minuten in der Übungseinheit aus. Dann legte er eine kleine Pause ein, um sich den Schweiß abzuwischen. In diesem Moment kam ein Ninja auf ihn zu und spießte ihn auf. Auf seinem Infoscreen erschien die Textzeile: Sitzung abgelaufen. Immobilitätssequenz initiiert. Von der Brust abwärts wich jedes Gefühl aus ihm, und er fiel zu Boden, das Schwert steckte nach wie vor in seinem Bauch.

				»Abgemurkst worden, wie?«, rief Vik von dort, wo er nach wie vor den gegnerischen Ninja bekämpfte.

				»Sieht so aus.« Tom wollte sich hochrappeln, doch obwohl er die Arme bewegen konnte, vermochten sie seinen Körper nicht nach oben zu stemmen.

				»Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, dich aufrecht zu setzen«, sagte Vik, der Toms Anstrengungen bemerkt hatte. »Du musst an der Stelle, an der du getötet wurdest, bis zur nächsten Phase der Trainingseinheit bleiben. Du kannst zwar deinen Oberkörper bewegen, aber du kannst dein Eigengewicht nicht tragen und dich auch nirgendwohin schleppen.«

				Tom verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Warum lassen sich die Leute nicht ständig töten, wenn die große Strafe nur aus Ausruhen besteht?«, fragte er träge.

				»Weil es«, erwiderte Vik atemlos und ließ ein Lächeln aufblitzen, bevor er sich wieder seinem Duell widmete, »hier auch um Stolz geht.«

				Stolz.

				Tom beschloss, sich nie wieder töten zu lassen. Für den Moment jedoch begnügte er sich damit, unter dem von Rauch verdunkelten Himmel von Stalingrad zu entspannen, während ihm das Klirren der Schwerter, das Knattern von Gewehrsalven und das Dröhnen von Explosionen in den Ohren widerhallten.

				Nach dem Mittagessen schmerzten seine Muskeln immer noch von der Übung, doch er hatte zum zweiten Mal in seinem Leben sämtliche seiner Aufgaben im Zivilunterricht mit der Bestnote absolviert, und seine Stimmung stieg. Elliot verbrachte die ersten zwanzig Minuten bei Angewandte Simulationen damit, eine Rede über die Macht des positiven Denkens zu halten. Dann klinkten sie sich alle in das nachmittägliche Programm ein.

				Tom schlüpfte in die Figur von Gawan, einem Ritter der Tafelrunde aus der Legende um Camelot, dem Hof von König Artus. Um sie herum erwachte zischend eine Burg zum Leben. Elliot, der König Artus spielte, bestieg seinen Thron und verkündete, das Erste, was sie nun alle tun müssten, sei es, den Lehnseid auf ihn abzulegen.

				Tom sah zu, wie die anderen Rekruten, die allesamt verschiedene Ritter der Tafelrunde darstellten, vor Elliot niederknieten, um ihm die Hand zu küssen, und daraufhin mit dem Schwert ihren Ritterschlag auf die Schulter erhielten. Tom überlief ein Schauer. Sie katzbuckelten regelrecht.

				Elliot streckte die Hand aus, damit auch Tom sie küssen konnte. Doch der rührte sich nicht vom Fleck. Er würde sich nicht niederknien und Elliot Ramirez die Hand küssen. Das kam überhaupt nicht infrage.

				»Du schwörst mir nicht die Treue, Tom?«, fragte ihn Elliot.

				»Wenn du meine Treue willst, dann schwöre ich sie. Aber nur ohne Hinknien und Handküssen, Sir.«

				»Dieses Ritual fördert den Zusammenhalt des Teams.«

				»Ich will mich einfach nicht hinknien, okay? Das fühlt sich für mich unamerikanisch an. Tut mir leid.«

				Elliot seufzte. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass du den Wert nicht begreifst, den es hat, mit anderen zusammenzuarbeiten. Aber wenn du wirklich nicht wie alle anderen mitspielen willst, dann kann ich dir eine andere Rolle in der Simulation geben als die von Gawan.«

				Toms Hoffnung stieg. Vielleicht würde Elliot ihm die Figur eines sächsischen Barbaren zuweisen. Das wäre super, fand er.

				Elliot hob die Hand himmelwärts und veränderte die Simulation.

				Toms Körper verwandelte sich in den von Guinevere.

				Stocksteif stand er da und starrte mit offenem Mund auf sein bodenlanges Kleid, während ihm das braune Haar bis zur Hüfte und, nun ja, über seine Möpse fiel. Auf diese starrte er immer noch mit offenem Mund, während sich die Gruppe der Ritter auf dem Hof zum Angriff gegen die Sachsen vorbereitete. Über seinen langen Rock stolpernd folgte Tom ihnen, verwirrt von der Art und Weise, wie seine Beine sich anfühlten, so als würden sie sich in einem seltsamen Winkel neigen.

				»Wartet!«, rief Tom. Seine Stimme klang so mädchenhaft in seinen Ohren, dass er zusammenzuckte. Es dauerte einen Moment, bis er sich von diesem Schrecken erholt hatte und ihm wieder einfiel, was er hatte sagen wollen. »Meine Rüstung ist verschwunden!«

				»Nein, Gawans Rüstung ist verschwunden«, antwortete ihm Elliot. »Als meine geliebte Gattin in der Simulation ist es nicht Guineveres Aufgabe zu kämpfen. Sie unterstützt uns nur moralisch, winkt uns zum Abschied und harrt unserer Rückkehr.«

				»Ich kämpfe gar nicht?«, stieß Tom hervor.

				»Nur wer Treue schwört, darf kämpfen.«

				Abwartend hob Elliot eine Braue. Tom wusste, was er wollte, nämlich dass er, Tom, sich entschuldigte, zu ihm angekrochen kam und ihm die Hand küsste. Aber das konnte er nicht. Er kroch nicht zu Leuten, verbeugte sich nicht vor ihnen und küsste ihnen auch nicht die Hand.

				»Schön.«

				»Schön.« In Elliots Stimme schwang ein unterdrücktes Lachen mit. »Wir erzählen dir dann, wie die Schlacht gelaufen ist.«

				Tom blieb im Hof stehen und hörte das dumpfe, allmählich verklingende Geräusch der Hufschläge. Auf einmal spürte er, wie ihn jemand zaghaft am Ärmel zupfte. Eine der Bediensteten der Königin sagte: »Eure Hoheit, wir sticken. Werdet Ihr uns Gesellschaft leisten?«

				Die Anleitung zum Sticken wurde in sein Gehirn eingegeben. Guinevere stickte gern. Da Tom Guinevere war, mochte er es ebenfalls …

				Bestürzt schüttelte er die Vorstellung ab. »Ich sticke nicht!«, rief er und nahm Reißaus vor der virtuellen Frau.

				Wilde Gedanken, was er in den nächsten drei Stunden und achtundzwanzig Minuten der Simulation tun konnte, schossen ihm durch den Kopf. Er beschloss, in jedem Fall auch loszuziehen, zu Fuß, und als Guinevere zu kämpfen. Doch wie sich herausstellte, konnte er noch nicht einmal die Zugbrücke überqueren. Keine Parameter für diese Handlung vorhanden, informierte ihn die Simulation.

				Der Handlungsspielraum von Guinevere war auf die Burg begrenzt. Und ihre Finger juckten von dem Bedürfnis, etwas zu sticken. Tom fand das alles absolut grauenhaft. Er würde nicht zulassen, dass Elliot nach einer geilen Schlacht zurückkehrte und ihn beim Sticken vorfand.

				Daher beschloss er, die Initiative zu ergreifen. Er schwenkte Kerzenleuchter und forderte willkürlich Wachen zum Duell heraus. Die Wachen schüttelten jedoch lediglich den Kopf und lehnten es ab, etwas so Unritterliches, wie gegen eine Dame zu kämpfen, zu tun. Dies trieb ihn fast in den Wahnsinn. Also schlug er ihnen eben auf den Kopf, woraufhin sie ihn anschrien, er sei verrückt geworden – doch niemand wagte es, die psychotische Königin zu bändigen.

				Dies wiederum brachte ihn auf eine brillante Idee.

				Er ließ der Burgwache Anweisungen erteilen, schickte einen Laufburschen los und wartete den richtigen Augenblick ab. Tom ging den stickenden Damen aus dem Weg, indem er die Korridore der Burg erkundete. Dabei stieß er auf ein schweres Zeremonienschwert, das er, mit Guineveres Kräften versehen, zwar kaum heben konnte, das aber besser war als nichts. Das Metall scharrte über die Steindielen, während er es auf der Suche nach einer gut geeigneten, verteidigungsfähigen Stelle mitschleppte.

				Als er in eine ausgedehnte Bibliothek trat, erblickte er einen bewaffneten Ritter, der über einem Stapel Schriftrollen aufragte. Perfekt. Er würde den Typen töten und seine Rüstung und sein Schwert an sich nehmen.

				»Gib Acht, du hundsgemeiner Schurke!«, rief Tom, in seine Rolle schlüpfend, während er sein Zeremonienschwert schwang. »Macht Euch bereit, vor Euren Schöpfer zu treten!«

				Der Ritter seufzte, drehte sich um und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust.

				Es war Wyatts Figur, Lancelot.

				»Was machst du denn hier? Lancelot soll doch mit Artus gegen die Sachsen kämpfen.«

				»Ich habe Elliot gesagt, dass ich die Burg verteidigen will, falls sie ihn umgehen würden, und das hielt er für eine gute Idee.«

				»Ja, ich sehe, dass du sie verteidigst, logisch«, erwiderte Tom und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Schriftrollen vor ihr. »Du liest?«

				»Ich spiele einen eher gebildeten Lancelot, der lieber hier sitzt und die Burg mit seinem Geist verteidigt.«

				»Er soll aber nicht Sachen mit seinem Geist verteidigen, als wäre er Yoda oder so. Er soll Lancelot sein. Und der ist ein Ritter. Er kämpft gegen Barbaren. Das macht ihm Spaß.«

				»Dann tu dir keinen Zwang an und bekämpfe sie. Ich werde dich nicht aufhalten.«

				»Die Simulation hält mich aber auf. Ich hänge hier in der Burg fest.«

				»Tja, dann geh eben woandershin, wenn du willst.«

				Tom ignorierte sie und kletterte auf den Tisch. Das war ein wenig verzwickt, weil er Guineveres Körper nicht gewohnt war. Ihr Becken schien anders gelagert zu sein, und der Schwerpunkt ihres Körpers lag an anderen Stellen, als er es von seinem gewohnt war.

				»Hör zu, Wyatt, Blackburn hat mich bei seiner Demonstration als Versuchskaninchen genommen, weil ich ihm nicht sagen wollte, wer mein Profil manipuliert hat. Meine Anwesenheit zu tolerieren, ist das Mindeste, was du tun kannst.«

				Wyatts Hand huschte auf ihren offenen Mund, eine Geste, die mit Lancelots Körper eindeutig mädchenhaft wirkte. »Blackburn hat dich nach mir gefragt?«

				»Nach der Person, die die Profile hackt, ja. Ich habe ihm aber nichts gesagt, du brauchst dir also keine Sorgen zu machen.« Er rutschte hin und her, bemüht, sich hinzusetzen. »Mann, diese Mädchennummer bringt mich ins Schleudern.« Schließlich lehnte er sich zurück, die Beine weit gespreizt. Dafür erntete er einen entrüsteten Blick von Wyatt, aber nun saß er bequem, und deswegen blieb er so. »Ein Wolf ist ein völlig anderer Körper, deswegen ist einem klar, dass man sich völlig anders zu bewegen hat, aber ein Mädchenkörper ist dem meinen doch so ähnlich, dass ich versuche, mich so zu bewegen wie immer.«

				»Nach ein paar mehr Simulationen als Frau bekommst du es gar nicht mehr mit.«

				Der Anblick seiner Möpse lenkte Tom ab. Er langte nach unten, um sie zu packen. Wyatt räusperte sich.

				»Was denn?«, verteidigte sich Tom. »Die gehören mir.«

				»Du hast nicht ernsthaft vor, hier rumzusitzen und dich vor meinen Augen zu befummeln, oder? Das ist irgendwie unanständig.«

				Ein wenig verlegen ließ Tom die Hand sinken. »Was denn, nun komm aber. Du hast ja auch eine neue Ausrüstung. Bist du nicht neugierig?«

				Wyatts Rüstung klirrte, während sie unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her rutschte. »Es ist nicht so, als hätte ich nicht schon vorher Simulationen als Mann durchgespielt.«

				»Genau.« Tom grinste. »Das mit dem Herumfummeln hast du also schon hinter dir.«

				»Das habe ich damit nicht gesagt«, protestierte sie. Ihre Wangen flammten derart rot auf, dass Tom die Sache allmählich Spaß machte.

				»Du musst dich gefragt haben, ob …«

				»Darüber will ich nicht sprechen!« Sie nahm ihre Schriftrolle und ging demonstrativ an einen anderen Tisch in der menschenleeren Bibliothek.

				Aber Tom legte gerade erst los. In der Hoffnung, sie noch ein bisschen mehr ärgern zu können, hüpfte er vom Tisch hinunter, um ihr zu folgen. Doch plötzlich erfüllte ein dumpfes Rumpeln die Luft. Schreie drangen durch das offene Fenster der Bibliothek, und Tom wusste, was geschehen sein musste.

				Endlich. Vor Erregung fiebernd ging er zur Tür.

				»Warte«, rief Wyatt ihm hinterher. »Was geht da vor?«

				Tom wirbelte herum. Er erinnerte sich daran, dass sie ein Schwert besaß, das vergessen in Lancelots Scheide steckte. Er trat auf sie zu und zog es, bevor sie richtig mitbekam, was er da tat.

				»Pass auf, Wyatt, wenn du ein Bücherwurm-Lancelot sein möchtest, dann geht das in Ordnung. Sperr einfach die Tür zur Bibliothek zu und schieb vielleicht noch einen Tisch davor. Allerdings klaue ich mir dein Schwert, wenn du nicht kämpfst.«

				»Was hast du damit vor? Du hast doch gesagt, Guinevere kann die Burg nicht verlassen.«

				»Kann sie auch nicht. Aber Königin Guinevere kann die Zugbrücke runterlassen und der Schildwache befehlen, wegzutreten. Genau wie diese Königin Guinevere es vor ungefähr zehn Minuten getan hat. Ach ja, und sie kann auch einen Laufburschen zum König der Sachsen schicken, um ihm mitzuteilen, dass die Burg Camelot schutzlos ist.«

				Wyatt starrte ihn mit offenem Mund an. »Dieser Lärm da draußen … Das ist die Armee der Sachsen, nicht wahr?«

				»Yuri hat recht. Du bist echt pfiffig.« Tom hörte, wie das Geschrei lauter wurde, und eilte mit federnden Schritten auf den Lärm zu.

				»Tom!«

				Er hielt in der Türöffnung inne und drehte sich um.

				»Danke, dass du Blackburn nichts erzählt hast. Es tut mir leid, dass du meinetwegen in einen Hund verwandelt worden bist.«

				»Hey, ich war ein Hund für dich, und nun hast du mir ein ruhmreiches Instrument des Todes gegeben« – er winkte mit dem Schwert – »also würde ich sagen, wir sind quitt.«

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Am Samstagmorgen wachte Tom auf und bereute es sogleich. Ihm tat alles weh. Einfach alles. Seine Gelenke, seine Knochen, sein Gehirn. Er presste das Gesicht in das Kissen und blieb liegen. Seine Gedanken schweiften zurück zum Vortag, zum Abschluss von Angewandte Simulationen. Elliot kehrte auf die Burg zurück, nachdem König Artus und seine Ritter erkannten, dass die Sachsen sich nicht auf dem Schlachtfeld blicken lassen würden. Als er in den Thronsaal kam, stieß er dort auf Tom, der sich auf dem Thron von König Artus herumlümmelte. Sein Kleid war blutgetränkt, den Kopf des Sachsenkönigs hatte er auf einem Speer neben sich aufgespießt.

				Er hatte Elliot den Kopf als Zeichen seiner Lehnstreue angeboten, doch Elliot hatte ihn nicht angenommen. Er bedachte Tom lediglich mit einem strengen Blick, der so viel sagte wie: »Du hast mich enttäuscht, Junge«, und beendete die Simulation.

				Das einzig Gute war gewesen, dass er Tom dieses Mal keinen ellenlangen Vortrag über Teamwork gehalten hatte.

				»Steh auf.« Vik versetzte ihm einen Schlag. »Wir gehen zu Toddery’s Chicken Barn und dann vielleicht noch in die Stadt.«

				»Toddery’s Chicken Barn?«, murmelte Tom in sein Kissen hinein.

				»Die tischen da nicht bloß Hähnchen auf. Ist viel besser, als es sich anhört.«

				»Das sollte es auch lieber sein. Hör zu, es ist noch zu früh.«

				»Komm schon, Mann. Leute mit Neuronalprozessoren brauchen nicht auszuschlafen.«

				»Ich schon«, sagte Tom, obwohl das eigentlich nicht stimmte. Er war hellwach, hatte aber Schmerzen. Jeder Atemzug versetzte ihm Nadelstiche im Brustkorb, jede Bewegung fuhr ihm wie ein Stromschlag durch die Glieder, so als hielte ihm jemand ein Strom führendes Kabel an die Gelenke.

				Er biss die Zähne zusammen und drückte sich das Kissen auf den Kopf. Er würde versuchen, noch ein wenig zu schlafen, und hoffte, dass es danach besser sein würde. Vielleicht war er von jemandem zusammengeschlagen und so fest am Kopf getroffen worden, dass er es vergessen hatte? Nein. Er kramte in seinen Erinnerungen an den vergangenen Abend. Er stieß dabei nicht auf Lücken. Der Neuronalprozessor hatte hilfreicherweise sogar seine jüngsten Erinnerungen mit Datum und Uhrzeit versehen, sodass Tom sicher war, nicht erdrosselt worden zu sein und es in der Folge vergessen zu haben.

				Als ihn bei einer weiteren Bewegung erneut Schmerz durchfuhr, schaltete sich sein Neuronalprozessor in den Scanningmodus.

				»Hä?«, nuschelte Tom in sein Kopfkissen.

				Eine Abfolge von Statistiken wurde in seinem Gehirn eingeblendet: pH, CO2, HCO3, WBC, RBC, RDW, HR, RR … Tom zog sich das Kissen fester über den Kopf und wünschte sich nur noch, dass alles aufhören würde.

				In diesem Moment wurde eine Zahl vor seinen Augen eingeblendet, die ihn bis ins Mark schockierte.

				Er war 10,7 Zentimeter größer als noch am Mittwoch.

				Tom rollte sich auf den Rücken, und ein greller, jäher Schmerz durchzuckte ihn. Er ignorierte den Schmerz und schaute auf seine Beine hinab. Sie wirkten tatsächlich länger. Er wackelte mit den Zehen, nur um sich zu vergewissern, dass dies wirklich sein eigener Körper war. Selbst seine Zehen wirkten länger. Seine Füße waren größer.

				Tom hielt sich die Hände vor das Gesicht, ballte sie zu Fäusten und öffnete sie wieder, die Größe seiner Handflächen bestaunend. »Bratpfannenhand«, murmelte er.

				»Was ist mit Enslow?«, fragte Vik von der anderen Seite des Zimmers.

				»Nicht sie. Ich.«

				Tom warf den Kopf zurück und beschloss, dass es in Ordnung war, am ganzen Körper Schmerzen zu haben. Immerhin konnte es nicht so schlecht um ihn stehen, wenn er jetzt große, männliche Hände hatte.

				Den Schmerz zu ignorieren wurde noch schwieriger, nachdem Vik, Yuri und Beamer losgezogen waren. Zu Anfang reichte es, sich langsam zu bewegen, um den Schmerz in Schach zu halten. Doch bald saß Tom auf dem Bett, surfte im Internet, indem er Eingaben auf seiner Unterarmtastatur machte und seinen Infoscreen als Monitor benutzte, und musste die Zähne zusammenbeißen, weil es sich anfühlte, als würde in seinen Gelenken Glas geschliffen.

				Das Einzige, was ihn von den körperlichen Beschwerden ablenken konnte, war der Gedanke an Medusa, den russisch-chinesischen Kämpfer. Tom hatte sich sämtliche Aufnahmen der jüngeren Zeit von Medusas Gefechten mit indo-amerikanischen Streitkräften heruntergeladen. Mit geschlossenen Augen hatte er in der vergangenen Nacht Stunden damit zugebracht, diese Dateien in seinem Neuronalprozessor abzurufen und in seinem Gehirn abzuspielen.

				Nun schaute er sich noch einige andere an: Medusa, wie er durch die Ringe des Saturn schoss und den Kurs eines Kometen so veränderte, dass dieser auf eine indo-amerikanische Bohrplattform auf dem Mond Titan krachte. In einer anderen Schlacht entging Medusa einer Falle, in welche die indo-amerikanischen Kämpfer die anderen russisch-chinesischen Kämpfer manövriert hatten: ein koronaler Massenauswurf, der den größten Teil der russisch-chinesischen Schiffe vernichtete. Dann wich Medusa der geballten Feuerkraft von einem Dutzend Schiffen aus, die es allesamt auf ihn abgesehen hatten, und schaffte es nichtsdestotrotz, die indo-amerikanischen Streitkräfte zur Venus zu locken. Dort wiederum schleuste Medusa sein Raumfahrzeug direkt in eine Luftströmung, die ihn zurück in die hohe Atmosphäre schleuderte, während die indo-amerikanischen Verfolger auf die Oberfläche gesogen wurden, wo ihre Schiffsrümpfe schmolzen und dann zerschmetterten.

				Tom war dermaßen fasziniert davon, sich diese Aufnahmen noch einmal anzuschauen, dass er es kaum registrierte, als jemand an die Zimmertür klopfte. Als die Tür aufging, zuckte er zusammen.

				»Bist du taub, oder was?«, ertönte eine Mädchenstimme. «Hast du mich nicht klopfen gehört?«

				Tom riss die Augen auf und sah, dass Wyatt aufrecht und schlaksig in der Tür stand, wie immer mit gerunzelter Stirn.

				»Nett von dir, trotzdem einfach reinzukommen. Schon mal drüber nachgedacht, dass ich es ignoriert habe?«

				Sie schlug die Augen nieder. »Dann hättest du dir zwei Sekunden Zeit nehmen können, um mir zu sagen, dass ich wieder gehen soll.«

				Ihm war zumute, als hätte er soeben einem jungen Hund einen Tritt versetzt. »Ich war von etwas abgelenkt, sonst hätte ich dich hereingebeten.« Er gab den mentalen Befehl, die Wiedergabe der Dateien anzuhalten, woraufhin die Bilder von Medusas Raumfahrzeug von seinem Infoscreen verschwanden. »Wieso hängst du an einem Samstag im Turm herum? Du bist gar nicht mit Vik und den anderen losgezogen?«

				»Yuri hat mich dieses Mal nicht gefragt. Und er ist der Einzige, der mit mir ausgehen will.«

				Tom dachte darüber nach. »Erinnerst du dich noch, wie du mir gesagt hast, ich solle weggehen und dich nie wieder ansprechen, als wir uns das erste Mal begegnet sind? Sagst du so etwas häufiger? Die Leute gehen nämlich im Allgemeinen davon aus, dass du das ernst meinst.«

				»Oh.«

				»Bloß so ein Gedanke.«

				»Also, ich wollte dich fragen, ob gestern alles für dich okay war. Hat Elliot dich wegen des Sachsenkönigs angeschnauzt?«

				»Anschnauzen ist nicht sein Ding. Er hat es mehr mit der Macht der missbilligenden Blicke.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schüttelte in einer Imitation von Elliot mit gespieltem Tadel den Kopf.

				Wyatts Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie stand nach wie vor im Türrahmen und trat unbehaglich von einem Bein auf das andere, so als würde sie die Verhaltensregeln nicht kennen, wenn man den Raum eines anderen betrat.

				»Du kannst reinkommen«, beschied ihr Tom.

				Zögernd trat sie einige Schritte ein. Dann blieb sie eine Weile einfach nur neben seiner Tür stehen und starrte ihn an, sodass er nach einer Ablenkung suchte. »Hey, spielst du irgendwelche Games?«

				Kaum hatte er sie ausgesprochen, bereute er seine Worte auch schon. Nun blieb sie vielleicht länger, und dann würden sie sich noch länger verlegen anstarren.

				Doch Wyatt runzelte bloß die Stirn, so als ergäben die Worte keinen Sinn. »Games?«

				»Virtual-Reality-Games«, erklärte Tom verzweifelt. »Du weißt schon. Rollenspiele. Strategiespiele. Ego-Shooter.«

				»Ich mag keine Kämpfe.«

				»Dann eben Strategiespiele.« Das kam ihm eigentlich auch entgegen. Die meisten Strategiespiele machten es nicht erforderlich, dass er sich viel bewegen musste, und er konnte eines aussuchen, bei dem sie bloß die Tastaturen benötigten. Er durchsuchte die Datenbank des Turms und stieß auf das Spiel »Freibeuter«. Dabei ging es vor allem ums Handeln und Verhandeln. Sein Lieblingsspiel war es nicht gerade, aber es war eher etwas für intelligente Leute, und er ging davon aus, dass sie darauf stehen würde.

				Das tat Wyatt auch. Beim Verhandeln war sie nicht so toll, aber sie konnte einen Kurs berechnen wie ein Profi.

				»Das hast du aber gut drauf«, meinte Tom, als sie die Inseln Polynesiens schneller als er erreichte.

				»Ist doch bloß Mathe.«

				»Stimmt ja. Mathe ist voll dein Ding, was? Der Grund, warum man dich rekrutiert hat.«

				Sie saß mit dem Rücken an einen Pfosten von Viks Bett gelehnt, die Arme um ihre angezogenen Knie gelegt, und tippte halbherzig auf ihrer Unterarmtastatur herum. »Ich war gut darin. Meine Eltern haben mich immer zu Wettbewerben angemeldet, und wenn ich gewollt hätte, hätte ich schon früh aufs College gehen können. Da hier jeder einen Neuronalprozessor hat, bedeutet es natürlich nichts mehr, gut in Mathe zu sein.« Ihr Blick huschte zu ihm herüber. »Bei dir ist es bestimmt das Gleiche, das mit dem Buchstabierwettbewerb. Jetzt, wo sie alle Neuronalprozessoren haben, kann jeder so gut buchstabieren wie du.«

				Tom konnte nicht anders, er musste einfach lachen. »Ja, es macht mich verrückt zu hören, wie jetzt jeder korrekt buchstabiert. Das wertet meine Begabung wirklich ab.«

				»Na ja« – Wyatt schob sich eine Strähne hinter das Ohr – »wenigstens habe ich hier etwas entdeckt, was ich auch kann. Ich verstehe nicht, warum so viele Leute Programmieren nicht begreifen. Ich glaube, sie wissen einfach nicht mehr, wie man eigenständig denkt. Sie haben sich zu sehr daran gewöhnt, einfach alles herunterzuladen. Es erscheint ihnen ein zu großer Aufwand, Wissen selbst zu kombinieren und ein Programm zu schreiben.«

				»Blackburn scheint auch dieser Meinung zu sein«, sagte Tom. Er erinnerte sich an das, was Blackburn zu Heather in der Klasse gesagt hatte. »Zu blöd, dass er es auf dich abgesehen hat. Wahrscheinlich wärt ihr beiden die größten Seelenverwandten.«

				Wyatt presste die Lippen zusammen.

				»Oder nicht?«

				»In meiner ersten Woche hier habe ich Profile gehackt, um Leuten zu helfen, die befördert werden wollten«, erzählte Wyatt mit ausdrucksloser Stimme. »Das war dämlich von mir. Seitdem muss ich immer meinen Code entstellen, bevor ich ihn eingebe, damit Blackburn nicht erkennt, dass ich es war, der das damals getan hat. Und die Leute, für die ich es getan habe? Keiner von ihnen hat hinterher auch nur noch ein einziges Wort mit mir gewechselt.«

				»Du hast es aber doch nicht etwa getan, um Freundschaften zu schließen, oder?«

				Darauf gab sie keine Antwort.

				»Hör zu, Wyatt, das scheinen absolute Dumpfbacken zu sein. Wieso sollte die Sache bei Beförderungen überhaupt so eine Rolle spielen? Die besonderen Leistungen im Profil sind doch Geschichte.«

				»Koalitionskonzerne haben großes Interesse daran, Leute zu sponsern, die eine tolle Vorgeschichte mitbringen. Einer der Leute, deren Profil ich geändert habe, ist einen Monat später in die Camelot Company gekommen. Wahrscheinlich wäre sie sowieso gesponsert worden, aber ihr neues Profil hat ihr geholfen, in das Unternehmen zu kommen, in das sie wollte.«

				»Wer war das denn?«

				»Spielt keine Rolle«, beharrte Wyatt und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel. »Ist jetzt sowieso alles egal und vorbei.«

				Am Sonntag war Tom fünfzehn Zentimeter größer als am Tag seiner Ankunft im Turm, und etwas Seltsames geschah. Sein Neuronalprozessor führte fortwährend Scans durch, einen nach dem anderen. Auf seinem Infoscreen blinkte eine Nachricht auf: CA 7,3 (8,9-10,3).

				»Vik«, sagte Tom zu seinem Stubenkameraden, der auf dem anderen Bett lag und mit Datenhandschuhen, die er aus der VR-Halle im Erdgeschoss herausgeschmuggelt hatte, Games spielte. »Was ist CA sieben Komma drei?«

				»CA . . . California?«

				»Das glaube ich nicht.« Nach einer Weile gab Tom zu: »Die Schmerzen in meinen Knochen bringen mich um. Ich kann mich kaum noch bewegen.« Außerdem kribbelten seine Lippen und Finger, als kröchen ihm Käfer unter der Haut entlang.

				Vik musterte ihn. »Ich glaube nicht, dass das normal ist.«

				»Echt nicht?«

				»Geh und frag in der Krankenstation nach.«

				Tom stöhnte innerlich. Die lag im Erdgeschoss, und das war ein langer Weg.

				Wenn er so darüber nachdachte, fragte er sich allmählich auch, ob bei ihm etwas ernsthaft nicht stimmte. Er hatte es am Vortag bei Wyatt zur Sprache gebracht. Die hatte so ungefähr zwanzig verschiedene tödliche Krankheiten aufgelistet, an denen er leiden konnte, und das hatte ihn nicht gerade beruhigt. Viks Worte motivierten ihn schließlich dazu, die Zähne zusammenzubeißen und loszutaumeln.

				Er schaffte es bis zum Aufenthaltsraum der Rekruten.

				Dort stieß er auf eine Gruppe der Dschingis Division, die Billard spielte. »Hey, schaut doch nur, da kommt Bello!«, brüllte eine vertraute Stimme.

				Tom seufzte stumm. Es war Karl Marsters. Der massige, schweinebackige Dschingis richtete sich nach dem Stoß, den er soeben ausgeführt hatte, auf. An seinem wulstigen Nacken traten die Muskelstränge hervor, und auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.

				»Was willst du von mir?«, fragte ihn Tom.

				Als Tom Anstalten machte, zum Aufzug zu gehen, trat Karl einen Schritt vor, um ihm den Weg zu versperren. »Besonders höflich ist er nicht, oder? Kein braves Hündchen.«

				Tom wollte ihn beiseiteschieben, doch ein wuchtiger Schlag gegen die Brust ließ ihn zurücktorkeln. Er prallte gegen die Wand und richtete sich mit hämmerndem Herzen dort ruckartig wieder auf.

				»Wie ich höre, machst du meinem Freund Elliot das Leben schwer«, sagte Karl.

				»Deinem Freund, Elliot? Was geht dich das denn an?«

				Karl schaute zu seinen Kameraden, drei große Kerle und ein spindeldürres blondes Mädchen mit Mäusezähnen. »Du bist Meister im Buchstabieren, nicht wahr, Rin Tin Tin? Wie buchstabiert man: ›Wenn ich nicht lerne, mit mehr Respekt zu den Leuten zu sprechen, die über mir stehen, dann bekomme ich die Fresse poliert‹?«

				Tom lachte und konnte der Versuchung nicht widerstehen: »Das ist ganz leicht. K-A-R-L.«

				Blitzschnell flog Karls Faust auf sein Gesicht zu. Doch Tom duckte sich rechtzeitig. Ein hässliches Knacken durchschnitt die Luft, als Karls Knöchel gegen die Wand krachten. Karl schrie auf, und Tom benötigte dieses Mal keine Warnmeldung auf seinem Infoscreen, um zu wissen, dass er in der Klemme steckte. Er stürzte an dem großen Dschingis vorbei, um zum Aufzug zu gelangen. Doch das hätte er niemals rechtzeitig geschafft, sodass er seitlich ausscherte in der Hoffnung, sich in den Räumen einer anderen Division verkrümeln zu können.

				Er hatte Glück. Gleich die erste Tür, an die er gelangte, glitt auf. Er stolperte hinein und verriegelte sie hinter sich. Prompt gab es einen dumpfen Schlag, als seine Verfolger unsanft gegen sie knallten.

				Atemlos, aber freudig erregt lachte Tom auf. Der Adrenalinschub ließ ihn den sonderbaren Schmerz in seinen Gelenken fast vergessen. Er hörte leise Schritte hinter sich, dann eine vertraute Stimme. »Hast du dich verlaufen?«

				Tom zuckte zusammen. Er wirbelte herum und fing den Blick aus einem vertrauten gelbbraunen Augenpaar auf. »Heather.«

				Sie lehnte an der Wand des Korridors, und ihr dunkles Haar fiel ihr offen über die Schultern. »Dir ist aber schon klar, dass hier die Räume der Machiavelli Division sind, nicht wahr?«

				Hinter ihm hämmerten Fäuste gegen die Tür. Tom wies mit dem Daumen auf sie. »Kann ich hier irgendwie Asyl bekommen? Ich werde verfolgt.«

				»Wer verfolgt dich denn?«

				»Dschingisse. Große, wütende Dschingisse.«

				Heather stemmte eine Hand in ihre Hüfte und gab ein vorwurfsvolles Schnalzen von sich. Ihre Augen glitzerten spitzbübisch. »Hast du etwas angestellt, Tom?«

				»Nein, das schwöre ich. Ich kenne Karl Marsters doch kaum. Er hat sich total darüber aufgeregt, weil ich Elliot angeblich blöd komme.«

				»Oh, natürlich.« Heather neigte sich vor, hängte sich bei ihm ein und führte ihn den Gang entlang in einen Wohnbereich, in dem kreisförmig angeordnet Stühle standen. »Das liegt daran, dass Elliot ein Napoleon ist. Napoleons und Dschingisse sind Verbündete. Die passen immer aufeinander auf. Du hättest zur Hannibal Division gehen sollen. Sie sind mit den Alexanders verbündet. Sie würden dich beschützen.«

				Sie hatte sich dicht an ihn gedrückt, und er spürte ihre Körperwärme an seinem Arm. »Hä?«, machte Tom, bemüht, sich nicht allzu sehr davon ablenken zu lassen. »Das ist ja komisch. Ich wusste gar nicht, dass die Zugehörigkeit zu einer Division eine so große Rolle spielt.«

				»Im Moment sind sie für dich bloß unterschiedliche Schlafsäle. Erst wenn es um potenzielle Sponsoren von Unternehmerseite geht, spielen Divisionen eine Rolle. Alexanders und Hannibals werden dich den Repräsentanten ihrer jeweiligen Firmen vorstellen – das sind die Leute in den Konzernen der Koalition, die darüber entscheiden, welche Kombattanten sie sponsern wollen. Sie übernehmen die Kosten für die Sendezeit für einen Kombattanten, stellen ihnen Schiffe zur Verfügung, mit denen sie kämpfen können, und ermöglichen es dem Militär finanziell, sie bei Schlachten im Weltraum einzusetzen.«

				»Die Leute sind also gar nicht in der CamCo, weil sie gut wären.«

				»Gut zu sein hilft. Und nein, das hier ist keine reine Leistungsgesellschaft. Es geht auch darum, die richtigen Leute zu kennen.«

				»Ich dachte, es ginge hier ausschließlich um Krieg. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es um Politik geht.«

				Sie stieß ihn mit der Hüfte an. »Tom, kennst du nicht den Spruch: ›Politik ist die Fortsetzung des Krieges mit anderen Mitteln.‹?«

				»Und wie ist es mit den Machiavellis?«, fragte Tom, während sein Blick auf die Abbildung eines Federkiels auf ihren Schultern fiel. »Mit wem habt ihr euch verbündet?«

				»Wir meiden dauerhafte Bündnisse. Wir sind frei und ungebunden.«

				»Freiheit ist gut. Ich bin total für Freiheit.« Außerdem war er total dafür, Heathers Hände überall auf seinem Körper zu spüren.

				Sie zupfte ihn am Arm und drückte sich gegen seine Brust. Ihr Drängen ließ Tom zurückweichen, bis er mit den Beinen gegen das weiche Polster eines Sessels stieß. Er ließ sich auf ihn fallen.

				»Tja«, sagte Heather, ließ sich ihrerseits auf einen Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. »Freiheit hat ihre Nachteile. Ich bin der einzige Machiavelli in der CamCo, weil die miteinander verbündeten Divisionen ihren Sponsoren immer nur potenzielle Kombattanten aus den Reihen des jeweils Verbündeten vorschlagen. Alexanders und Hannibals stellen einander vor, Napoleons und Dschingisse stellen einander vor … Es dreht sich alles um Einfluss. Wenn du mehr Leute aus deiner eigenen Division in der CamCo hast, dann kannst du noch mehr Leute aus deiner Division in die CamCo schleusen. Deswegen war es schwierig für mich, überhaupt reinzukommen.«

				»Schwierig für dich?«, fragte Tom ungläubig. Jemand, der fliegen konnte wie sie, der aussah wie sie, und da schlugen sich die Unternehmen nicht darum, sie sponsern zu dürfen?

				»Ich bin nur in das Programm gekommen, weil ich es tatsächlich verdient hatte. Ich hatte keinen reichen Onkel, der mir Kontakt zu Matchett-Reddy hergestellt hätte wie Lea Styron, und auch keinen Dad, der bei Dominion Agra arbeitet wie Karl Marsters.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Armlehne ihres Sessels. »Aus diesem Grund besuche ich das Stockwerk der Rekruten. Die haben den größten Aufenthaltsraum, und wir planen gerade, wie wir einen weiteren Machiavelli in die CamCo schleusen können. General Marsh hat sich bereit erklärt, an den Verteidigungsausschuss heranzutreten, damit er einen aus dem Gehobenen Dienst aus unserer Division nominiert. Also muss ich jetzt zusehen, wie ich ein Unternehmen dazu bringen kann, uns zu unterstützen.«

				»Warum nimmst du dafür nicht einfach deinen Sponsor?«

				»Habe ich versucht, aber bei Wyndham Harks ist es mir nicht gelungen, sie an Bord zu holen. Deswegen müssen wir uns woanders umschauen und zusehen, dass wir jemand aus einer anderen Division finden, der uns hilft.«

				Tom dachte an die beiden anderen von Wyndham Harks gesponserten Mitglieder der Camelot Company: Yosef Saide aus der Dschingis Division und Snowden Gainey von den Napoleons. Das waren beides adrette Typen mit symmetrischen Gesichtszügen und einem aufgesetzten Grinsen. Die beiden und Heather verband, so vermutete Tom, ein ganz bestimmtes gemeinsames Merkmal, das Wyndham Harks bei Kombattanten am Herzen lag: gutes Aussehen.

				»Wen schlägst du vor?«, wollte Tom von ihr wissen.

				Heather deutete mit dem Kopf auf jemanden, der hinter Tom im Flur stand. »Nigel.«

				Tom drehte sich um und sah einen schmächtigen Jungen im Flur stehen. Er war mager und zerbrechlich, hatte volle Lippen, eine winzige Nase und ein Gesicht, das geradezu mädchenhaft wirkte.
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				»Ich schätze mal, du hast mitgehört. Hast du mitbekommen, in welcher Lage Tom steckt?«, fragte ihn Heather.

				»Ja. Da draußen sind Dschingisse, die hier reinwollen, nicht wahr?« In Nigels Stimme schwang ein leichter britischer Akzent mit. An dem Jungen war alles glatt, von seinem gegelten Haar bis zu der Art, wie er ging, nämlich so leichtfüßig, dass Tom seine Schritte nicht gehört hatte. Er hatte einen seltsamen Tick, eine kleine, andauernde Verkrampfung an seinem rechten Auge, so als hätte er über dieses nicht die völlige Kontrolle.

				»Ja.« Tom bemühte sich, nicht auf sein zuckendes Auge zu schauen. »Tut mir leid wegen des Hämmerns an der Tür.«

				»Schon gut. Mir fällt da etwas ein. Dir auch?« Nigel sah Heather an.

				Heather stützte das Kinn auf die Hand. »Vielleicht.«

				»Doch«, sagte Nigel mit so leiser Stimme, dass Tom es fast nicht gehört hätte.

				»Gut«, stimmte ihm Heather zu.

				Hätte Tom es nicht besser gewusst, hätte er sich gefragt, ob die beiden die Hälfte dieses Gesprächs telepathisch abhielten.

				»Tom«, sagte Heather abrupt, »würdest du auf einer der Stuben warten, bis Nigel und ich hier fertig sind? Ich bin gleich wieder da, und dann überlegen wir, wie wir dich hier rausbekommen. Wenn das okay für dich ist« – sie zwinkerte ihm zu – »zu warten, bis es vorbei ist, könnte ich dir danach natürlich Gesellschaft leisten.«

				Gut. Mein Gott. Sie hatte aber wirklich ein Lächeln drauf, bei dem jeder Widerstand zwecklos war.

				»Ja. Ja, ich warte dann.« Er ging zur nächsten unbesetzten Stube, wobei er in seiner Hast gegen den Türrahmen stieß. Tom lachte, denn dieses Mädchen ließ sogar seinen Neuronalprozessor versagen.

				Der Schmerz in seinen Knien ließ ihn zusammenzucken, als er sich auf der Kante eines nicht belegten Bettes niederließ. Ungeduldig klopfte er sich mit der Hand auf den Oberschenkel. Nach einer Weile schloss er die Augen und ging eine schematische Darstellung des Turms durch, bemüht, einen Weg zu finden, wie er an den Dschingissen vorbeikommen konnte, die auf ihn lauerten. Die auf seinem Infoscreen blinkende CA-Ziffer wurde immer niedriger, und wenn er so darüber nachdachte, kribbelten seine Lippen und Fingerspitzen nun wieder …

				Die Tür ging auf. Mit schweren Schritten kam jemand auf ihn zu.

				Zu schwer für Nigel oder Heather.

				Tom riss die Augen auf, und ihn durchfuhr ein Schrecken.

				Karl Marsters ragte drohend über ihm auf, zerschrammt und blutig. Seine Faust fuhr auf Toms Gesicht nieder.

				Er kam wieder zu sich, als Karl ihn in den Gang zerrte. Nigel und Heather schauten nur wenige Schritte entfernt zu. Toms blutende Nase löste einen Erstickungsanfall aus. Er versuchte, sich aus der Umklammerung der kräftigen Arme zu befreien, die um seinen Hals geschlungen waren, kam jedoch nicht dagegen an.

				»Danke. Danke, Leute«, beschied Karl den beiden.

				»Hast du ihn geschlagen?«, wollte Heather wissen. »Das war nicht Teil unserer Abmachung, Karl.«

				»Tut mir leid, ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich kenne die eidesstattliche Erklärung – in den Räumen der Machiavellis wird nicht geschlagen.«

				Nun begriff Tom. Heather hatte gar nicht mit ihm geflirtet, als sie ihn auf die Stube geschickt hatte. Sie war ihn bloß losgeworden, um ihn zu verraten. Diese Erkenntnis löste ein bitteres Gefühl in ihm aus, während Karl ihn gegen seinen Willen Schritt für Schritt mit sich zerrte.

				Nigel trat mit glänzenden Augen näher. »Denk an die eidesstattliche Erklärung. Du hast sie unterzeichnet. Du hast dich verpflichtet.«

				»Ja, ja. Ich werde mich schon daran halten.« Karl schleifte Tom ruckartig weiter. »Ihr habt mir den kleinen Dreckskerl überlassen, und wenn Marsh euch beim Verteidigungsausschuss nominiert, nehme ich dich zu meinem Repräsentanten von Dominion Agra mit, um zu erreichen, dass sie deine Bewerbung annehmen und dich sponsern.«

				Heather lächelte Tom an, so als könne sie ihn selbst jetzt noch, da ein großer Dschingis ihn dank ihres Verrates mehr oder weniger erwürgte, becircen. Die Tatsache, hier mit blutiger Nase von Karl in den Schwitzkasten genommen zu werden und von ihr für dumm verkauft worden zu sein, führte dazu, dass er sich endgültig wie ein Vollidiot vorkam. »Tut mir leid, Tom, das musst du verstehen: Wir brauchen mehr Machiavellis in der CamCo. Das ist eine Frage der Divisionsehre.«

				Bei einem weiteren Versuch, sich Karls Umklammerung zu entreißen, trat Tom nach hinten aus. Doch Karl trug nicht umsonst den Titel eines Schwergewichtsmeisters im Ringen. Eine große Hand umklammerte Toms Handgelenke hinter seinem Rücken und verdrehte sie so, dass er sich weit nach vorn beugen musste, damit ihm nicht die Arme ausgekugelt wurden.

				Karl drückte die Hand auf Toms Kopf, presste ihn hinunter und ließ ihn auf diese entwürdigende Art weitergehen. »Ende Gelände. Marsch, marsch, Lassie.«

				Tom konnte sich gegen den erzwungenen Marsch in den Aufenthaltsraum nicht wehren. Dort hatte sich eine Gruppe von Dschingissen versammelt. Toms Schläfe pochte. Er saß gewaltig in der Klemme.

				Karls Stimme dröhnte durch den Aufenthaltsraum: »Nun, meine Damen und Herren, manchmal kommt ein Rekrut zu uns, dem Bescheidenheit beigebracht werden muss.«

				Erneut bemühte Tom sich, sich befreien, doch Karl riss seine Arme noch höher, und der Schmerz wurde so schlimm, dass es sich anfühlte, als wären seine Arme Streichhölzer, die gleich zerbrachen. Nicht imstande, etwas dagegen zu unternehmen, sackte er abermals zusammen und musste mit ansehen, wie sein Blut auf den Teppich tropfte.

				»Möchtest du dich bei uns entschuldigen, Fiffi?« Karl riss Toms Kopf hoch und wieder herunter, sodass Tom notgedrungen nickte. »Ich wette, das wirst du. Mach es laut und deutlich, damit dich alle verstehen können.«

				Tom biss die Zähne zusammen. »Nein.«

				Karl riss Toms Arme zu den Schultern hoch, woraufhin dieser vor Schmerzen stöhnte.

				»Das fühlt sich jetzt nicht so toll, an, oder?« Mit seiner großen Hand zerrte Karl Toms Kopf hin und her und schüttelte ihn durch. »Das magst du nicht, stimmt’s? Willst du, dass es aufhört? Dann bell für uns, Bello. Bell.«

				Den Laut des Schmerzes, der ihm über die Lippen drang, konnte Tom nicht verhindern. Aber er würde niemals bellen, ganz gleich, wie sehr es schmerzte. Eher würde er sich die Gedärme aus dem Leib reißen lassen, als irgendetwas zu tun, was Karl von ihm verlangte.

				»Tu es jetzt sofort, oder ich reiße dir die Arme aus den Gelenkpfannen, Fiffi.«

				»Tu es doch! Dann tu es eben. Bellen werde ich nicht!«

				»Schön. Du meinst also, ich bluffe? Dann zeige ich dir mal einen Bluff!«

				Tom jaulte auf, als seine Arme über die Maßen verdreht wurden. Plötzlich erfüllte ein seltsames Geräusch den Raum, so als gäbe eine ganze Horde von Leuten gackernde Laute von sich. Tom hörte Karl rufen: »Was zum …«

				In diesem Moment ließ Karl ihn los, taumelte zurück und kniete sich auf den Boden.

				»Gock«, gab Karl von sich.

				Tom taumelte von ihm weg und wischte sich mit dem Ärmel über die schmerzende Nase. »Was?«

				»Gock, gock«, wiederholte Karl und presste die Nase auf den Teppich. »Gock, gock, gock.«

				Völlig perplex rieb sich Tom mit dem Ärmel die Augen. Er schaute die anderen Dschingisse an und sah, dass sie sich allesamt niederknieten, rhythmisch die Nasen auf den Teppich pressten und dabei gackerten.

				»Tja, ich würde sagen, das hat hingehauen.«

				Wyatt Enslows Stimme ließ ihn zusammenschrecken. Als er herumwirbelte, trat sie gerade mit frei gelegter Unterarmtastatur aus der offenen Fahrstuhltür heraus.

				»Was geht hier vor?«, fragte Tom sie verdutzt. »Was machen die hier alle?«

				»Sie denken, sie sind Hühner«, erwiderte Wyatt.

				Und tatsächlich, als Tom genau hinsah, erkannte er, dass sie alle wie die Hühner auf dem Teppich herumpickten.

				»Es basiert auf Blackburns Hundeprogramm«, bemerkte Wyatt. »Ich habe bemerkt, dass du in der Klemme warst, deshalb dachte ich, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, es mal auszuprobieren.«

				Tom wandte sich ihr zu und schaute sie mit neuen Augen an. »Wyatt, du hast mir mächtig aus der Patsche geholfen. Danke, ich bin dir echt was schuldig.«

				»Ich wollte bloß das Programm mal ausprobieren. Es ist nicht so, als hätte ich mir besondere Mühe gegeben, dich zu retten.«

				Tom lachte und presste sich den Ärmel ein wenig fester gegen die blutende Nase. »Das ist jetzt die Stelle, an der man sagt: ›Gern geschehen‹. Es ist in Ordnung, sich einen Verdienst anrechnen zu lassen.«

				Ihre Wangen röteten sich. »Oh. Stimmt.«

				»Danach reckst du die Fäuste in die Luft und sagst, wie hammermäßig du bist. So funktioniert das.«

				»Ist das denn nicht selbstgefällig?«

				»Und ob das selbstgefällig ist. Aber wenn du so etwas Hammermäßiges vollbracht hast, dann musst du selbstge…« Tom verstummte, weil die Tür zur Machiavelli Division aufging und Heather hereinkam.

				Sie blieb stehen, machte sich ein Bild von der Situation und fing dann an zu kichern. »Oh, gut. Ich schätze, ich brauche deine Freunde nicht mehr zu rufen, damit sie kommen, um dir zu helfen.«

				Tom starrte sie an. Dabei dachte er an das Blut in seinem Gesicht. Sie schien sich nicht im Geringsten schuldig zu fühlen oder sich bewusst zu sein, dass sie etwas Unrechtes getan hatte.

				»Willst du mir erzählen, du hättest sie gerade rufen wollen?«, fragte er zynisch. »Widerspricht das denn nicht dem Plan, mich zu verraten?«

				Sie strich sich das Haar über die Schulter. »So ist das nicht, Tom. Hast du echt geglaubt, ich würde es billigen, dass Karl dich zusammenschlägt? Karl und ich hatten eine Abmachung: Ich würde zulassen, dass er dich aus den Machiavelli-Räumen rausholt, und im Gegenzug hat er sich bereit erklärt, eine Vereinbarung zu unterzeichnen – eine eidesstattliche Erklärung –, uns dabei zu helfen, Nigel in die Camelot Company zu schleusen.« Ihre Augen funkelten böse. »Ich habe nur zugestimmt, dass er dich aus den Machiavelli-Räumen rausschleppt. Ich habe nicht versprochen, niemanden zu rufen, der dir hilft. Und ich wollte gerade nachsehen, was passiert, falls du wirklich Hilfe brauchst.«

				Tom hätte ihr gerne geglaubt. »Du hättest mir im Vorfeld etwas stecken können.«

				Sie biss sich auf die Lippen. »Nee, du musstest in Karls Augen doch total gekränkt und betrogen wirken, damit er mir vertraut. Ich wusste ja nicht, ob du ein guter Schauspieler bist.«

				Wie sie ihn nun so ansah – die Augen groß und beschwörend, so als wünschte sie nichts Sehnlicheres, als dass er ihr glaubte –, fiel es ihm schwer, weiter auf sie wütend zu sein. Sie hatte nicht gewollt, dass er geschlagen werden würde. Gab es also wirklich einen Grund, sauer auf sie zu sein?

				Doch nun schaltete Wyatt sich ein. »Das lässt sich hinterher leicht sagen. Wenn du wirklich vorhattest, Toms Freunde zu rufen, damit sie ihm helfen, warum hast du es dann nicht gleich getan, als du Karl gerufen hast? Dann hätten sie ihm sofort zu Hilfe kommen können. Außerdem wusstest du, dass sie heute gar nicht im Turm sind.«

				Heather blinzelte Wyatt an, so als hätte sie sie jetzt erst bemerkt. »Tut mir leid, aber ich kenne dich gar nicht … Wyatt, nicht wahr?«

				»Schon komisch. Als ich dir vor ein paar Monaten bei deinem Profil geholfen habe, kanntest du meinen Namen noch«, erwiderte Wyatt geradeheraus.

				Toms Blick huschte zu Heather hinüber. Das war sie?

				Auf dem falschen Fuß erwischt schnappte Heather wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Doch sie fing sich schnell wieder. »Tja, Wyatt, es ist trotzdem ein bisschen anmaßend von dir zu sagen, was ich hätte tun sollen. Du überblickst die Situation doch gar nicht.«

				Wyatt verschränkte die Arme. »Ich dachte, ich weise nur auf etwas Offensichtliches hin.«

				»Tom geht es gut, sodass dieser Streit müßig ist.« Heather sah nun gar nicht mehr so hinreißend aus mit diesem grauen Farbton auf den Wangen, und in ihrem Gesichtsausdruck lag etwas sehr Engstirniges, Berechnendes, so als schätzte sie Wyatt als Feindin ein.

				»Ich dachte, ich hätte ein gutes Argument vorgebracht, aber du hast es nicht einmal …«

				»Wyatt, ist schon gut«, schaltete sich Tom ein und trat zwischen die beiden.

				Nun blickte Wyatt ihn finster an und murmelte: »Gut. Mir macht das nichts aus.« Sie eilte zur Tür der Hannibal Division, wirbelte jedoch noch einmal herum und hob unbeholfen die Arme in die Luft.

				Tom starrte sie verdutzt an und fragte sich, warum sie Krallen machte und so tat, als wäre sie ein Monster.

				»Ich bin der Hammer«, sagte sie.

				Nun musste er lachen, da er begriff, dass sie sich gerade brüstete, genau wie er es ihr geraten hatte. Wyatt nickte und verließ den Raum.

				Heather starrte ihr mit offenem Mund hinterher, so als wäre ihr gerade ein Alien begegnet. »Es stimmt, was alle sagen. Sie hat überhaupt keine Sozialkompetenzen.«

				»Sie ist schroff«, stimmte Tom zu.

				Falls Heather mitbekam, dass er ihr damit sagte, Wyatt sei auf verletzende Weise ehrlich, ließ sie es sich nicht anmerken.

				»Du erinnerst dich doch daran, dass ich Karl versprechen ließ, dich nicht in den Räumen der Machiavellis zu schlagen, oder?«

				Tom drückte gleich mehrfach auf den Fahrstuhlknopf. »Klar erinnere ich mich daran. Hör zu, ich muss jetzt auf die Krankenstation.«

				Ihm kam nun wieder vor Augen, wie Heather und Nigel einander angeschaut hatten, als er ihnen erzählt hatte, er werde von Karl verfolgt. Heather hatte ihn fortgeschickt, damit sie allein reden konnten – in Wirklichkeit jedoch, damit sie Karl herbeirufen und Tom diesem ausliefern konnte.

				Heathers Hand strich ihm vom Handrücken aus bis fast hinauf zur Schulter. Tom überlief eine Gänsehaut. »Ich komme dich dann später besuchen, um mich zu vergewissern, dass alles mit dir in Ordnung ist«, säuselte sie ihm ins Ohr.

				Normalerweise sorgte ihre Anwesenheit dafür, dass er das Gefühl hatte zu zerschmelzen. Doch nun war ihm, als wären sie von einer Art Nebel umgeben, der das, was sie normalerweise mit ihm machte, abschwächte. Vielleicht pulsierte sein Gesicht auch einfach noch zu sehr von den Schlägen, als dass Heather ihre übliche Wirkung auf ihn entfalten konnte.

				Er bewegte sich so, dass ihre Hand von ihm abrutschte und trat in den Aufzug. »Das brauchst du nicht«, erwiderte er. »Es geht mir super.« Bevor sie noch ein Wort sagen konnten, glitten die Türen zu.

				Nachdem Krankenpfleger Chang seine blutende Nase mit Verbandsmull tamponiert hatte, erzählte ihm Tom von der Sache mit dem CA. Prompt huschte ein besorgter Ausdruck über das Gesicht des Mannes.

				»Was ist denn?«, fragte Tom bestürzt. »Was bedeutet das?«

				»Nichts, gar nichts«, erwiderte der Krankenpfleger hastig und ließ Dr. Gonzales ausrufen. »Schauen wir uns mal Ihre Schultergelenke an.«

				Toms Gelenke hatten schon geschmerzt, bevor Karl ihm freundlicherweise fast die Arme ausgekugelt hatte. Als Chang nun Toms Bewegungsradius testete, konnte dieser nicht einmal mehr die Arme hinter die Schultern heben. Chang verabreichte ihm ein Schmerzmittel. Als er ein paar Minuten später in einer kegelförmigen Maschine lag, die seine Knochendichte maß, hatte Tom fast schon wieder vergessen, warum er hierhergekommen war. Er hatte sich gerade den blutigen Mull aus der Nase gezogen, als Olivia Ossares Stimme ihn aufschreckte.

				»Tom, wie geht es dir?«

				Überrascht spähte er zu ihr hinüber. Er hatte gar nicht gewusst, dass sie auch an Wochenenden arbeitete. Sein Neuronalprozessor blendete ein:

				Name: Olivia Ossare

				Zugehörigkeit: Sozialdienst der Vereinigten Staaten

				Sicherheitsstatus: Confidential LANDLOCK-3

				Seit seinem ersten Tag im Turm hatte er nicht mehr mit Olivia gesprochen. Allerdings hatten die anderen Auszubildenden von ihr erzählt. Ihm selbst hatte sie erklärt, sie sei wegen der Kids hier, um sie moralisch zu unterstützen und so. Doch Tom hatte mittlerweile begriffen, dass eigentlich kein Mensch zu ihr ging. Und falls doch, dann sprach er definitiv nicht darüber.

				Unter den Auszubildenden kursierte ein Witz, ein Spruch, mit dem sie sich über Leute, die als Weichei galten, lustig machten. »Oh, wenn es dir hier nicht gefällt, warum gehst du dann nicht zur Sozialarbeiterin und heulst dich bei ihr aus, Rekrut?«

				Es beschämte ihn, Olivia nun mit besorgtem Gesicht vor sich zu sehen. Er knüllte den Mull in seiner Hand zusammen und schaute zur Tür in der Hoffnung, dass niemand vorbeikam und glaubte, sie wäre hier, weil er mit ihr reden musste.

				»Prima. Es wird gerade meine Knochendichte gemessen oder so, aber das ist keine große Sache.«

				Sie zog ihre schwarzen Augenbrauen zusammen. »Der Pfleger hat mir gesagt, dass du dir die Bänder angerissen hast. Und dein Gesicht ist … Tja, was ist passiert?«

				»Oh. Ja, also ich bin gestolpert. Es ist wirklich nichts.«

				»Der Neuronalprozessor hat die Aufgabe, dir zu helfen, das Gleichgewicht zu bewahren.«

				»Hat dieses Mal nicht geklappt.«

				Er hoffte, damit die Befragung zu beenden. Aber sie blieb hartnäckig. »War bis jetzt alles in Ordnung?«

				»Alles super«, antwortete Tom.

				»Nein, nicht super«, fiel ihm jemand ins Wort. Dr. Gonzales kam auf ihn zu, während er Toms Laborberichte studierte.
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				Tom blinzelte den Text weg, während der Arzt ihn informierte: »Sie weisen Zeichen von Überanstrengung an den Gelenken und zu geringer Dichte in Ihren Knochen auf. Außerdem ist Ihr Kalziumspiegel zu niedrig. Sie müssen ein Kribbeln in den Extremitäten verspüren. Dieser Wachstumsschub überfordert Ihren Körper.«

				Tom überlief es kalt. »Ich sagte doch, ich bin hingefallen. Deshalb habe ich mich verletzt.«

				Dr. Gonzales schüttelte den Kopf. »Ihre Verletzungen spielen nur eine untergeordnete Rolle. Es geht hier um die allgemeine Belastung, der Ihr Körper ausgesetzt ist. Ihre Verletzungen sind nicht die Ursache hierfür. Ihr Körper besitzt nicht die Ressourcen, um diese Knochenerweiterung weiterhin zu unterstützen. Ich muss mir Zugang zu Ihrem Neuronalprozessor verschaffen, um die HGH-Spitze abzuschalten.«

				»Aber Sie können sie dann später doch wieder anschalten, oder? Wenn mein Körper mehr, äh, Ressourcen gebildet hat?«

				»Das würde keinen Sinn ergeben.«

				»Wie meinen Sie das, keinen Sinn?«

				Doch Dr. Gonzales verließ den Raum, ohne ihm eine Antwort zu geben. Tom setzte sich auf, wobei er angesichts des Knirschens in seinen Gelenken die Zähne zusammenbeißen musste. »Wie meint er das, es hätte keinen Sinn?«, fragte er den Krankenpfleger, der gerade etwas in einen Computer eingab.

				Chang kam zu ihm herüber und stellte sich neben Olivia an sein Bett. »Tom, der Neuronalprozessor übernimmt eine Reihe natürlicher Funktionen des menschlichen Gehirns. Das Gehirn ist ein Organ, für das gilt: ›Wer rastet, der rostet‹, wie man so schön sagt. Die Bereiche des Gehirns, die überflüssig werden, verkümmern nach und nach. Darunter sind auch die Bereiche, die das Wachstum regulieren. Deswegen lassen wir die Prozessoren euer HGH-Wachstumshormon aufpeppen, wenn ihr hierherkommt, um sicherzustellen, dass die Wachstumsschübe nicht ausbleiben, die ihr normalerweise während der kommenden fünf Jahre hättet.«

				»Wenn ich also jetzt nicht mehr größer werde, dann werde ich es nie mehr«, resümierte Tom. »Schön, ich verstehe, dass Sie es abschalten müssen, aber können Sie denn nicht noch ein paar Tage damit warten? Bloß bis ich so einen Meter fünfundachtzig bin?«

				Dr. Gonzales kehrte in das Zimmer zurück und trat an den Computer, ohne ihn anzuschauen. »Nein. Ich kann nicht einmal mehr eine Stunde warten. Sie hätten sofort zu mir kommen sollen, als der Schmerz das erste Mal aufgetreten ist. Ihr Körper hat begrenzte Ressourcen, um das Knochenwachstum zu unterstützen. Wir versuchen, den Prozess durch Nahrungsergänzungsmittel zu fördern, aber vierzehn Jahre schlechte Ernährungsgewohnheiten lassen sich durch nichts kompensieren. So verraten mir die Ablagerungen in Ihren Arterien, dass Sie sich dauerhaft von Junkfood ernährt haben und noch nie im Leben Gemüse auf dem Teller hatten.«

				»Das stimmt nicht.« Er aß doch ständig Pommes frites.

				»Schließen Sie das mal für mich an.« Dr. Gonzales reichte ihm ein Neuronalkabel.

				Tom nahm es nicht an. »Ich will noch warten.«

				»Natürlich, das können Sie, Mr Raines«, erwiderte Dr. Gonzales lakonisch. »Und wenn Sie dann Ihren Knochen das Kalzium entzogen und sich mit Mitte dreißig Osteoporose zugezogen haben, können Sie mich wegen ärztlicher Kunstfehler verklagen.«

				Mitte dreißig? Das war doch noch ewig hin. »Ich werde nicht klagen. Das schwöre ich. Ich unterschreibe eine …« Wie hieß das Vertragsdingsbums noch, das Heather gegen Karl einsetzte? »Eine eidesstattliche Erklärung, wenn Sie wollen.«

				Dr. Gonzales machte eine verächtliche Geste. »Diese Entscheidung obliegt nicht Ihnen. Lieutenant Chang, schließen Sie das Kabel an.«

				Der Pfleger tat wie ihm geheißen. Das betäubende Gefühl spürend, mit dem eine Neuronalverbindung durch seine Muskeln sickerte, sackte Tom auf dem Bett zusammen. »Warum es Ihre Entscheidung sein sollte, sehe ich aber nicht ein. Das ist mein Körper. Meine Osteoporose. Ich bin nicht Eigentum des Militärs.«

				»Nein, aber der Neuronalprozessor in Ihrem Kopf, der Ihre Hirnanhangsdrüse reguliert, ist Eigentum des Militärs.«

				Tom spürte Olivias Hand auf seinem Arm. »Eines Tages wirst du ihm dankbar dafür sein.«

				Tom kochte vor Wut, während er hörte, wie Dr. Gonzales immerfort auf den Tasten herumhackte, um damit die Produktion seines Wachstumshormons zu dämmen. Er würde nicht dankbar dafür sein. Niemals. Er würde sein ganzes Leben lang als kleiner Kerl durchkommen müssen.

				Na ja, so klein nun auch nicht mehr. Aber nicht der Typ, der er gerne gewesen wäre. Ein großer Kerl. Ein Riese, dem Karl Marsters nie dumm kommen würde. Er begriff nicht, warum ein anderer diese Wahl für ihn treffen durfte. Ja, es war ihr Prozessor, aber es war sein Gehirn.

				Er schloss die Augen und versuchte, das Echo der Worte seines Vaters auszublenden: Für die bist du bloß ein Ausrüstungsgegenstand …

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Seit Tom im Turm des Pentagons lebte, gab es etwas Neues in seinem Leben. Etwas, das er bisher noch nicht kannte.

				Routine.

				In seinem Neuronalprozessor befand sich ein Verhaltenskodex, der ihn darüber informierte, was er zu tun und zu lassen hatte. Er wusste, dass er sich wochentags spätestens um 20:00 im Turm einzufinden hatte, an Wochenenden um 23:00. Er wusste, dass ein GPS-Signal seinen Aktionsradius verfolgte, um zu überwachen, dass er sich nur innerhalb der Grünen Zone, zwanzig Meilen um den Turm, bewegte. Sogar die Architektur des Turms war durchdacht und nach einem ausgeklügelten System angelegt. Jedes Fünftel des Turms war durch die Buchstaben A, B, C, D und E aufgeteilt, die Räume von unten nach oben durchnummeriert, je weiter man sich von den Aufzügen im Zentrum entfernte.

				Wochentags fand um 07:00 der Morgenappell statt. Zweimal im Monat wurden die männlichen Alexander Rekruten damit betraut, eine Stunde früher als üblich aufzustehen. Sie formierten sich an der Tür zur Kantine, um in Abständen von fünf Minuten bis zum Beginn des Morgenappells die Uhrzeit auszurufen. Die Nächte waren traumlose Zeiten, die damit erfüllt wurden, alles Material herunterzuladen, das für den Unterricht des folgenden Tages benötigt werden würde.

				Die einzige wirkliche Freizeit gab es an den Abenden, und die verbrachte er mit Vik, Yuri, Beamer und immer häufiger auch mit Wyatt.

				Als Toms Schultern verheilt waren, verlegte er sich wieder darauf, VR-Simulationen durchzuspielen. Doch im Verlauf der Zeit verbrachte er immer weniger Stunden damit, sich in Videogames zu stürzen. Die Welt des Turms verschlang ihn, eine Welt, in der eines Tages die Gefechte real sein und die Siege wirklich etwas bedeuten würden. Eine neue Lieblingstätigkeit nahm seine Freizeit zunehmend in Anspruch: Er schaute sich Medusas Schlachten immer und immer wieder an.

				Dass er sich praktisch jede Aktion des russisch-chinesischen Kämpfers bereits eingeprägt hatte, spielte keine Rolle. Er genoss es, die Gefechte des ultimativen Kriegers jedes Mal aufs Neue mitzuerleben, so als würde er den Achilles des modernen Zeitalters zum ersten Mal sehen. Wenn ihn der Unterricht der zivilen Lehrkräfte langweilte, rief er die Medusa-Clips auf. Wenn Elliot langatmige Reden hielt, brauchte er gar nicht so zu tun, als amüsiere er sich, denn er spielte Medusa-Dateien ab. Wenn er mit seinem Neuronalprozessor hätte träumen können, davon war er überzeugt, dann hätte er die Schlachten auch noch im Schlaf nachvollzogen.

				Auch der Alltag im Turm entwickelte sich gut. Zwar schwebte nach dem Hühnerdebakel der Dschingisse noch eine Weile das Schwert des Damokles in Gestalt von Karl über ihm. Doch Karl wurde nicht aktiv, fast so, als hätte er Angst davor, eine weitere Demütigung zu riskieren.

				Auch Elliot Ramirez ging nie offen gegen Tom vor, obwohl er immer vorwurfsvoll dreinblickte, wenn er ihn ansprach. Eine Weile fragte Tom sich, ob Elliot Karl auf ihn gehetzt hatte, kam aber zu dem Schluss, dass es nicht so gewesen sein konnte. Elliot war nicht der Typ, der Rache nahm. Das Schlimmste, was Elliot jemals tat, bestand darin, spitze Kommentare über Leute abzugeben, die keine Teamspieler waren.

				Was Wyatt anging, so verschaffte sie sich Zugang zu den internen Überwachungskameras des Turms, um die Aufnahmen von ihr herauszuschneiden, falls einer der Dschingisse Blackburn die Geschichte des rätselhaften Computervirus steckte. Doch konnte sie dem Verlangen nicht widerstehen, einen kurzen Videoclip mit den Dschingishühnern aufzuheben – so bearbeitet, dass keiner von ihnen beiden auf den Bildern auftauchte. Sie zeigte ihn Vik und Yuri, woraufhin Vik die glänzende Idee kam, Karls erhabensten Moment seines Lebens in die Einspeisung der Hausaufgaben einzuschmuggeln.

				Wyatt war daraufhin so sauer, dass sie sich eine ganze Woche lang weigerte, mit Vik zu sprechen. Vik meinte zu Tom, es sei seine bisher tollste Woche überhaupt gewesen. Tom fiel jedoch auf, dass Vik ständig versuchte, Wyatt etwas zu entlocken. Und an dem Abend, an dem er sie endlich so genervt hatte, dass sie ihn anschnauzte, war er bester Stimmung.

				Wenig später hatte Wyatt noch mehr Grund, wütend zu sein, denn der Clip landete schließlich bei Blackburn. Er überraschte sie alle, indem er ihn eines Dienstags im Unterricht abspielte.

				»Was Sie hier sehen, ist ein unglaubliches Programm.« Er spendete unechten Applaus und umschloss sein Publikum mit einem trügerisch trägen Blick. Nur die Intensität, die in seiner Stimme lag, verriet ihn, als er die Frage stellte: »Wer möchte den Ruhm für sich einheimsen? Nur keine falsche Scham.«

				Tom merkte, dass Wyatt sich von dem milden Ton in seiner Stimme nicht täuschen ließ. Sie sank ein wenig tiefer in ihren Sitz. Heute war es nicht so einfach wie sonst, sich unsichtbar zu machen. Die Bankreihen vor ihr wirkten dünn besetzt, obwohl lediglich die zwölf Kombattanten der Camelot Company im Lafayette-Raum fehlten.

				Tom hatte bereits beim Morgenappell über ihre Abwesenheit gerätselt. Dann wurden sie allesamt angepingt und über die Lage informiert. Die russisch-chinesischen Streitkräfte hatten einen Überraschungsangriff auf die indo-amerikanischen Werften in der Nähe des Neptun ausgeführt. Falls es ihnen gelingen würde, diese zu zerstören, wäre dies ein schwerer Rückschlag für Indo-Amerika. Es dauerte sehr lange, um Ausrüstung bis an den Rand des Sonnensystems zu transportieren, geschweige denn dort Schiffswerften aufzubauen, und diese Werften waren Teil des Zugangskorridors zum mineralreichen Kuipergürtel. Alle Mitglieder der CamCo waren ins Helix einberufen worden, den Bereich zwischen dem achten und neunten Stockwerk mit neuronalen Schnittstellen, von denen aus die Schiffe im All direkt gesteuert werden konnten. Während im Programmierkurs die Minuten zerrannen, wurde sich Tom mehr und mehr bewusst, dass im All eine entscheidende Schlacht abging und er keine Möglichkeit hatte zu erfahren, wer sie gewann.

				Falls Blackburn Neuigkeiten von der jüngsten Schlacht erfahren hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er war zu beschäftigt damit, die Codes von Wyatts Programm zu studieren und Karls Freunde, die Hühner, mit Fragen zu bombardieren.

				»Wo stand der Hacker? Haben Sie eine Stimme vernommen? Was haben Sie getan, als Sie wieder zu sich kamen?«

				Lyla Mortenson, die muskulöse Dschingisblondine, war es schließlich satt. »Ich sagte es Ihnen doch, Sir, wir wissen nicht, wer es war. Wir können Ihnen nicht helfen.«

				Blackburns Lippen verzogen sich zu einem matten Lächeln. »Oh, Sie können mir sehr wohl helfen, Ms Mortenson. Wenn Sie keinen Namen für mich haben, dann denke ich mir etwas anderes aus, womit Sie mir heute helfen können.«

				Was das bedeutete, wusste jeder: Es hieß, dass er sie für seine nächste Demonstration herauspickte.

				Lyla bekam es mit der Angst zu tun. »Fragen Sie Tom Raines!«

				O nein. Tom rutschte tiefer in seinen Sitz.

				»Er war dabei. Er hat alles gesehen. Wahrscheinlich weiß er es!«

				Blackburns Blick wanderte zu Tom herüber. »Ist das so, Mr Raines?«

				»Nein, ich habe überhaupt nichts gesehen«, sagte Tom rasch.

				»Aber Sie waren dort.«

				»Ich war nicht …« Tom schaute erst Lyla und dann die anderen Dschingisse an. Sie würden alle gegen ihn aussagen. Er seufzte. »Ja, ich war da.«

				»Und ich nehme an, Sie haben keinen Namen für mich.«

				»Nein, Sir«, sagte Tom, wohl wissend, dass Blackburn ihn nicht damit davonkommen lassen würde – erst recht nicht, da alle zusahen.

				»Prima, Raines. Sie dürfen dann heute mein Freiwilliger sein. Kommen Sie hoch zu mir.«

				Tom salutierte zum Spaß gegenüber Vik und Beamer, stand auf und trottete den Mittelgang entlang. Sein Blick huschte zu dem Apparat, den Blackburn in den Unterricht mitgebracht hatte; es war ein großer Metallkasten, der wie eine auf dem Kopf stehende Klaue aussah. Er hoffte, die Sache würde nicht allzu scheußlich werden.

				»Heute sprechen wir über Klondike«, verkündete Blackburn der Klasse. »Dabei meine ich nicht das Eis. Wie Zorten II ist auch Klondike eine neuronalprozessorspezifische Computersprache. Sie wird in zwei Bereichen verwendet. Zum einen unterstützt sie den Neuronalprozessor bei der Kommunikation mit Technologien im intrasolaren Arsenal. Zum anderen justiert sie das Gehirn auf bestimmte Arten, wie es Zorten II nicht vermag, vor allem wenn es um indizierte Erinnerungen geht.«

				Tom stieg auf die Bühne.

				Blackburn deutete mehrmals energisch mit dem Zeigefinger in Richtung des Bildschirms über der Bühne. »Konzentrieren Sie sich darauf, Raines.«

				Während er sich dem Podium näherte, vernahm Tom leises Gekicher – die Leute erinnerten sich nach wie vor an die Unterrichtsstunde, in der er verliebt ins Podium gewesen war. Seine Wangen brannten, und er versuchte, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren, doch es fiel ihm schwer. Blackburn bereitete den Klauenapparat vor und stülpte diesen Tom direkt über den Kopf. Indem er kurz auf eine Taste drückte, richtete Blackburn schmale blaue Lichtstrahlen aus den Klauenspitzen auf Toms Schläfen aus. Instinktiv zuckte dieser zusammen, spürte jedoch lediglich ein Kitzeln auf der Haut.

				»Es wird nicht wehtun«, versicherte ihm Blackburn, während er auf seiner Handgelenktastatur etwas eintippte. »Starren Sie einfach weiter auf den Bildschirm.«

				Tom richtete sein Augenmerk auf die Schlangenlinie, die dort angezeigt wurde. Sie flackerte und ließ ihn an eine Schlange, eine Spinne oder etwas Ähnliches denken. Während er Blackburn immerfort auf seiner Unterarmtastatur tippen hörte, machte er sich langsam Sorgen. Doch Tom hielt seinen Blick weiter auf die Linie geheftet. Ihm kam eine Erinnerung in den Sinn. Das Wochenende, das Neil im Krankenhaus verbrachte und als Tom im Haus seines Kumpels Eddie bleiben musste. Er öffnete einen Wandschrank und stieß auf einen Haufen Skorpione. Eddie schrie auf, doch Tom lachte nur und zertrampelte sie und …

				»Da haben Sie es«, sagte Blackburn triumphierend.

				Tom zuckte zusammen, überrascht von der Erinnerung.

				Blackburn schnippte mit seinen Fingern und wies ihn an, sich wieder der Klasse zuzuwenden. »Dieses Ding hier ist ein Memograf. Für die Mehrzahl der Leute hier im Raum, die nie darauf hoffen können, einmal zu verstehen, wie so etwas eingesetzt werden kann, ist es ein großer, glänzender, bewundernswerter Gegenstand. Für die wenigen unter Ihnen, die eines Tages Zorten II und Klondike beherrschen werden, ist es eine schlagkräftige psychologische Waffe. Ihr Neuronalprozessor indiziert all Ihre Erinnerungen, neue wie alte. Dieses Gerät kann diese Erinnerungen abrufen. Und wenn man erst einmal Erinnerungen abrufen kann, dann öffnen sich einem ganze Welten von Anwendungsmöglichkeiten. Eine davon werde ich Ihnen jetzt vorführen.«

				Während er sprach, machte er weitere Eingaben.

				Toms Blick blieb auf die Wellenlinie gerichtet, die plötzlich aussah wie ein Skorpion, und seine Erinnerung glitt zurück in die Zeit, als er diesen Wandschrank geöffnet hatte und die Skorpione herausgekrabbelt kamen. Sie waren an seinen Beinen unter seiner Jeans hinaufgeklettert und hatten ihn gestochen. Er schrie auf und landete am Ende in der Notaufnahme, und er erinnerte sich an den Geruch von Antiseptikum in dem Krankenhaus und an den Schmerz und das Gift, das gebrannt hatte wie Feuer, überall auf seinen Waden …

				Blackburns Stimme riss Tom aus der Erinnerung heraus, »Und jetzt heben Sie eine Hand, Raines.«

				Tom schaute ihn kritisch an. »Warum?«

				»Tun Sie es.«

				Tom hob die linke Hand.

				»Guter Junge. Jetzt die Handfläche nach oben.«

				Tom drehte den Handteller, und Blackburn legte ihm etwas auf die Haut.

				Er fühlte ihn, noch bevor er ihn sah. Fühlte die winzigen, spitzen Beinchen, den Chitinpanzer. Er merkte, dass ihm das Blut aus den Wangen wich, ihm wurde übel, kalter Schweiß klebte auf seinem Körper, und seine Gliedmaßen zitterten. Sein Herz dröhnte ihm schneller und schneller in seinen Ohren, und er hatte das Gefühl, als bekäme er keine Luft mehr und müsse ersticken. Entsetzt fokussierte er den Skorpion, der auf seiner Hand lag.

				»Nicht bewegen.« Blackburn lehnte sich zurück, um sein Gesicht zu beobachten.

				»Wwwas …«

				»Ganz still bleiben, sonst könnte er Sie stechen.«

				Tom schnappte nach Luft, und kalter Schweiß lief ihm den Rücken hinab. Er konnte sich nicht bewegen. Konnte es einfach nicht. Obwohl er damals noch ein kleiner Junge gewesen war, spürte er, wie nun erneut Panik in ihm aufkam. Ihm wurde schwarz vor Augen. Er hielt das nicht länger aus. Er würde schreien. Das hier war noch viel schlimmer als das Virus, das ihm Angst vor dem Podium eingeflößt hatte. Er, Tom, würde hier vor aller Augen hysterisch oder ohnmächtig werden, und sie würden über ihn lachen, lachen.

				»Erzählen Sie der Klasse doch mal, wie Ihnen zumute ist, Raines?«, schlug Blackburn vor. »Seien Sie ehrlich.«

				Tom funkelte Blackburn an, kochend vor Wut. Er wusste, was Blackburn wollte. Aber er würde hier nicht vor all seinen Freunden wie ein erbärmlicher Schwächling auftreten. Das würde er nicht. Eher würde er sich die Augen ausstechen.

				Und so ergriff er den Skorpion mit der rechten Hand und zerdrückte den Körper, so fest er konnte, in seiner Faust, hob ihn dann an seinen Mund und riss ihm mit den Zähnen den Kopf ab. Der bittere Geschmack von Triumph überflutete ihn. Er spuckte den Skorpionkopf aus und begriff irgendwie schockiert, dass er nicht gestochen worden war.

				Blackburn starrte ihn an, verstummt vor Verblüffung. Schließlich sagte er: »Mr Raines, wenn das jetzt ein echter Skorpion und nicht ein Nährstoffriegel gewesen wäre, den Ihr Neuronalprozessor als Skorpion projiziert hat, dann wären Sie jetzt gestochen worden. Begreifen Sie das?«

				Tom betrachtete die kopflosen Überreste des Skorpions in seiner Hand und erkannte, dass es wahrhaftig eine gräuliche Masse mit groben grünen Klumpen war. Ein Nährstoffriegel. Er hatte in einen Nährstoffriegel gebissen.

				»Ich habe das nicht bis zur letzten Konsequenz durchdacht«, räumte Tom ein.

				Blackburn wischte sich mit der Hand über den Mund. Er blickte Tom kritisch an, nahm ihm dann die Reste des Nährstoffriegels aus der Hand und warf sie in einen Abfallbehälter neben dem Podium. »Ich weiß nicht einmal, was ich davon halten soll.« Er tippte etwas auf seiner Tastatur ein. »Gehen Sie zurück zu Ihrem Platz, Rekrut.«

				Zitternd kehrte Tom zu seinem angestammten Platz zurück. Der Schweiß ließ ihm die Uniform auf der Haut kleben. Erneut dachte er über die Skorpione nach, die Art, wie sie aus dem Schrank gekrabbelt waren. Es war an dem gleichen Wochenende gewesen, an dem Neil in die Notaufnahme eingeliefert worden war, nicht er. Tom war nie im Leben von einem Skorpion gestochen worden, geschweige denn gleich von einer ganzen Schar von ihnen. Irgendwie hatte Blackburn seine Erinnerungen manipuliert.

				Blackburn sagte: »Ich habe Raines einem auslösenden Moment ausgesetzt, darauf angelegt, ein kleines, krabbelndes Wesen zu imitieren. Das brachte ihn dazu, sich immer wieder mit einer daran verknüpften Erinnerung zu beschäftigen. Der Memograf hat sie aufgegriffen und mir ermöglicht, die Erinnerungen an Skorpione zu sehen. Unter Verwendung der Computersprache Klondike habe ich die Erinnerung umgeschrieben und ihm anschließend wieder zurück ins Gehirn gesendet. Diese neue Version der Erinnerung hat eine Phobie erzeugt, und hätte ich nicht diesen speziellen Rekruten für die Vorführung bestimmt, dann hätten Sie womöglich eine natürliche Panikreaktion miterlebt. Stattdessen haben Sie gesehen, wie Mr Raines uns beweisen wollte, was für ein großer, tougher Kerl er doch ist.«

				Tom saß zusammengesunken auf seiner Bank und ignorierte das aufkommende Gelächter.

				Blackburns Blick schweifte über die Auszubildenden der Dschingis Division, die lauter lachten als alle anderen. »Eine weitere Demonstration ist angebracht. Lyla Mortenson, kommen Sie doch mal hoch, damit wir das hier noch einmal richtig machen können.«

				Lyla verging das Lachen. Als Blackburn ihre Erinnerung daran, eine Schwarze Witwe zerdrückt zu haben, in eine Erinnerung daran veränderte, von einer gestochen worden zu sein, bekam er von ihr die angemessene Angstreaktion. Sie schrie gellend auf und stürzte aus dem Raum. Blackburn entließ alle anderen vorzeitig aus dem Unterricht und folgte ihr, um das Programm rückgängig zu machen.

				Als Tom den Raum verließ, wandte sich Vik ihm zu und sagte: »Das war ja wohl jetzt wohl der Oberhammer. Er wollte, dass du hier herumkreischst, und du machst einen auf … grrr!« Er stellte pantomimisch dar, wie er wild und animalisch in etwas biss.

				Beamer kicherte und schob ein: »Ja, er war nur sauer, weil du dir da oben nicht in die Hose gemacht hast.«

				Sogleich wieder vergnügt schob sich Tom die Hände in die Taschen. Als er Wyatt in der Menge erspähte, bedachte sie ihn mit einem dankbaren Lächeln, weil er sie erneut gedeckt hatte. Yuri neben ihr wirkte leicht verwirrt, so wie es bei ihm nach dem Programmieren immer der Fall war. Doch er winkte Tom freundlich zu. Ein warmes Gefühl breitete sich in Tom aus, ein Gefühl, dass alles gut war, drang ihm bis ins Mark; er fühlte sich, als wäre er zum ersten Mal im Leben zuhause.

				Doch dann sagte Vik etwas, das dieses Gefühl zunichtemachte. »Besuchen dich deine Eltern am Wochenende?«

				Toms Herz machte einen Satz. Er hatte zwar davon gehört, dass es hier ein Elternwochenende gab. Aber dass es schon so bald war, hatte er nicht gewusst. »Meine Eltern? Äh, nein.«

				Zumindest hoffte er das. Das hoffte er aus ganzem Herzen. Neil im Turm des Pentagons? Das war, als würde man zwei leicht entzündbare Chemikalien vermischen und zuschauen, was geschah. Da würde nichts Gutes bei herauskommen.

				»Meine schon«, sagte Beamer. »Und meine Schwester auch. Und deine, Vik?«

				»Mom kommt von Indien hergeflogen.« Vik strich sich mit der flachen Hand über das Haar, das mittlerweile in ungleichmäßigen, langen Büscheln wuchs. »Beim letzten Videochat hat sie damit gedroht, den ganzen Weg auf sich zu nehmen, bloß um mir eine neue Frisur zu verpassen. Sie meinte, allmählich sähe ich so aus, als läge bei mir auf dem Kopf ein verendetes Tier.«

				Die Bemerkung rief bei Beamer ein gackerndes Lachen hervor, und er fing an, Mutmaßungen darüber anzustellen, welchen Tierfellen Viks Haar ähnlich sah. Tom lachte mit ihnen, obwohl er mittlerweile nicht mehr wirklich zuhörte. Er machte sich nach wie vor Sorgen darüber, was sein Dad anstellen würde, falls er hierherkam. Eines wusste er: Neil würde nicht in die Hochburg dessen marschieren, was er »das Kriegskartell« nannte, bloß um ihm eine neue Frisur zu verpassen.

				Später am Abend trudelten nach und nach alle Mitglieder der CamCo in der Kantine ein, um etwas zu essen. Sie ließen die Schultern hängen, und die Erschöpfung stand ihnen im Gesicht geschrieben. Die Nachricht von ihrer jüngsten Niederlage machte schnell die Runde. Die russisch-chinesischen Kombattanten hatten die Werften und sämtliche Schiffe zerstört, mit denen die CamCo-Kämpfer sich ihnen entgegengestellt hatten. Zu verdanken war dies größtenteils Medusa, dem es irgendwie gelungen war, die in dem Bereich versteckten indo-amerikanischen Satelliten zu enttarnen und die meisten von ihnen in der Schlacht zu blenden. Die CamCo- Leute waren daraufhin auf die begrenzten Sensoren der Raumfahrzeuge angewiesen gewesen. Ohne Satellitenunterstützung kämpften sie praktisch wie blind – und waren leichte Beute.

				»Mann, ohne Medusa würde die Sache anders aussehen«, bemerkte Vik, während sie in Richtung des Lafayette-Raums gingen.

				»Allerdings«, stimmte Tom zu, »total anders.« Es wäre allerdings auch nicht halb so spannend gewesen. Er brannte darauf, sich eine Aufnahme von der Schlacht herunterzuladen und Medusas Verhalten bei einem Kampfeinsatz erneut zu beobachten.

				Sie waren alle zusammengerufen worden, um einer Rede von General Marsh beizuwohnen. Im alltäglichen Leben im Turm war er nicht präsent, doch nach Schlachten der CamCo kam er immer zur Nachbesprechung des Einsatzes vorbei. Offenkundig hatte er dieses Mal beschlossen, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen und auch das bevorstehende Elternwochenende anzusprechen. Die Auszubildenden nahmen allesamt auf ihren Bänken Platz. Dann stieg General Marsh auf die Bühne und hielt ihnen einen Vortrag, als wären sie nicht imstande, sich die Regeln darüber, welche Informationen sie ihren Eltern enthüllen durften und welche nicht, welche Bereiche des Turms den Eltern zugänglich waren und welche nicht, herunterzuladen.

				Als Marshs Profil auf Toms Infoscreen eingeblendet wurde, schnippte er es weg.

				Name: Terry Marsh

				Rang: Brigadegeneral

				Einheit: US Air Force 0-7, Aktiver Dienst

				Sicherheitsstatus: Topsecret LANDLOCK-16

				»Ihre Eltern müssen während ihres Aufenthalts hier stets ein Namensschild tragen«, erklärte Marsh, »und Sie müssen bei ihnen bleiben. Sie dürfen die Namen Ihrer Kameraden nicht preisgeben. Es ist mir egal, wie oft sie Sie nach Ihren Freunden fragen. Sie geben ihnen keine Antwort. Falls sie irgendwie eine Kamera einschmuggeln, müssen Sie diese konfiszieren. Außerdem sind Sie verantwortlich für jeden Akt von Spionage oder Sabotage, den Ihre Eltern während ihres Besuchs hier verüben.« Das Gekicher, das er damit hervorrief, schien Marsh nicht zu gefallen. »Durch eine solche Einstellung sind schon ganze Länder verraten worden! Sie können von Glück sagen, überhaupt ein Elternwochenende zu haben. Ginge es nach mir und nicht nach dem Verteidigungsausschuss des Kongresses, dann würden wir Sie hier einsperren und hätten einen wesentlich höheren Sicherheitsstandard.«

				Bei Tom rief Marshs Besorgnis über Sabotageakte im Turm kein Kichern hervor. So etwas traute er Neil glatt zu. Was seinen Dad anging, konnte er gar nichts vorhersagen.

				Nach dem Briefing sprach Olivia ihn im Flur an. »Tom, ich habe eine Liste von Eltern zusammengestellt. Es ist mir noch nicht gelungen, mich mit deinem Vater in Verbindung zu setzen, um ihm eine Einladung zuzustellen.«

				Toms Schultern entspannten sich. Tiefe Erleichterung durchschoss ihn, gemischt mit einem seltsamen Gefühl der Enttäuschung. »Das werden Sie auch nicht. Er ist viel unterwegs. Keine Nummer, er benutzt nicht einmal Virtual Reality. Sie haben keine Chance, ihn aufzutreiben.«

				»Hast du vielleicht irgendeine Idee …?«

				»Sie verschwenden nur Ihre Zeit, wenn Sie nach ihm suchen. Er würde sowieso nicht kommen.«

				Als der Tag dann kam, richtete sich Tom auf seinem Bett auf einen langen Nachmittag ein, an dem er Medusa-Kämpfe anschauen und vielleicht ein paar Videogames spielen würde. Daher war er schockiert, als er sich gerade Medusas Schlacht auf Titan noch einmal anschauen wollte und genau in diesem Moment angepingt wurde: Melden Sie sich im Empfangsbereich als Elternbegleitperson.

				Völlig verdutzt blieb Tom auf seinem Bett sitzen und starrte an die Decke. Auf keinen Fall. Nie, niemals. Konnte Neil es irgendwie herausbekommen haben? War er gekommen? Wie war das möglich?

				Melden Sie sich im Empfangsbereich als Elternbegleitperson, wurde er erneut angepingt.

				Tom sprang aus dem Bett, fuhr sich durch die Haare, bis seine Frisur einigermaßen saß, und ging zu den Aufzügen. Neil war echt hier? Erneut glättete er sein Haar. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.

				Erst als der Aufzug nach unten glitt, fiel Tom ein, dass es vielleicht gar nicht sein Vater war.

				Es konnte auch seine Mutter sein.

				Nein. Unmöglich. So etwas tat sie nicht. Er hatte sie in der Zeit, als Neil zu sechzig Tagen Haft verurteilt worden war, besucht. Sie hatte ihn überrascht angestarrt, als könnte sie nicht glauben, dass ein so hässliches Wesen ihr Sohn sein könnte. Sie hatte ihn nicht in die Arme genommen – und er hatte sie ebenfalls nicht umarmt. Sie hatten gefühlte drei Worte miteinander gewechselt.

				Dann war ihr Freund Dalton aufgetaucht, zusammen mit einem privaten Sicherheitsmann, der einen Netzhautscanner mit sich schleppte, und hatte gefragt: »Alles in Ordnung, Delilah?« Als würde Tom quer durch das Land reisen, bloß um seiner Mutter etwas anzutun.

				Obwohl der Scanner Toms Identität bestätigte, pflanzte sich Dalton in der Wohnung auf und beobachtete Tom auf Schritt und Tritt misstrauisch, als wäre er überzeugt davon, Tom sei nur zu Besuch gekommen, um das Gebäude abzufackeln. Seine Mutter hatte ihre Hausangestellte losgeschickt, um ein VR-Set für ihn auszuleihen. Dann war sie mit Dalton irgendwohin gegangen und nicht wieder zurückgekehrt. Als Neil vorzeitig entlassen wurde, machte Tom sich nicht die Mühe, auf ihre Rückkehr zu warten. Er hinterließ ihr eine Nachricht und kehrte zu seiner einzigen richtigen Familie zurück – seinem Dad.

				Als er aus dem Aufzug trat und sich durch die Menge der Eltern schlängelte, war ihm, als befände er sich in einem seltsamen Traum. Er erspähte Vik und seine Sari tragende Mutter und blieb stehen, um gegen das absurde Bedürfnis anzukämpfen, Unterstützung anzufordern.

				Dann betrachtete er Vik genauer und sah, wie seine Mutter ihm die Uniform an der Schulter glättete und auf Hindi sagte: »… weiß immer noch nicht, warum du unbedingt über den großen Teich wolltest, obwohl du auch in Mumbai hättest trainieren können.«

				»Das habe ich dir doch schon hundertmal gesagt«, erwiderte Vik, »ich habe eine viel größere Chance, Kombattant zu werden, wenn ich in Amerika trainiere. Hier wird man viel mehr gefördert.«

				»Geben sie dir auch genug zu essen, Vikram? Du bist ja ganz mager!« Sie wechselte ins Englische mit starkem Akzent. »Ich hätte dir ein selbst gemachtes Curry mitbringen sollen. Hast du manchmal immer noch Bauchweh?«

				»Mom!«, rief Vik.

				»Ich wollte doch bloß … Lacht dieser Junge da über uns?«

				Tom bemühte sich, sein Lachen zu unterdrücken. Viks Blick verengte sich. »Natürlich nicht.«

				Tom hatte seine helle Freude an Viks Qual. Als Viks Mutter gerade nicht hinschaute, fuhr sich Vik mit der flachen Hand über die Kehle und formte mit den Lippen die Worte »töte dich.« Tom tätschelte sich den Bauch und formte seinerseits das Wort »Bauchweh«. Dann tauchte er in der Menschenmenge unter, bevor Viks Mom wieder auf ihn aufmerksam wurde.

				Dabei kam er an Beamer mit seinen Eltern und seinem großmäuligen rothaarigen Schwesterchen vorbei.

				»Zeig uns Schießgewehre, Stephen!«

				»Das ist nicht erlaubt, Crissy, ich sagte dir doch …«

				Am Rand der Menge erspähte er zudem Yuri mit einem hellhaarigen Mann, der so helle Augenbrauen hatte, dass sie sich kaum von seiner Stirn abhoben. Sein Vater, vermutete er. Sie bewegten sich gar nicht, sondern sprachen, einen Abstand voneinander haltend, so leise miteinander, dass Tom kein Wort verstand.

				Ganz hinten, in einer Ecke unter den sich neigenden Flügeln des Adlers, schritt Tom an Wyatt vorbei, die stocksteif dasaß und die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Ihre Mutter, eine spindeldürre Frau mit einem Wirrwarr von dunklen Locken, hielt sich mehrere Schritte von ihr entfernt und inspizierte sie wie ein Kunstwerk, das sie nicht zu kaufen gedachte. »… komme einfach nicht darüber hinweg, wie groß du geworden bist. Ich war felsenfest davon überzeugt, dein Wachstum wäre abgeschlossen. Schau sie dir an! Sie ist jetzt größer als du, George.«

				Ihr Gatte, ein gedrungener Mann, der sich träge auf einem Stuhl in der Nähe rekelte, schaute herüber und lachte von Herzen. »Auf den ersten Blick habe ich mich gefragt, ob ich ›mein Sohn‹ zu dir sagen soll, Wyatt. Was hat das denn mit diesen ganzen Muskeln hier auf sich? Er packte sie am Bizeps und drückte zum Spaß ihren Arm. »Du willst hier wohl so ein Rambomädchen werden?«

				Wyatt entzog ihm ihren Arm. »Körperliche Fitness gehört hier dazu. Ich kann nichts dafür, wenn ich dabei Muskeln bekomme.«

				Gleich hinter Wyatts Eltern machte Tom einen Mann aus, der den Adler betrachtete. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Das war sein Besucher.

				Natürlich. Natürlich. Was hatte er denn auch erwartet?

				Tom lächelte süffisant. Er kam sich wie ein Trottel vor. Bestrebt, die Sache hinter sich zu bringen, ging er auf den Mann zu.

				»Das ist hier ausschließlich für Familienmitglieder. Was wollen Sie hier, Dalton?«

				Wie bei ihrer letzten Begegnung hatte Dalton Prestwick gegeltes Haar, lächelte schmierig und trug einen steifen Anzug. Als er Tom erblickte, hob er ein wenig das Kinn, sodass Tom zu ihm aufschauen musste, um seinem Blick zu begegnen. Er wünschte, er hätte es auf locker über einen Meter achtzig gebracht, damit dieser Typ nie wieder auf ihn herabschauen konnte.

				»Ich war in der Gegend, und deine Mutter hat eine Verzichtserklärung unterzeichnet, damit ich statt ihrer dein Gast sein kann«, beschied ihm Dalton. »Netter Ort hier. Wie ist die Lage, Sportsfreund?«

				Tom ballte die Hände zu Fäusten. Er war ernsthaft geneigt, laut loszulachen, weil er sich so dämlich vorkam, auch nur im Traum zu glauben, sein Vater oder seine Mutter würden ihn besuchen. »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.«

				Daltons Augen verengten sich, und die Maske der Höflichkeit fiel von ihm ab. »So sprichst du nicht mit mir, kleiner Dreckskerl.«

				Da war er. Das war der richtige Dalton.

				Seufzend wandte sich Dalton von ihm ab. »Ich begleite ein paar Kollegen. Joseph Vengerov, dort drüben « – er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Mann, der bei Yuri stand. Also war das nicht Yuris Vater. »Ich habe für ihn gearbeitet. Der andere ist irgendwo hier in der Menge. Mike Marsters. Ein Mitarbeiter im Ruhestand. Sein Sohn ist hier. Der Junge heißt Karl.«

				Tom lachte. Er konnte nicht anders. Es passte einfach ins Bild, dass ein Geschäftspartner von Dalton Vater eines so tollen Typen wie Karl war.

				»Die beiden wollten ohnehin hierher, also dachte ich mir, ich schaue auch mal vorbei und sehe nach dir. Es hat mich fast von den Socken gehauen, als ich erfuhr, dass du hier bist. Ich hätte nie gedacht, dass mal etwas aus dir werden würde.«

				»Ich weiß, worum es Ihnen hier geht. Sie machen hier einen auf nett, damit Sie sich den Turm genau anschauen können. Aber wenn Sie glauben, ich wäre Ihre Eintrittskarte, dann vergessen Sie’s.« Tom drehte sich um und machte Anstalten zu gehen.

				»Nein, nein.«

				Eine Hand packte ihn an der Schulter. Tom schüttelte sie ab und wirbelte herum. »Was denn?«

				Daltons Stimme senkte sich zu einem dringlichen Flüstern. »Jetzt hör mal zu, Bursche. Ich glaube nicht, dass du die politischen Spielchen durchschaust, die hier ablaufen. Wer, glaubst du, hat eine Chance, es hier zu schaffen? In die Camelot Company zu kommen?«

				Tom betrachtete ihn aufmerksam und fragte sich dabei, ob Dalton etwas wusste, was er nicht wusste.

				»Man braucht Sponsoren. Unternehmenssponsoren, die deine Bewerbung unterstützen.«

				»Das weiß ich.«

				»Tja, was glaubst du, wer die Bewerbung von diesem Nigel Harrison für die Camelot Company abgeschmettert hat? Das war ich, im Auftrag von Dominion Agra.«

				»Sie haben Nigel abgelehnt?«

				Das ergab Sinn. Es musste Dalton gewesen sein. Die Identität der Auszubildenden unterlag der Geheimhaltung. Die Beförderung zur CamCo unterlag der Geheimhaltung. Dalton hätte sonst nicht wissen können, dass Nigel für die Camelot Company nominiert worden war. Binnen weniger Tage wurde er abgeschossen, als klar wurde, dass er nie einen Sponsor aus der Koalition finden würde, der seine Bewerbung unterstützte. Gerüchten zufolge hatten verschiedene Unternehmensrepräsentanten an den Verteidigungsausschuss geschrieben und ihn dabei als »fade, ohne persönliche Ausstrahlung und wenig inspirierend« beschrieben. Keines dieser Unternehmen wollte sich mit ihm in Verbindung bringen lassen.

				Dalton richtete sich auf und wischte sich unsichtbare Flusen von seinem Designeranzug. »Selbstverständlich habe ich das. Ich arbeite bei Dominion Agra, und Dominion ist einer der größten Sponsoren der Kriegsanstrengungen. Ich könnte ein halbes Dutzend Mitglieder der Camelot Company aufzählen, mit denen wir in Verbindung stehen. Wir sponsern sogar Karl, benennen ihn als Kombattanten unserer Wahl für bestimmte Konflikte und versorgen ihn mit Kampfmaschinen. So läuft das mit Sponsoring. Es geht nicht bloß darum, bestimmten Kombattanten mehr Sendezeit zu verschaffen als anderen. Es geht darum, dem Militär im Namen dieses Kombattanten finanziell unter die Arme zu greifen – so verschafft man sich hier größeren Einfluss.«

				Als sich Dalton dieses Mal vorbeugte, wich Tom nicht zurück.

				»Aber wir erhoffen uns mehr, Tom. Mehr Kombattanten, die Dominion repräsentieren. Die richtigen. In meinen Augen warst du bisher nutzlos, aber hier könntest du es zu etwas bringen. Auf lange Sicht könnten wir füreinander von Nutzen sein, du und ich. Wenn Dominion dich sponsert, ist das deine Fahrkarte direkt in die CamCo.«

				»Und was hätten Sie davon?«

				»Auf kurze Sicht? In zwei Jahren von heute an wirst du Kombattant sein, und wir können dann mit einem weiteren Rufzeichen werben, das mit Dominion in Verbindung gebracht wird. Auf lange Sicht? Ihr jungen Leute scheint nicht zu begreifen, dass Elliot Ramirez nicht die einzige lebende Marke in euren Reihen ist. Die Leute wollen alles über die anderen Kombattanten erfahren. Enigma, Matador, Firestorm, Stinger – sie haben alle ihre Fangemeinde, ihnen sind Blogs gewidmet. Ein geheimnisvoller Nimbus umgibt sie. Eines Tages erwartet sie ein Markt. Wenn es nach uns geht, werden die Identitäten der Kombattanten eines Tages alle bekannt gegeben, und dann wirst du genauso wertvoll sein wie Ramirez. Und die mit dir verbundenen Sponsoren? Die werden ebenfalls davon profitieren. Eines Tages könntest du Dominion repräsentieren, Tom. Es ist immer gut, wenn ein netter, ganz normaler junger Mensch mit unserem Image verbunden wird.«

				»Ganz normal?«, wiederholte Tom.

				»Dass du jetzt nicht mehr so ein Zwerg bist, ist natürlich hilfreich. Und wie ich sehe, haben sie dir auch dieses Zeug da aus dem Gesicht entfernt. Du siehst nicht schlecht aus. Und bist mit Sicherheit nicht so ein großmäuliger Schandfleck wie Nigel, dieser nervöse Zucker.«

				Tom dachte an Nigel mit seinem ständigen nervösen Zucken und hatte mit einem Mal einen faden Geschmack im Mund. Falls er jemals Dalton Prestwick bei irgendetwas behilflich war, das wusste er, dann würde er seinen Vater damit verraten. Und sich selbst. Am liebsten hätte er Dalton ins Gesicht gelacht und zugesehen, wie dieser selbstgefällige Ausdruck von Überlegenheit daraus verschwand. Aber er konnte Dalton nicht so behandeln, als wäre er nicht wichtig. Nicht, wenn er es hier zu etwas bringen wollte.

				Nicht, wenn er eines Tages in die Camelot Company kommen wollte.

				»Tja, also selbst wenn ich es in die CamCo schaffe, ist das noch ein weiter Weg dorthin«, sagte Tom zu ihm. »So weit in die Zukunft denke ich noch nicht.«

				»Tja, dann fang mal damit an.« Dalton tippte sich an die Stirn. »Beweise der Welt, dass du mehr draufhast als dein alter Herr.«

				Tom schob seine geballten Fäuste tiefer in die Taschen. Andernfalls hätte er sie Dalton ins Gesicht gerammt.

				Tom bemerkte, dass sich Vengerov von Yuri entfernt hatte und auf sie zukam. Als Vengerov an Dalton vorbeischritt, schnippte er mit den Fingern. Dalton zuckte zusammen und kontrollierte den Sitz seiner Krawatte. »Ich muss jetzt gehen, Tom, aber denk drüber nach. Du wirst bald wieder von mir hören.«

				Tom blieb wie angewurzelt stehen und holte mehrmals tief Luft, während Daltons Schritte über den Marmorfußboden hallten. Toms Fäuste zitterten von der Anstrengung, sie ständig geballt in den Taschen stecken zu lassen.

				Er entspannte sich erst, als er sicher war, dass Dalton Prestwick fort war. Hätte er noch ein Wort über Neil gesagt …

				Tja, wenn er einer Führungskraft von Dominion Agra in die Fresse geschlagen hätte, hätte er keine Chance mehr gehabt, es jemals in die CamCo zu schaffen.

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Eines Freitags ließ Elliot sie in Angewandte Simulationen eine Meditationsübung absolvieren. Dabei sollten sie sich vor ihrem geistigen Auge ein weißes Licht vorstellen, das mit etwas interagierte, das er ihre Chakren nannte. Danach ließ er sie im Kreis Platz nehmen.

				»Also, in den vergangenen Simulationen haben wir unser Augenmerk darauf gerichtet, offensiv vorzugehen. Hungrige Wölfe, die einen Elch attackieren. Die griechischen Götter, welche die nordischen Götter angreifen. Terminatoren, die Raubtiere jagen. Heute aber werden wir einen Tempowechsel einlegen. Die kniffligsten Weltraumschlachten finden nicht statt, wenn wir uns in der Offensive befinden. Unser wichtigstes Anliegen ist es, jene Bereiche des Sonnensystems zu bewahren, die wir uns bereits gesichert haben. Da gibt es Bohrplattformen, die verteidigt werden müssen, Satellitenbasen, die geschützt werden müssen, Patrouillen um Schiffswerften … Wir werden Teamwork als defensive Maßnahme üben. Daher möchte ich, dass ihr euch darauf vorbereitet, in die Rolle der Angegriffenen zu schlüpfen, Zielobjekt der Aggression zu sein.«

				Die Simulation erwachte um sie herum zum Leben. Tom sah sich mit Schild und Schwert eine gewaltige, von Mauern umgebene Stadt bewachen. Der Informationsfluss in seinem Neuronalprozessor verschaffte ihm einen Überblick über das Szenario: Das hier war die antike Stadt Troja; sie befanden sich mitten im Trojanischen Krieg und verteidigten sich gegen die Armee der Griechen – ein gewaltiges Heer von Soldaten, die sich auf das sandige Feld jenseits der Stadtmauern ergossen und wie Ameisen über die fernen Strände krochen.

				Toms erster Impuls war es, hinunterzusteigen und außerhalb der Mauern anzugreifen, doch Elliot hatte dies vorausgesehen – da er ihn mittlerweile kannte. »Tom. Verteidigung. Du erinnerst dich?«

				Toms Blick schnellte über das Heer von glänzenden Helmen, blitzenden Schwertern, klirrenden Rüstungen, das sich in einem Sicherheitsabstand formierte. »Aber sie greifen doch nicht an. Wie sollen wir Defensive spielen, wenn es keine Offensive gibt?«

				»Der Trojanische Krieg dauerte neun Jahre lang«, gab Elliot zurück. »Die Trojaner haben die Griechen nicht tagtäglich angegriffen.«

				»Sollen wir dann hier bloß drei Stunden herumstehen?«

				»Betrachte es als eine Lektion darin, sich in Geduld zu üben.«

				Elliot war in die Rolle von Hektor geschlüpft, dem großartigsten Krieger der Trojaner, einem Königssohn, der sich ganz nach Belieben durch die Stadt bewegen konnte. Aus Tom hatte er eine Schildwache gemacht und ihn auf diese Weise an die Mauern gebunden. Beamer war ebenfalls eine Schildwache.

				Das war Elliots Rache für sein Verhalten bei der Simulation am Mittwoch gewesen, mutmaßte Tom. Dabei waren sie ein Schwarm Piranhas gewesen. Beamer hatte beschlossen, ein Krokodil anzulocken, das sich in der Nähe befunden hatte. In der Hoffnung, gefressen zu werden, hatte er mit der Schwanzflosse gewackelt – »Von einem Kroko bin ich noch nie abgemurkst worden«, erklärte er Tom hinterher. Tom sah, wie Beamer gefressen wurde und beschloss, dem Krokodil in sein verletzliches Auge zu beißen. Dabei lenkte er dieses direkt auf Elliot zu. Der ältere Junge wurde mit einem einzigen Bissen verschlungen.

				Positiv betrachtet, war es Tom gelungen, dem Krokodil ein Auge auszureißen und dieses zu verschlingen, bevor auch er gefressen wurde.

				Beamer kam schweißnass zu Tom geschlurft. »Mein Gott, ist das langweilig.« Mit gewaltigem Getöse ließ er seinen schweren Bronzeschild fallen. »Willst du mit mir Selbstmord begehen? Wir könnten bis drei zählen und uns dann gegenseitig erdolchen.«

				»Nee. Gegenseitiger Selbstmord ist mir zu sehr wie Romeo und Julia. Ich warte, bis Elliot nicht hinguckt, und springe dann runter, um gegen die Griechen zu kämpfen.« Tom sah über die Schulter, doch Elliot – als Hektor in seinem Sessel im Schatten sitzend – beobachtete sie wie ein Falke.

				Unter ihnen hatte sich die Armee der Griechen neu formiert. Tom beugte sich neugierig vor und beobachtete, dass sich eine kleine Einheit von Soldaten entfernte. Sie huschten zur Mauer und wichen Speeren und Pfeilen aus, während sie eine Reihe von Säcken am Fuß der Mauer aufstapelten. Tom versetzte Beamer einen Stoß mit dem Ellbogen. »Sieh mal, ich glaube, sie werden angreifen.«

				Beamer schaute desinteressiert hinunter. Dann zog er sein Schwert. »Nee, sieht mir eher so aus, als würden sie ein Picknick im Schatten veranstalten. Ich mache mich jetzt kalt.«

				»Tu es nicht. Nein! Du hast doch noch so viel vor im Leben«, rief Tom auf dramatische Art und Weise.

				»Ich muss! Sag meiner Freundin … Ich liebe sie!«, rief Beamer, weiter mitspielend. Er hob das Schwert, dessen Klinge im Licht der Sonne aufblitzte.

				»Bis später, Mann.«

				Beamer trieb sich das Schwert in den Bauch. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wurde leichenblass, seine Augen traten hervor, und er stieß einen schrillen Schrei aus.

				Mit einem süffisanten Lächeln schaute Tom seinem theatralischen Getue zu. Bei Simulationen war es anders als bei Fitnessübungen – in Angewandte Simulationen schmerzte es zu sterben. Aber bloß ein bisschen, ungefähr so wie dumpfe Kopfschmerzen, gerade so viel, um ihnen einen Grund zu geben, möglichst am Leben zu bleiben. Der Schmerz war jedenfalls nicht stark genug, um Beamer davon abzuhalten, den Tod zu suchen, wann immer er Gelegenheit dazu bekam. Und ganz sicher nicht so stark, wie Beamer es jetzt schauspielerte.

				»Oh, oh, o mein Gott!«, schrie Beamer, während er zuckend zu Boden fiel. »O MEIN GOTT! Das tut weh!«

				»Sicher doch«, sagte Tom träge. »Ich falle nicht drauf rein, Beamer.«

				»Doch, Tom, es tut weh!«

				»Jetzt übertreibst du aber allmählich, findest du nicht, Kumpel?«

				Aber Beamer krümmte sich, und aus seinem durchbohrten Leib quoll Blut hervor. »Tom, Tom, hilf mir!« Mittlerweile schluchzte er. »Hilf mir. Mach, dass es aufhört! Es tut weh!«

				Als Beamer anfing zu weinen, erstarb das Lächeln auf Toms Lippen. Ein Schauer des Unbehagens lief ihm über den Rücken. Ihm dämmerte, dass Beamer ihm nichts vorspielte. Eine tödliche Verletzung warf einen immer aus der Simulation raus. Sofort. Es durfte nicht sein, dass er sich vor Schmerzen wand. Er sollte entweder gesund werden oder verschwinden.

				»Beamer, hey, alles in Ordnung mit dir?«

				Das war zugegebenermaßen eine blöde Frage, doch Tom wusste nicht, was er sonst sagen sollte, während er sich auf einer Seite des Jungen niederkniete. Glitschiges Blut sprudelte über die Steine um seine gepanzerten Beine, und Beamers verzweifelter Blick richtete sich zu Tom hinauf. Er wollte etwas sagen, gurgelte etwas wie »Hilfe« und krümmte sich dann von Husten gequält. Blut spritzte ihm aus dem Mund.

				Erstarrt blieb Tom an Ort und Stelle knien. Er hörte sein Herz hämmern. Ihm war, als könnte er sich nicht bewegen, als hielte ihn eine eisige Hand umklammert. Klappernde Schritte näherten sich ihm, und ein Paar feste, dunkle Hände packte Beamers zuckenden Körper.

				»Was ist passiert?«, wollte Elliot wissen.

				»Ich … wir wissen es nicht«, stotterte Tom.

				»Beamer?«, rief Elliot und drückte Beamers Schultern auf den Boden. »Beamer? Stephen?«

				Tom spürte, wie Beamers Blut an seinen Händen trocknete. Er sah zu, wie Elliot Beamer fragte, was denn los sei, als wenn das nicht offensichtlich gewesen wäre. Er hörte Beamer gurgeln und wimmern und sah, wie er sich ständig wand, um sich dem Schmerz und den Händen, die auf ihm lagen, zu entwinden.

				Dann hob Elliot seine Hand und bewegte den Arm winkend auf und ab, nach links und nach rechts. Das war eine Sequenz von muskulären Impulsen, die dem Neuronalprozessor signalisieren sollte, jede aktive Simulation zu beenden. Elliot runzelte die Stirn und versuchte es mit dem anderen Arm noch einmal. Ratlos ließ er beide Arme sinken. »Ich kann die Simulation nicht stoppen.«

				Beamer schrie gellend, brüllte immerzu, und Tom schaute zwischen Elliot und Beamer hin und her. Elliot winkte nun mit beiden Armen, so als würde er einen surrealen Tanz aufführen, und Beamer stieß immerfort diese gurgelnden Schmerzensschreie aus. Trotzdem lief die Simulation weiter.

				»Ich hab’s!«, erkannte Tom plötzlich. Natürlich! Das würde Beamer sofort aus der Simulation werfen. Er zog sein Schwert aus der Scheide und schlug Beamer den Kopf ab.

				Mit einem Aufschrei sprang Elliot hoch, während dunkles Blut über die Steine um sie herumspritzte.

				»Da hast du es«, sagte Tom, zufrieden mit sich und seiner raschen Auffassungsgabe.

				Elliot starrte ihn mit offenem Mund an.

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht und die Ungewissheit des Augenblicks flößten Tom das nackte Grauen ein. Plötzlich erinnerte er sich an einen Film, den er gesehen hatte, bei dem Menschen erst in einem Videogame und dann auch im realen Leben starben … genau wie jetzt hier. Er hatte soeben Beamer in ihrer defekten Simulation getötet, und was, wenn es ein schwerer Defekt war und Beamer nun auch tot im Übungsraum lag?

				»O Gott, er hatte wirklich Schmerzen«, rief Tom, dem nun die Ungeheuerlichkeit seines Fehlers klar wurde. »Du glaubst doch nicht, dass er wirklich tot ist, oder?«

				»Nein«, erwiderte Elliot sofort.

				»Ich habe ihn getötet. Ich habe Beamer getötet!«

				»Tom, das Programm verhakt sich alle paar Monate. Ich habe so etwas schon ein Dutzend Mal erlebt. Niemand stirbt in einer Simulation.«

				Tom stand nur da, atemlos in der heißen trojanischen Sonne, und schaute auf die kopflose Leiche seines Freundes hinab. Nach wie vor musste er an diesen Film denken. Dessen Titel fiel ihm nicht mehr ein. Warum ihm das so viel ausmachte, wusste er nicht, aber er konnte nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie der Titel lautete. Er zitterte am ganzen Leib.

				Elliot legte ihm den Arm auf die Schulter. »Ist schon in Ordnung. Beamer ist aus der Simulation raus, und es geht ihm gut. Du hast richtig gehandelt. Du hast ihn nicht wirklich getötet. Ich werde diese Simulation beenden, dann wirst du es sehen.« Erneut fuchtelte er mit dem Arm herum, um sie zu beenden, die Stirn in Falten gelegt.

				»Bist du dir ganz sicher, dass er nicht tot ist?«, fragte Tom erneut.

				»Tom, definitiv«, beschwichtigte ihn Elliot und lachte dabei. »Es geht ihm gut.«

				Tom sah in den blauen Himmel und spürte, wie der Wind ihm durch das Haar fuhr. Erleichterung überkam ihn. Nun fing auch er an zu lachen. »Wow. Also, einen Moment lang bin ich echt fast durchgedreht«, sagte er zu Elliot, obwohl dieser gänzlich damit beschäftigt war, die Simulation, die weiterhin nicht auf seinen Befehl ansprach, auszuschalten. »Ich habe es ernsthaft geglaubt. Einen Moment lang dachte ich ernsthaft, ich hätte Beamer get…«

				Plötzlich explodierte die Welt um sie herum.

				Tom war, als würde er schwerelos durch das All stürzen. Das Getöse in seinen Ohren übertönte seinen eigenen Schrei. Seine Hand schrammte an Steinen entlang, und er versuchte, sich Halt zu verschaffen. Als er es schaffte, war die Haut an seinen Fingern aufgerissen. Schwarzer Staub verdunkelte den Himmel und brannte ihm in der Lunge. Er lichtete sich gerade so weit, dass er die eingestürzten Mauern der Stadt enthüllte und auch Elliot, der sich hustend an der Mauer über ihm festklammerte.

				Toms Arme brannten, während er weiter hinabrutschte. Ein Blick nach unten verriet ihm, dass seine Beine über der flachen Ebene baumelten. Da packte ihn eine feste Hand unter dem Arm, und er wusste, dass es Elliot war. »Komm!«

				Tom erwischte Elliots Arm, und es gelang ihm, sich zurück auf die Überreste der Mauer hochzuziehen. Schreie erfüllten die Luft. Die Armee der Griechen unter ihnen drang durch das gesprengte Stück Mauer hindurch, um Troja einzunehmen.

				Mit blankem Unglauben im Gesicht starrte Elliot nach unten. »Das ist nicht vorgesehen. Es sollte ein Trojanisches Pferd geben, keine Explosion.«

				Auf einmal wurden ihrer beider Gehirne angepingt: Programmintegrität extern verletzt.

				Nun ging Elliot ein Licht auf. »Es ist feindlicher Übergriff.«

				Ein feindlicher Übergriff!

				Plötzlich ergab alles einen Sinn.

				Plötzlich war es nicht mehr unheimlich. Tom schaute durch den Dunst nach unten und blinzelte, um den Staub aus seinen brennenden Augen zu bekommen. Mit einem Mal surrte sein Gehirn vor Erregung. Ein feindlicher Übergriff!

				Er kannte die im Turm kursierende Version von feindlichen Übergriffen. Vor drei Jahren waren sie häufiger vorgekommen, als der erste Schwung von Auszubildenden sich den Intrasolaren Streitkräften anschloss. Die russisch-chinesischen Hacker konnten zwar nicht allzu tief in das System des Turms eindringen, doch in oberflächliche, weniger gesicherte Bereiche wie etwa die Programme der Angewandten Simulationen gelangten sie zuweilen schon. Gelegentlich hackten sich Kombattanten in den Kanal der amerikanischen Simulationen und machten sich einen Spaß daraus, den Part des Feindes zu übernehmen. Dabei schalteten sie die indo-amerikanischen Schmerzrezeptoren ein, da dies der größte Schaden war, den sie anrichten konnten.

				Im ersten Jahr des Programms kam so etwas offenbar alle paar Monate vor. Keiner der indo-amerikanischen Auszubildenden verstand es zu hacken, daher gab es keine Revanche. Aufgrund privater Geschäftsvereinbarungen mit LM Lymer Fleet, dem Hersteller der russisch-chinesischen Neuronalprozessoren, konnten die Softwareberater von Obsidian Corp. auch keine Quellcodes für Gegenangriffe schreiben. Dies gehörte zu den Dingen, die sich änderten, als Blackburn ins Boot kam. Beim ersten Versuch eines feindlichen Einfalls in seiner Dienstzeit sendete er ihnen seinerseits etwas zurück. Was das war, wusste kein Mensch. Außerdem rüstete er die Firewall auf. Danach hatten die feindlichen Einfälle aufgehört – bis jetzt. Vielleicht hatte der russisch-chinesische Sieg bei Neptun sie ermutigt, es noch einmal zu versuchen.

				»Es muss doch eine Möglichkeit geben, dieses Programm zu beenden«, beharrte Elliot, während er nach wie vor mit dem Arm die Befehlsgeste ausführte.

				Doch Tom wollte gar nicht, dass es endete. Er blickte starr hinunter auf das Feld, wohl wissend, dass dies keine virtuellen Gegner waren. Es waren echte Feinde. Feinde, die sich an dem Programm zu schaffen gemacht hatten, um es so real wie nur möglich zu gestalten. Sie hatten ihre Schmerzempfindung hochgefahren und ihnen den Rückweg versperrt.

				Wenn hier russisch-chinesische Kombattanten waren …

				Dann konnte auch Medusa hier sein.

				Der größte Krieger der ganzen Welt konnte sich in der gleichen Simulation aufhalten wie Tom. Direkt in greifbarer Nähe. Und er stand bloß hier herum, eine nutzlose Schildwache, von der Schlacht abgezogen.

				»Ja! Jetzt bekomme ich die Option ›Ende‹ angezeigt!« Elliot lachte vor Erleichterung. Er wandte sich Tom zu. »Funktioniert die Endsequenz bei dir, oder muss ich dich abschalten, wenn ich draußen bin?«

				»Warte mal.« Tom wandte sich ihm zu, wie elektrisiert und voller Entschlossenheit. »Geh noch nicht raus. Lass uns gegen sie kämpfen, Elliot. Komm schon. Du und ich. Hektor und … und irgendeine Schildwache. Lass uns gegen die Griechen antreten. Lass uns gegen die Russen und Chinesen antreten!«

				»Du willst bleiben?« Elliot starrte ihn an. Diese Möglichkeit war ihm offenkundig überhaupt nicht in den Sinn gekommen. »Die Schmerzrezeptoren stehen auf volle Leistung, Tom. Du hast Stephen doch gesehen. Hier durchbohrt zu werden fühlt sich wirklich an, wie durchbohrt zu werden.«

				»Das Risiko gehe ich ein! Elliot, nun komm schon. Das könnte der Wahnsinn werden! Zeigen wir ihnen, dass Amerikaner keine Feiglinge sind!«

				Unter ihnen schrien die Menschen, die von der eindringenden Armee niedergemetzelt wurden.

				»Komm, Elliot«, bat Tom. »Das ist meine einzige Chance. Du kannst ständig gegen diese Leute kämpfen. Ich schaffe es vielleicht nie in die CamCo. Ich kämpfe im realen Leben vielleicht nie gegen sie.«

				»Bedeutet dir das so viel?«

				»Hör zu, Elliot. Ich würde alles dafür geben … Hey, ich leiste den Treueeid. Du willst Treue? Du kannst von mir so viel Treue haben, wie du nur willst. Aber schalte mich nicht ab!«

				Elliot schüttelte den Kopf, gereizt, aber – das hätte Tom schwören können – auch amüsiert. »Du bist im falschen Zeitalter geboren worden, Tom. Du hättest ein Berserker sein sollen. Also schön. Ich werde dich nicht abschalten. Aber zieh als Krieger in den Kampf.« Er machte eine Handbewegung, und Toms Körper verwandelte sich.

				Sein erster Impuls war es, Elliot dafür umzubringen, ihn erneut in ein Mädchen verwandelt zu haben. Doch dann begriff er, dass diese Mädchenfigur der fähigste, in dieser Simulation noch nicht in Anspruch genommene Krieger war: Penthesilea, die Königin der Amazonen.

				Elliot salutierte vor ihm. »Mach deinem Land keine Schande, Rekrut.«

				»Nein, Sir!«

				»Jetzt musste ich dir nicht einmal das Sir herausquetschen, was? Tja, das reicht mir dann als Treueeid«, sagte Elliot grinsend und verschwand aus der Simulation.

				Und so blieb es Tom, dem alleinigen, nicht virtuellen Verteidiger von Troja überlassen, gegen die gesamte Armee der Griechen anzutreten. Er wirbelte herum, und die Erhabenheit des Augenblicks überwältigte ihn. Dass er wahrscheinlich aufgespießt und so elendig enden würde wie Beamer, war ihm egal. Es machte ihm nicht einmal etwas aus, dass es wehtun würde. Hier schlug jetzt seine Ruhmesstunde.

				Er beobachtete die Angreifer und wartete auf einen bestimmten. Wartete darauf, dass diese eine Person sich zeigen würde, jener Kämpfer, den er überall wiedererkennen würde.

				Und als er ihn durch die wogende Masse der Armee, die Staubwolken und die flimmernde Hitzewelle hindurch erspähte, erkannte Tom ihn tatsächlich sofort.

				Medusa spielte Achilles. Der mächtigste Krieger in der Welt von heute kämpfte als der Furcht erregendste Krieger der antiken Welt.

				Es war so passend, dass Tom Beifall hätte spenden wollen.

				Stattdessen erblickte er ein verirrtes, reiterloses Pferd, das in panischer Flucht über den staubtrockenen Boden unterhalb von ihm entlanggaloppierte. Er passte den richtigen Moment für seinen Sprung ab und landete direkt auf dem Pferderücken. In Penthesileas kampfgestähltem Körper gelang ihm dies mühelos. Ihre kräftigen Beine lenkten den muskulösen Körper des Pferdes, und Tom hielt auf die Schlacht zu. Dabei ignorierte er die um ihn herum wütenden Krieger. Sie waren für ihn nur Hindernisse, die ihm den Weg zu Medusa versperrten. Er musste Medusas Aufmerksamkeit auf sich ziehen, daher versuchte er, die anderen russisch-chinesischen Kombattanten in den Reihen der virtuellen Soldaten auszumachen.

				Er erkannte Rusalka, bekannt als Svetlana Moriakova, die russische Antwort auf Elliot Ramirez und die einzig öffentliche russisch-chinesische Kombattantin. Sie spielte Agamemnon und verriet sich durch die Art, wie sie sich zurückhielt und dafür sorgte, dass andere die volle Wucht des Angriffs abfingen. Tom hatte genug vergangene Schlachten der CamCo gesehen, um diese Taktik auf den ersten Blick zu erkennen. Er hob Bogen und Pfeil, erregte ihre Aufmerksamkeit und zwinkerte. Genau in dem Moment, als sich die Überraschung auf ihrem Gesicht abzeichnete, durchbohrte ihr sein Pfeil die Kehle.

				Als Nächstes entdeckte er Roter Terror in der Rolle von Odysseus. Das war ein Typ, der seine Identität durch die Art und Weise preisgab, wie er die Versprengten und Schwächsten niedermetzelte. Er kämpfte, wie Roter Terror es auch im All tat – er griff immer zuerst die empfindlichste Stelle an. Tom umklammerte seinen Bogen mit der linken Hand, zog mit der Rechten sein Schwert und schlug Roter Terror, als er an ihm vorbeipreschte, den Kopf ab.

				Dann erblickte er den Kombattanten Kalaschnikow, der den Patroklos gab, erkennbar an der Art, wie er niederträchtig kämpfte und Toms Pferd niedermetzelte. Tom rollte sich weg von dem wiehernden, zuckenden Tier, sprang auf die Beine und trieb Kalaschnikow sein Schwert in das Auge.

				In diesem Moment erblickte Medusa Tom.

				Medusa stürmte auf seinem Streitwagen durch die Menge der Soldaten. Ruckartig brachte er den Streitwagen nur wenige Meter vor Tom so abrupt zum Stehen, dass der Staub in einer großen Wolke um seine glänzende Rüstung emporquoll.

				Tom blieb einfach an Ort und Stelle, das Schwert in der Hand, ein breites Grinsen auf den Lippen. Er starrte Medusa an, und Medusa starrte ihn an, und in diesem Augenblick, in dem sich seine Träume erfüllten, fiel Tom nur eines ein, was er sagen konnte.

				»Wie geht’s?«

				Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er es auch schon, da sie ziemlich dämlich klingen mussten.

				Medusa fixierte ihn mit einem forschenden Blick. »Du bist nicht mit den anderen fortgelaufen.«

				»Ich würde nie vor dir weglaufen.«

				»Ich würde dich mutig nennen«, sagte Medusa, »aber vermutlich bist du sehr dumm.«

				Tom lachte. Ihm war fast schwindelig, weil das hier wirklich stattfand. »Hast mich sofort ertappt … Medusa.«

				Medusa zuckte leise zusammen. »Du kennst mich.«

				»Ich würde dich in jeder Schlacht wiedererkennen«, gab Tom zu. »Ich denke ständig an dich.« Er wusste, wie kriecherisch sich das anhören musste, aber es war ihm gleichgültig.

				»Du erscheinst mir ein wenig gestört«, bemerkte Medusa.

				Tom zuckte mit den Schultern. »Das trifft es wohl.«

				Dann griff Medusa an.

				Tom wusste, dass er auf freiem Feld keine Chance hatte. Um ein wenig Zeit zu gewinnen, zog er sich mitten in das Getümmel der Soldaten zurück. Er schaute sich nach etwas um, das ihm nützlich sein konnte, und erblickte den gewölbten Schild eines gefallenen Griechen. Dabei nahm er wahr, wie sich Medusa ebenfalls einen Weg durch die Armee der Trojaner frei kämpfte, um ihn wie ein erbarmungsloser Todesengel zu stellen. Als das Rumpeln der Räder zu einem Dröhnen in seinen Ohren anschwoll und der Schatten des Streitwagens das Licht der Sonne um ihn herum verdunkelte, wirbelte Tom herum, richtete den Schild aus, hob das Schwert – und lenkte das gleißende Sonnenlicht direkt in Medusas Augen.

				Gerade als Medusa einen Speer warf, wurde er geblendet. Die Waffe zischte an Toms Ohr vorbei.

				Tom schleuderte den Schild auf Medusa, um diesen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er machte einen Sprung vorwärts, schlug mit dem Schwert zu und stieß es in den Nacken eines der Pferde vor dem Streitwagen. Roter Terror war nicht der Einzige, der niederträchtig kämpfen konnte.

				Das Pferd wieherte entsetzlich auf und stürzte zu Boden. Auf dem staubigen Boden schlug es aus, brachte dabei das zweite Pferd ins Taumeln, bis schließlich der ganze Streitwagen auf die Seite kippte. Tom brachte sich mit einem Sprung vor dem fallenden Gefährt in Sicherheit, sah, dass Medusa es ihm gleichtat und ebenfalls von dem umstürzenden Streitwagen wegsprang. Mit einem Triumphschrei preschte Tom auf den Krieger zu, bereit, Medusa zu durchbohren, noch bevor sich dieser sein Schwert wieder zurückholen konnte.

				Medusa setzte die einzige Waffe in seiner Reichweite ein, eine Handvoll Sand, die er Tom ins Gesicht warf und ihn damit genau in diesem kritischen Moment die Sicht nahm. Toms Schwert fuhr in den Boden, und ein Tritt in die Magengrube ließ ihn zu Boden wanken und raubte ihm den Atem.

				Plötzlich stand Medusa wieder auf den Beinen, und blitzend fuhr seine Klinge auf Toms Kopf zu. Tom rollte sich zur Seite, dankbar für die Gelenkigkeit von Penthesileas Körper. Er rappelte sich wieder auf und wehrte Medusas nächsten Hieb mit seinem Schwert ab. Und den nächsten. Doch Medusa setzte ihm erbarmungslos zu, und seine rohe Kraft überstieg Penthesileas. Toms Arme gaben unter den bis ins Mark gehenden Schlägen nach, und es gelang ihm nur knapp, der niederfahrenden Klinge zu entgehen. Als Medusas nächster Hieb folgte, gab Tom mit seinen Armen vollends nach und nutzte den Schwung, um sich zu drehen. Er brachte Medusa eine klaffende Wunde am Rücken bei und setzte dann zurück, bevor Medusa die Klinge schwenken und ihn durchbohren konnte.

				Nach Atem ringend standen sie einander gegenüber. Dann wirbelte Medusa weg von ihm, und gerade als Tom sich daranmachte, den Krieger zu verfolgen, schwang er erneut herum und warf etwas in die Luft. Tom spürte, wie etwas an seinen Beinen kitzelte, und als er nach unten schaute, sah er, dass die Zügel des Streitwagens sich um seine Gliedmaßen geschlungen hatten.

				Er schlug mit dem Schwert nach unten, um das behelfsmäßige Lasso zu durchtrennen – doch es war bereits zu spät. Medusa zog die Zügel ruckartig an und straffte die Fessel. Tom stürzte zu Boden. Medusa sprang auf das verbliebene Pferd, trieb es zum Galopp an, indem er ihm die Hacken in die Flanken rammte und schleifte Tom über den Boden hinter sich her. Der Sand schürfte ihm an einer Seite die Haut auf. Mit einem wilden Hieb seines Schwertes gelang es ihm endlich, die Zügel zu durchtrennen, woraufhin sich Tom mehrmals überschlug und keuchend liegen blieb.

				Medusa galoppierte noch eine Weile weiter, bevor er wieder umkehrte. Das Licht der Sonne glänzte auf seinem stählernen Helm und seiner Rüstung.

				Tom richtete sich mit wackeligen Beinen auf und trat die Reste der Zügel von sich. Das Schwert hielt er dabei erhoben und wartete. Und wartete. Seine Kräfte schwanden, sein Atem ging in abgehackten Stößen, und dort, wo seine Haut aufgerissen war, brannte sein Körper wie Feuer. Lange würde es nun nicht mehr dauern.

				Endlich griff Medusa an. Sein Pferd galoppierte schneller und schneller und schnaubte dabei immer lauter. Tom wappnete sich für den letzten Angriff, während das klappernde Geräusch der Hufe seine Ohren erfüllte und der Staub ihm die Sicht nahm. Im letzten Moment sprang Medusa vom Pferd und überließ es diesem, mit wild schlagenden Hufen Tom niederzureiten. Es folgte ein Schlag auf seine Rippen, auf seinen Oberkörper – etwas brach in ihm.

				Tom schleppte sich noch ein Stück weit. In seinem Körper brannte es wie Feuer, und jedes Ringen nach Luft fühlte sich wie ein Dolchstich an. Einer seiner Lungenflügel versagte den Dienst. Beim Atmen gurgelte es, und der Schatten von Achilles tauchte über ihm auf. Er sah, wie das schattenhafte Schwert sich hob und dann herabfuhr.

				Zuerst tat es nicht weh. Zuerst. Doch Medusa riss die blutige Klinge heraus und trat Tom dabei, sodass dieser auf dem Rücken lag. Eine schwarze Gestalt in einem Lichtkreis aus Sonnenlicht ragte über ihm. Sein Schrei kam Tom als Gurgeln über die Lippen, während ihn glühende Qualen überwältigten, in seine Gliedmaßen ausstrahlten, an jedem Nervenstrang rissen. Er bekam keine Luft mehr, konnte nicht mehr atmen …

				Medusa kniete sich neben ihn. »Bestimmt wünschst du dir jetzt, du wärst mit den anderen rausgegangen.«

				Toms Blickfeld verdunkelte sich an den Rändern, während sein Körper sich beim vergeblichen Ringen um Sauerstoff vor Schmerz zusammenkrümmte; der Federbusch auf Medusas Helm wurde größer und dunkler, während dieser sich noch näher zu ihm herunterbeugte, um ihn sterben zu sehen. Tom bekam noch halb mit, wie Medusas Hand ihm den bleischweren Hinterkopf hob und ihm den Helm abstreifte, sodass sein blutiges Haar herausquoll. Achilles nahm sich einen Moment Zeit, um auf die sterbende Penthesilea hinabzuschauen. Und während Tom allmählich das Bewusstsein verlor, glaubte er zu sehen, wie sich Medusas Lippen zu einem leisen Lächeln kräuselten – und trotz seiner Höllenqualen verzog auch er die Lippen zu einem blutigen Grinsen.

				Du bist haargenau so, wie ich dich erträumt habe.

				Das Letzte was er spürte, waren Medusas Hände, die seinen Kopf umschlossen und ihn wiegten, bis er in die Dunkelheit glitt.

				Im Simulationsraum riss Tom die Augen auf.

				Elliot saß mit verschränkten Armen am Ende seines Feldbettes. Der Rest der Simulationsgruppe hatte sich hinter ihm versammelt und starrte auf Tom herab, als wäre dieser ein sonderbares wissenschaftliches Experiment. Als Tom sich aufrichten wollte, halfen ihm gleich mehrere Hände.

				Er betastete seinen schmerzenden Kopf. Elliot sprang vom Bett und kam zu ihm herüber. Er wölbte seine dunklen Brauen. »Deine Herzfrequenz ist da drüben am Ende ein bisschen durchgedreht. Wir haben uns Sorgen gemacht. Wie ist es gelaufen?«

				»Kalaschnikow, Roter Terror und Rusalka ausgeschaltet.«

				Elliot lachte. »Rusalka von einem Rekruten ausgeschaltet. Das werde ich Svetlana aufs Butterbrot schmieren, wenn wir das nächste Mal am gleichen PR-Event teilnehmen.«

				»Dann hat mich Medusa erwischt.«

				Elliot schockierte ihn, indem er ihm auf die Schulter klopfte. »Gut gemacht, Tom.«

				Tom erwiderte Elliots Grinsen. Elliot hatte ihn dort gelassen, hatte ihm eine Chance gegeben, Medusa herauszufordern. Er war überrascht. Nun war es ihm nicht mehr möglich, Elliot Ramirez als Idioten Ramirez zu betrachten.

				Die Gruppe um ihn lichtete sich, und alle verstauten die Kabel unter den Betten im Simulationsraum. Tom blieb noch eine Weile liegen. Ihm schwirrte der Kopf von all dem, was geschehen war. Als er schließlich aufstand, tat er dies nur, um zu Beamer zu gehen, der auf seinem Feldbett lag, die Beine bis an die Brust angezogen, die Arme um sie geschlungen. Er wirkte blasser als seine Figur in der Simulation, und seine Sommersprossen hoben sich deutlich von seiner weißen Haut ab.

				Tom winkte mit der Hand vor seinen Augen hin und her. Beamer schreckte vor ihm zurück und kroch, nach Luft schnappend, aus dem Bett. »Lass mich!«

				»Tom, lass ihn in Ruhe«, befahl Elliot leise.

				»Wir sind Freunde.«

				Elliot zog ihn mit festem Griff zurück. »Überleg doch mal: Du hast ihn vorhin getötet.«

				»Jetzt hör aber auf.« Ungläubig wandte sich Tom Beamer zu. »Ich habe dich nicht wirklich getötet. Und hey, ich bin auch gestorben. Tod durch Schwert in den Bauch.« Er umklammerte seinen Unterleib und imitierte sein eigenes Gurgeln, um dann in einer theatralischen Geste zusammenzubrechen und zu Boden zu fallen. Doch als er wieder auf die Beine kam, schaute Beamer ihn gar nicht an.

				Tom wurde ärgerlich. Beamer starb doch ständig. Dieser Tod war nun nicht gerade glücklich für ihn gelaufen – aber mittlerweile ging es ihm wieder gut. Auch Tom war gestorben, und er hatte sich noch nie in seinem Leben so lebendig und aufgekratzt gefühlt.

				»Nun komm schon, Beamer! Ich hab dich doch nur zu deinem eigenen Besten enthauptet.«

				Beamer bedachte ihn mit einem düsteren Blick, so als sähe er ihn gar nicht wirklich. Elliot trat zwischen die beiden und zog dessen verschwommenen Blick damit auf sich. »Stephen, soll ich die Sozialarbeiterin für dich rufen?«

				»Ja, dann fühlt er sich bestimmt besser«, sagte Tom. »Nenn den Kerl ruhig Warmduscher.«

				Beamers Blick schnellte nun über Elliots Schulter hinweg zu ihm. Er fixierte Tom eine ganze Weile und stürzte dann aus dem Raum.

				Elliot seufzte und wandte sich Tom zu. »Ich glaube, wir müssen uns irgendwann mal darüber unterhalten, wie man emotionale Sensibilität an den Tag legt.«

				Verwirrt von alledem kehrte Tom zu seinem Feldbett zurück. Er steckte sein Kabel in den Steckplatz und richtete sich dann wieder zu voller Größe auf. Dabei bemerkte er Wyatt, die neben seinem Bett stand und auf ihn wartete.

				»Ich finde, du bist emotional sensibel, Tom.«

				Tom begegnete ihrem ernsten Blick. »Danke, Wyatt.«

				Sie nickte knapp, zufrieden darüber, dass sie ihre Aufgabe erledigt hatte, und ließ ihn an Ort und Stelle stehen.

				Verwirrt blickte Tom ihr hinterher. So etwas zu sagen war nett von ihr. Andererseits war sie nun auch nicht gerade Expertin in Sachen emotionale Sensibilität.

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				Der feindliche Übergriff löste im Turm etwas aus, das Tom für eine lächerliche Überreaktion hielt. Jedes einzelne Mitglied von Elliots Simulationsgruppe wurde ins Erdgeschoss und dort in eine Isolierzelle neben der Memografenkammer geführt. Blackburn schloss sie nacheinander an das Gerät an, um ihre Erinnerungen an den Zwischenfall aufzurufen. Marsh, Cromwell und Blackburn schauten sich gemeinsam die Aufnahmen der Vorfälle auf dem Bildschirm an.

				Da Tom derjenige war, der als Einziger in der Simulation verblieben war, ließ man ihn warten, bis alle anderen verhört worden waren.

				»Wirklich clevere Entscheidung zurückzubleiben, Raines«, bemerkte Blackburn, als Tom endlich an der Reihe war. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, Sie könnten diese Schlacht im Alleingang gewinnen?«

				»Ich dachte, ich versuch’s halt mal«, erwiderte Tom gereizt.

				»Es gibt Einsatzregeln, Mr Raines.« General Marsh hob seine Stimme an. »Die sind in Ihrem Neuronalprozessor gespeichert. Sie wussten, dass Sie die Simulation hätten verlassen sollen.«

				Den Worten des alten Mannes zum Trotz konnte sich Tom des Eindrucks nicht erwehren, dass Marsh für gut befand, was er, Tom, getan hatte.

				Gleiches galt auch für Major Cromwell. Sie betrachtete ihn mit funkelnden, erwartungsvollen Augen. »Wir haben die mutmaßlichen IPs von russisch-chinesischen Kombattanten mit den IPs verglichen, die Kontakt mit unseren Servern herstellten. Sie haben es geschafft, die echten Kombattanten unter den virtuellen Figuren zu identifizieren.«

				»Ich musste sie bloß ein wenig beobachten.«

				»Haben Sie auch ihre Rufzeichen herausbekommen?«, fragte Cromwell und deutete auf den Bildschirm. »Irgendeine Vermutung?«

				»Ist das wirklich der Zeitpunkt …«, fing Blackburn an.

				»Wagen Sie einen Versuch, Raines«, forderte Cromwell ihn auf und ließ Blackburn verstummen, indem sie ihn schlichtweg ignorierte. Sie ging die Bilder der Kombattanten durch, denen er gegenübergestanden hatte.

				Tom benannte sie. »Rusalka, Roter Terror, Kalaschnikow …«

				Cromwells Lippen zuckten, und da wusste er, dass sie zu den gleichen Ergebnissen gekommen war. »Und Medusa«, vollendete sie für ihn und deutete dabei auf ein Standbild von Achilles.

				Und Medusa. Das war das Beste an der ganzen Sache.

				Nachdem Cromwell gegangen war, beantwortete Tom noch weitere Fragen. Dann versank er wieder in seiner Erinnerung an den Kampf und ging ihn erneut innerlich durch. Marsh und Blackburn stritten sich derweil über den Sicherheitsverstoß.

				»… beim letzten Mal eindeutig vergessen. Ich werde etwas vorbereiten lassen, das wir ihnen zurückschicken …«

				»Nein, werden Sie nicht«, unterbrach ihn Marsh scharf. »Das Hauptaugenmerk sollte auf Ihrer Firewall liegen, Lieutenant, nicht auf Vergeltungsmaßnahmen. Obsidian Corp. vertritt schon seit Monaten beim Verteidigungsausschuss den Standpunkt, ein Mensch allein könne diese ganze Anlage nicht im Griff haben, und nach dieser …«

				»Lustig, dass Sie Obsidian Corp. ansprechen. Ich hatte gerade daran gedacht. Sind von deren Beratern in letzter Zeit welche hier im Turm gewesen, Sir?« Blackburn musste die Antwort auf Marshs Gesicht abgelesen haben, denn er stieß ein raues Lachen aus. »Sie sind es, nicht wahr?«

				»Senator Bixby hatte um eine Führung gebeten, und einige Gäste aus dem Unternehmen haben ihn begleitet. Das konnte ich ja schlecht ablehnen …«

				»Bei allem Respekt, General, dann bin ich nur überrascht, dass es nicht schon früher passiert ist. Sie brauchten sich nur zehn, zwanzig Sekunden während der Führung heimlich zu entfernen. Das reichte, um ein kleines Programm in das System hochzuladen.«

				»Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Lieutenant«, warnte Marsh. »Ich schlage vor, dass Sie das für sich behalten. Ich werde Schwierigkeiten bekommen, wenn ich dies dem Verteidigungsausschuss vorlege. Die werden mich unter Druck setzen, Ihnen ein Unterstützungsteam an die Seite zu stellen …«

				»Wir haben das Spielchen doch schon mal gespielt, General, und Sie wissen, dass wir dabei immer den Kürzeren ziehen. Die werden sich meine Software in aller Ruhe anschauen, und dann wird Joseph Vengerov sie abwerben.«

				»Dann nehmen Sie einen Rekruten. Sie haben doch gesagt, dieser Harrison wäre ein fähiger Kopf …«

				»Aber nicht vertrauenswürdig. Ich brauche … Da ist so ein …« Blackburn verstummte und wirbelte herum, um zu sehen, ob Tom noch da war. »Worauf warten Sie denn noch, Raines? Raus hier.«

				»Wegtreten«, korrigierte ihn Marsh, die Augen auf Blackburn gerichtet.

				Tom war froh, den beiden die Sache zu überlassen. Er glitt aus seinem Stuhl und verließ das Zimmer. Dabei dachte er immer noch an dieses sanfte Lächeln, das sich während seines Todes auf Medusas Gesicht abgezeichnet hatte. Er erinnerte sich an die Hände, die seinen Kopf gewiegt hatten, und überlegte erneut, ob Medusa wohl ein Mädchen war. Dass ein Typ so etwas tat, konnte er sich nicht vorstellen, nicht einmal dann, wenn sein Avatar eine Frau war. Er würde Medusa noch einmal entgegentreten und es herausfinden. Und beim nächsten Mal würde er gewinnen. Er war so dicht davor gewesen – es war das Pferd gewesen, das ihn erwischt hatte. Aber beim nächsten Mal … beim nächsten Mal …

				Es musste einfach ein nächstes Mal geben.

				Tom sann nach wie vor darüber nach, als im Lafayette-Raum alle Auszubildenden zusammengerufen wurden, um den feindlichen Übergriff zu besprechen. Die meisten Rekruten saßen bei ihren Kameraden aus Angewandte Simulationen, sodass Tom sich neben Wyatt niederließ.

				Ihnen blieben noch einige Minuten, bevor Marsh auf die Bühne gehen würde. Also packte Tom die Gelegenheit beim Schopf. Er stupste Wyatt an und fragte: »Gibt es eine Möglichkeit, mit deinem Computer den Computer eines anderen zu kontaktieren?«

				»Ja. Man nennt das E-Mail«, gab Wyatt zurück.

				»Nein, ich meine, wenn du von jemandem nur die IP-Adresse kennst«, fragte Tom und dachte daran, was Cromwell gesagt hatte, als es darum ging, dass der Turm die russisch-chinesischen IPs speicherte. »Kannst du einem anderen eine Nachricht auf seinem Computer hinterlassen, auch wenn dieser Computer dir vorher keinen Zugang gewährt?«

				»Ist es jemand im Turm? Falls ja, kannst du Netsend benutzen.« Sie schwieg einen Moment, während sie etwas auf ihrer Tastatur eingab. Dann:

				Siehst du?

				Tom zuckte zusammen. Das Wort wurde gerade auf seinem Infoscreen eingeblendet.

				Er verbrachte ein paar Minuten, um dahinterzukommen, wie sie es gemacht hatte. Wyatt wies ihn dabei auf seine Fehler hin. Dann tippte er auf seiner eigenen Tastatur.

				So?, sendete er zurück.

				Genau. Du bist ja doch nicht dumm!

				Tom lachte. »Danke. Das ist bestimmt ein Riesenschock für dich.« Er gab die nächsten Worte ein und sendete sie ihrem Prozessor. Und warum machen das nicht alle?

				Weil die Leute faul sind. Sie machen sich nicht die Mühe, Sachen auszutüfteln, wenn man Zeit braucht, um sie zu lernen … so wie diese ganzen Funktionen des Neuronalprozessors. Nachdem sie das gesendet hatte, nickte sie ihm kurz vertraulich zu.

				Tom zuckte mit den Schultern. Vermutlich hätte er im Namen fauler Menschen beleidigt sein sollen, doch das war er nicht. Wie sicher ist es?, gab er ein.

				Sie tippte erneut: Ich habe diese Unterhaltung verschlüsselt. Ich bringe dir den Code bei, wenn du dir zutraust, ihn zu erlernen.

				Ab und zu lerne ich schon mal was. Und jetzt kurz eine ganz andere Frage: Was, wenn ich so etwas wie das hier an die IP eines Computers senden will, der nicht im Turm ist?

				Sie sah ihn prüfend an, bemüht herauszufinden, worauf er hinauswollte.

				Tom mied ihren Blick. Er wollte wirklich nur in Kontakt mit Medusa treten und herausfinden, ob der Kerl – oder das Mädchen – irgendwann mal online gegen ihn kämpfen würde. Aber jemand, der es nicht besser wusste, konnte glauben, er täte etwas Verbotenes. Immerhin war Medusa ihr Feind.

				»Ich frage deshalb, weil Beamer es versuchen könnte«, sagte Tom. »Siehst du, dass er nicht einmal hier ist?«

				Wyatt schaute sich im Raum um. »Ich glaube, er ist wieder auf seine Stube gegangen.«

				»Ja.« Tom zupfte an einem großen Splitter am Rücken der Holzbank vor ihnen herum. »Er sah echt mitgenommen aus. Vielleicht käme er besser drauf, wenn er eine Möglichkeit hätte, seine Freundin zu kontaktieren … Du weißt schon. Ohne sich wegschleichen zu müssen, wo immer er sich nachts hinschleicht.«

				»Er geht ein großes Risiko ein.«

				Toms Hand verharrte auf der Bank. »Weißt du, wo er es tut?«

				Zehnte Etage, sandte sie ihm als Nachricht. Er schleicht sich in den Aufenthaltsraum der Offiziere oder sogar in Blackburns Büro.

				»Echt?«, fragte Tom, so beeindruckt von Beamers Wagemut, dass er an nichts anderes denken konnte.

				Es ist leichtsinnig. Keine Ahnung, wie er es geschafft hat, so lange nicht erwischt zu werden. Er hat mich gebeten, sein GPS-Signal zu verbergen. Ich habe einen Router eingerichtet – sein GPS sendet das Signal zu dem Router, und dann sendet der Router es zum internen Ortungssystem, sodass dieses den Standort des Routers als seinen Standort verzeichnet. Es sieht dann so aus, als säße er bloß drei Stunden lang auf dem Klo.

				Tom musste laut lachen. »Was Dr. Gonzales wohl davon halten würde?«

				»Was habt ihr beide da zu bereden?«, krähte Vik von mehreren Reihen vor ihnen.

				Ich hasse Vik, sendete ihm Wyatt eine Nachricht.

				»Wyatt hasst dich«, rief Tom Vik zu.

				Vik brüllte vor Lachen. »Die Grenze zwischen Liebe und Hass ist hauchdünn, Enslow.« Er hielt zwei Finger hoch und presste sie fest zusammen, um sein Argument deutlich zu machen. »Dünn, dünn, dünn.«

				Sie reagierte gereizt auf Viks Gelächter, während dieser sich wieder der Bühne zuwandte. Dann schaute sie Tom finster an. »Ich hatte dir das vertraulich gesagt.«

				»Aber dass du Vik hasst, weiß doch jeder.«

				»Darum geht es nicht.«

				»Zurück zu Beamer«, drängte Tom. »Kann er die IP benutzen, um über Netsend eine Nachricht auf ihren Computer zu senden?«

				»Kommt drauf an. Da draußen sind wahrscheinlich Tausende Computer mit der gleichen IP-Adresse. Du müsstest mehr haben als das. Du brauchst die Netzwerkadresse. Und wenn du die hast, hängt es wirklich davon ab, wie gut die Firewall auf ihrem Server ist, es sei denn, sie wüsste, dass er versucht, sie zu kontaktieren.«

				»Dann müsste Beamer sich also durch ihre Firewall hacken.«

				»Im Prinzip ja.«

				»Na toll.« Ernüchtert ließ Tom sich wieder in seinen Stuhl fallen. Der Turm mochte zwar Medusas IP-Adresse gespeichert haben, doch diese IP musste auf dem Server in der Sun-Tzu-Zitadelle in der Verbotenen Stadt, China, sein, einem Ort mit einer der am stärksten gesicherten Firewalls im ganzen Sonnensystem. In die würde er sich nie im Leben hacken können.

				Vorn stieg nun Marsh auf die Bühne. Schweigen breitete sich aus. Der General stand da und musterte sie ernst. »Wie Sie gehört haben dürften, gab es heute einen sehr schwerwiegenden Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen. Einer Reihe russisch-chinesischer Kombattanten ist es gelungen, unsere Firewall zu knacken und in eine Simulation einzudringen. Sie waren lediglich hier, um einer Gruppe von Rekruten übel mitzuspielen, aber die Sache stellt einen internen Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen dar. Nicht nur weil sie unsere Firewall überwunden haben, und auch nicht nur weil einer unserer Rekruten sich nicht an die Vorschriften hielt und nicht abrückte, sondern …«

				Als sich Blicke auf ihn richteten, versank Tom in seiner Bank. Jetzt aber mal halblang. Er hatte sich behauptet. Wenn man nicht das totale Weichei war, musste man das doch tun.

				»… sondern auch, weil Sie alle weder die offensiven noch die defensiven Programmierfähigkeiten besitzen, um solch einer Cyberattacke etwas entgegenzusetzen. Ich begreife jetzt, dass wir den Takt, was das Programmieren angeht, erhöhen müssen, damit wir Sie dazu bringen, größere Fortschritte zu machen. Ich werde dem morgigen Downloadstream ein zweites Informationspaket beifügen, was die Einsatzregeln betrifft. Zusätzlich bekommen Sie eine neue Liste von Strafen bei Nichteinhaltung. Und selbstverständlich bewillige ich das Ersuchen von Lieutenant Blackburn um weitere Übungsmaßnahmen.«

				Tom machte einen hämischen Ausdruck auf Blackburns Gesicht aus, der nichts Gutes verhieß.

				Marsh beugte sich über das Podium. »Auszubildende, Kombattanten – es wird Zeit für ein paar Kriegsspiele.«

				Am nächsten Morgen umriss Blackburn im Unterricht die Regeln. »Im Lauf der nächsten fünf Tage werden wir im gesamten Turm ein Gefecht austragen, und zwar ausschließlich auf der Programmierebene. Das bedeutet, dass die überwiegende Mehrheit von Ihnen kein Glück haben wird, es sei denn, Sie reißen sich am Riemen. Sie können Zorten II verwenden oder meinetwegen auch Klondike, wenn Sie damit umgehen können. Programmieren Sie ein Virus, infizieren Sie damit jemanden Ihrer Wahl und genießen Sie hinterher, was Sie damit angerichtet haben. Ich werde es jedenfalls, das weiß ich jetzt schon.«

				Im ganzen Raum kam Unruhe auf. Tom hielt es kaum noch auf seinem Platz aus. Zwar hasste er Programmieren, doch die Vorstellung eines totalen Schlagabtausches ließ eine gespannte Vorfreude in ihm aufkommen. Vielleicht konnte er ja nur für diese Sache einmal wirklich hart arbeiten und ein paar schlagkräftige Programme auf die Beine stellen.

				»General Marsh möchte natürlich, dass Sie Ihre Freude daran haben. Deswegen werden wir einen Wettkampf zwischen den fünf Divisionen veranstalten. Die Division, welche die meisten erfolgreichen Attacken zustande bringt, wird offizieller Sieger. Lassen Sie mich an dieser Stelle noch anmerken, dass es niemandem in der gleichen Division erlaubt ist, zweimal das gleiche Virus zu verwenden. Falls Ihnen vorschwebt, einfach nur ein und denselben Code kreisen zu lassen und auf diese Weise Punkte einzuheimsen, vergessen Sie’s also gleich wieder. Und wenn jemand aus einer anderen Division ein Virus bei Ihnen einsetzt? Tun Sie sich keinen Zwang an, es schamlos zu stehlen, und setzen Sie es bei jemand anderem ein. Dagegen ist nichts einzuwenden.«

				Heather zeigte auf. »Was bekommen wir, wenn wir gewinnen, Sir?«

				»Nichts«, erwiderte Blackburn.

				Einen Moment lang herrschte Stille. Dann zeigte Heather erneut auf. »Und warum sollten wir Krieg gegeneinander führen, wenn wir gar nichts dafür bekommen? Was springt dabei für uns heraus, Sir?«

				Blackburn kicherte. »Sie sind mir eine geborene Söldnerin, nicht wahr, Ms Akron? Und ich habe geglaubt, hier leben Hunderte von Teenagern auf engem Raum miteinander. Was denn, haben Sie sich etwa alle so lieb, dass Sie sich nicht vorstellen können, so etwas zu tun?« Er ließ seinen Blick über sie schweifen. »Gibt es hier denn keinen Neid, keine Rivalitäten, keine Fehden oder schlicht und einfach das altmodische Verlangen danach, dem anderen eine Nasenlänge voraus zu sein? Nun, hier ist sie, direkt vor Ihnen – die eine große Möglichkeit, die Sie bekommen, es den anderen zu zeigen. Und ja, ich weiß, was jetzt mancher von Ihnen denkt. Sie denken: Ich werde das einfach aussitzen, dann greift mich schon keiner an. Wissen Sie was?« Er legte sich eine hohle Hand an den Mund und flüsterte weithin hörbar ins Mikrofon: »So funktioniert die Welt nicht, und so funktioniert es auch hier im Turm nicht. Wenn Sie es darauf ankommen lassen und es aussitzen wollen, dann kann ich Ihnen garantieren, dass Sie für jemand aus einer anderen Division leichte Beute werden.«

				Plötzlich begegneten sich Toms und Karls Blicke. Karl fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle. Tom legte mit Daumen und Zeigefinger auf ihn an.

				Los geht’s, dachte Tom vergnügt.

				»Hier noch ein paar Regeln. Immer wenn Sie ein Programm starten, müssen Sie mir sofort danach den Code senden. Selbst wenn es ein mickriges Programm ist, das so etwas bewirkt, wie auf Ihrem Infoscreen ›Hallo, Welt‹ erscheinen zu lassen. Null Punkte. Genauer gesagt, Punktabzug dafür, meine Zeit verschwendet zu haben. Um gezählt zu werden, muss es ein gutes Programm sein – ich denke da an das Kaliber von Dschingishühnern.«

				Tom hörte Kichern von überall im Raum außer von Karl und seinen Freunden. Über Netsend fragte er Wyatt: Wie fühlt sich das an, den Vogel abgeschossen zu haben?

				Sie schaute ihn kurz an und sendete dann zurück: Was spielt das für eine Rolle? Ich kann ja schlecht offiziell die Lorbeeren dafür einheimsen.

				Vor ihnen zeigte Alec Tarsus auf. »Das hört sich irgendwie willkürlich an. Sie entscheiden einfach, ob wir Punkte bekommen oder nicht?«

				»Guter Junge, Mr Tarsus. Sie verstehen, wie das läuft. Es geht alles um mich, denn ich bin der Gott dieses Kampfes. Ich gebe oder nehme ganz nach meinem Gutdünken. Hier noch einige weitere Regeln: Alles, was Sie programmieren, muss sich binnen einer Stunde selbsttätig löschen. Es darf auf keinen Fall einen dauerhaften Schaden am Neuronalprozessor Ihres Opfers hinterlassen. Keine dauerhaften Schäden, weder körperlich noch an der Software. Keine Angriffe, die biologische Funktionen umfassen und dazu führen könnten, dass Sie – und wir – dafür verklagt werden, jemandem einen Psychoknacks verpasst zu haben. Setzen Sie Ihren gesunden Menschenverstand ein. Ich hoffe, ich liege nicht völlig falsch, wenn ich davon ausgehe, dass Sie so etwas besitzen. Und eines möchte ich klarstellen: Ich will kein Virus sehen, das einen Neuronalprozessor mechanisch beschädigt. Einer von denen ist nämlich mehr wert als Sie alle zusammen.«

				Karl ließ die Schultern hängen. Es schien ihm auf erschreckende Weise leidzutun, dass er niemandem einen dauerhaften Schaden zufügen durfte. Tom hätte dies eigentlich beunruhigen sollen, doch stattdessen brannte er nur noch mehr darauf, endlich in die Gänge zu kommen.

				Vik stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Du und ich, Tom.«

				»Du und ich«, stimmte Tom zu.

				»Das Duo des Todes.«

				Tom ballte die Faust vor ihm. »Die Händler der Zerstörung.«

				»Die Doktoren des Unheils.«

				Tom dachte darüber nach. »Gibt es denn nicht schon einen Doktor Unheil?«

				»Nee, das ist Dr. Unheil aus den Fantastic Four. Wir sind Plural, mit einem ›des‹ dazwischen. Doktoren des Unheils.«

				Tom dachte darüber nach. Dann flüsterte er: »Okay, finde ich gut. Wir haben einen Dr. phil. in der Lehre des Unheils.«

				»Nee, nee. Dr. med. des Unheils. Dr. phil. würde bedeuten, wir sind nebenbei Universitätsdozenten. Dr. med. bedeutet, wir praktizieren Medizin.«

				»Wieso sollten Doktoren des Unheils Medizin praktizieren?«

				»Na schön«, sagte Vik. »Du bist also Dr. phil. Ich Dr. med. Beide tragen wir den Titel Doktor.«

				»Des UNHEILS!«, sagte Tom zu laut.

				Plötzlich zuckten sowohl Tom als auch Vik zusammen, als hätten sie einen elektrischen Schlag bekommen. Auf ihrem Infoscreen wurde ein Text eingeblendet: Datenstrom empfangen: Programm »Haltet die Klappe, damit der Rest von uns etwas mitbekommt« initiiert.

				Wyatt schaute sie finster und mit erhobener Tastatur an.

				Vik machte eine Geste, als würde er sie erwürgen, und Tom zielte mit einem vorgetäuschten Revolver auf sie.

				»Du weißt, was sie draufhat«, zischte Tom. »Wollen wir sie uns wirklich zum Feind machen?«

				»Sie wird wahrscheinlich versuchen, es auszusitzen. Sie kann es sich nicht leisten, sich allzu weit aus dem Fenster zu lehnen.«

				»Stimmt.« Ihnen beiden hingegen stand es frei, alles zu machen, was sie nur wollten.

				Als der Unterricht zu Ende war, fragte jemand Blackburn, wann die Kriegsspiele beginnen würden. Er legte eine Pause ein, bevor er das Podium verließ. »Richtig. Wann geht es los? Nun, ich würde sagen, Sie können zum Angriff übergehen, sobald Sie im Flur sind.«

				Diese Bemerkung zog verblüfftes Schweigen nach sich.

				Mit einem boshaften Grinsen verließ Blackburn den Saal. Die gesamte Klasse blieb sitzen und brach in hektisches Geflüster aus. Tom sah das Meer von sich neigenden und sich senkenden Köpfen, während die Mitglieder der einzelnen Divisionen ihre Flucht planten.

				»Zehn Dollar, dass sich Blackburn das hier auf einer Überwachungskamera anschaut und sich dabei kaputtlacht«, murmelte Tom zu Vik.

				»Ich halte nicht dagegen.«

				Tom wartete. Nach wie vor stand niemand auf. Alle warteten sie ab, um zu sehen, was mit den Ersten passieren würden, die nach draußen gingen – ob sie angegriffen werden würden, weil jemand aus ihrer Mitte bereits ein Programm zusammengeschustert hatte.

				»Wie wär’s mit ein bisschen Spießrutenlaufen, Doktor?«, schlug Tom vor. Er saß auf heißen Kohlen, hielt es nicht mehr auf seinem Platz aus. Er warf einen Blick auf Vik.

				Der nickte. »Alles klar, Doktor. Eins, zwei …«

				»Drei!« Sie sprangen gleichzeitig auf.

				Alle Augen im Raum richteten sich auf sie. Tom achtete nicht weiter darauf und drängte sich über die Bank auf den Gang. Die Stille dröhnte ihm in den Ohren und wirkte bedrohlich, während sie auf die Tür zugingen. Es schien ewig zu dauern.

				Vik brach in Gelächter aus. Triumphierend warf er die Fäuste in die Luft und ging weiter – einen Angriff herausfordernd. Tom, der ihm direkt folgte, lächelte, doch als er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrnahm, verging ihm das Grinsen.

				Karl Marsters stand auf.

				Tom schlug Vik mit der flachen Hand auf den Rücken. »Beweg dich!«

				Das brauchte er Vik nicht zweimal zu sagen. Vik machte einen Satz nach vorn und rannte auf den Eingang zu. Tom folgte ihm auf dem Fuß.

				Der letzte Blick, den Tom vom Unterrichtsraum erhaschte, zeigte ihm Karl und eine Handvoll Dschingisse, die sich einen Weg hinter ihnen her bahnten.

				Sie rannten so schnell, dass ihr Atem stoßweise ging. Es war wie eine der Fitnessübungen auf Speed. Erst als sie die menschenleere Kantine erreichten, wurde ihnen klar, dass es hier für Karl wahrscheinlich kinderleicht sein würde, sie zu attackieren. Eine offene Fläche mit mehr als einem Eingang …

				»Husch, husch, sehen wir zu, dass wir einen Ort finden, wo wir uns verteidigen können!« Tom durchforstete mental die Videogames, die er gespielt hatte, und kam mit der passenden Anspielung an: »Das ist unser Alamo.«

				»Ist denn nicht Davy Crockett in Alamo ums Leben gekommen?«

				»Okay, dann sind wir eben die angreifenden Cyborgs.«

				»In Alamo waren keine Cyborgs.«

				»Doch, Vik.«

				»Ich bin verwirrt. Redest du jetzt von dem Spiel oder der tatsächlichen Begebenheit?«

				»Moment mal, das mit Alamo ist wirklich geschehen?«

				Vik klatschte Tom mit der Hand auf den Hinterkopf. »Das weiß selbst ich, obwohl ich nicht aus deinem Land komme.«

				Sie stürmten an dem Gemälde mit der Darstellung von General Patton vorbei und schlossen sich in einem der privaten Konferenzzimmer neben der Kantine ein. Tom setzte sich ausgestreckt auf den Fußboden, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und stützte den Arm ab, um etwas in Zorten II einzugeben und ein Killervirus für den unausweichlichen Moment vorzubereiten, in dem die Dschingisse zu ihnen aufschlossen.

				Vik starrte auf ihn herab. »Was machst du da?«

				»Virus.«

				»Aber du bist doch ein lausiger Programmierer, Tom.«

				»Dann mach du es eben.«

				»Mach ich auch.« Vik ließ sich neben ihm fallen und begann, etwas auf seiner Unterarmtastatur einzugeben.

				»Und was soll ich tun?«, wollte Tom von ihm wissen.

				»Stell dich so lange zwischen mich und wem auch immer, bis ich mit dem Codieren fertig bin.«

				»Du willst mich als menschlichen Schutzschild benutzen?«

				»Das schaffst du, Tom. Ich glaub an dich.«

				»Ich stelle ja gar nicht infrage, dass ich das schaffe, ich wollte bloß …«

				Plötzlich wurden die elektronischen Schlösser des Raums kurzgeschlossen, und die Tür ging auf. Karls massige Gestalt füllte den Türrahmen. Vik schrie auf eine ganz und gar nicht Dr. Unheil-mäßige Art und Weise auf, und Tom spürte, wie ihm ein Angstschauer den Rücken herablief.

				Karl grinste sie höhnisch an. Dann hob er den Unterarm und fing mit krauser Stirn an, mit seinen Wurstfingern auf seine Tastatur einzuhämmern.

				Es war erbärmlich, wie die Dschingisse in kleinen Gruppen hereinkamen und an Karls Arm hin und her rissen, um zu überprüfen, was er da eingab oder um die Tastatur an seinem Unterarm selbst zu bedienen.

				»So geht das nicht«, sagte Tom, der sah, wie Vik einen Teil des Quellcodes, an den Tom sich erinnern konnte, falsch eingab. Er packte Viks Arm und übernahm das Kommando.

				Dann aber sagte Vik: »So geht das auch nicht. Zurück an deinen Posten, menschlicher Schutzschild!« Er riss seinen Arm zurück und schob Tom wieder zwischen sich und ihren Rivalen.

				Tom schaute die Dschingisse nervös an, da er jeden Moment damit rechnete, ein Virus von Karl & Co. abzubekommen. Doch die stritten sich inzwischen ebenfalls über Zorten II.

				»So funktioniert das nicht, du Schwachkopf«, fuhr Karl jemanden an.

				»Wie startet man dieses Fehlererkennungsprogramm?«

				»Wieso ist dieser Wert null? Was bedeutet null?«

				»Lass meinen Arm los! Null heißt, es funktioniert nicht, du Hirni.«

				Tom lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Das Geräusch von klappernden Tastaturen erfüllte den Raum. Das Gefühl von Bedrohung und Erregung schwand zunehmend dahin. Er hörte Vik leise fluchen, nachdem dieser es erneut mit dem Programm vermasselt hatte, während auch die anderen sich stritten, bis Karl drohte, ihnen mit seiner Tastatur eins überzubraten.

				Nach einer Weile kam Wyatt hereingeschlendert und ließ ihren Blick zwischen ihnen hin und her wandern. »Ihr Jungs seid jetzt seit zwanzig Minuten hier drin und habt noch kein einziges Programm geschrieben?«, bemerkte sie. »Das ist ganz schön jämmerlich.«

				»Hör auf, mich abzulenken, Bratpfannenhand«, befahl Vik. »Es ist ja nicht so, als sähe ich dich die Siege einfahren.«

				Wyatt errötete.

				»Bratpfannenhand«, wiederholte Karl kichernd. »Hast du gehört?«, sagte er zu einem seiner Freunde. »Bratpfannenhand.«

				Wyatt starrte Vik zornig an. »Danke, dass du diesen Spitznamen überall verbreitest. Weißt du was? Ich hoffe, Karl erwischt dich zuerst.« Mit diesen Worten stolzierte sie aus dem Raum.

				Weitere fünf Minuten vergingen im Schneckentempo. Tom hatte es aufgegeben, den menschlichen Schutzschild zu spielen. Er war sich ziemlich sicher, dass dies nun nicht mehr nötig sein würde. »Karl, Vik und alle anderen – hört auf!«, rief er.

				Zu seiner Überraschung taten sie es.

				»Das hier ist total bescheuert«, stieß Tom hervor. »Wir sind doch alle miserable Programmierer.«

				Die Dschingisse wechselten unsichere Blicke. Es entsprach der Wahrheit.

				»Wir sind seit einer halben Stunde hier, und keiner von uns hat bis jetzt ein Programm auf die Beine gestellt.«

				»Und was schlägst du vor, Rekrut?« Karl verschränkte seine fleischigen Arme.

				»Wir gehen unsere eigenen Wege, programmieren nach unserer eigenen Zeit, entwickeln ein paar supertolle Attacken und treffen uns später noch mal.«

				Karls Augen verengten sich. »So wie bei einem Duell.«

				»Ja, wie ein Duell. Morgen bei Sonnenuntergang. Im Gemeinschaftsraum der Rekruten.«

				Karl strich sich über das Kinn, als hätte er dort einen unsichtbaren Bart. »Okay, geht klar für mich. Aber erst übermorgen Abend.«

				»Übermorgen?«

				»Ja, hast du ein Problem damit? Ich sagte, übermorgen Abend, weil ich morgen Abend einen Termin beim Friseur habe. Man muss ihn mindestens vierundzwanzig Stunden vorher absagen.«

				»Dann eben übermorgen Abend.« Tom hatte kein Problem damit. Mehr Zeit zum Programmieren.

				Karl nickte zufrieden. »Ich kenne sowieso niemanden, der auf der Flucht ein Programm zusammenschustern kann.«

				Und dann glitten die Türen auf, und als Tom gedankenlos hinüberschaute, sah er dort erneut Wyatt stehen. Ihre Tastatur hatte sie dieses Mal entblößt.

				»Falls du gekommen bist, um zu sehen, wie Karl uns erwischt hat, hast du Pech gehabt«, informierte Vik sie.

				»Deswegen bin ich nicht hier«, erwiderte Wyatt. »Ich habe beschlossen, diese Sache nicht auszusitzen.«

				Vik blinzelte. »Nicht?«

				»Du hast mich dazu gebracht, meine Meinung zu ändern, Vik.« Sie tippte etwas auf ihre Tastatur, und sofort fielen Karl und seine Freunde auf Hände und Knie und fingen an wie Schafe zu blöken.

				»Bist du dir sicher damit?«, fragte Tom sie erstaunt.

				»Sehr sicher.«

				»Haha«, sagte Vik. »Tja, ich schätze mal, dann sind wir eben die drei Doktoren des Unheils.«

				Doch Wyatt hielt ihre Tastatur noch immer im Anschlag, und in ihren Augen lag ein harter Glanz. »Aber nein, Vik, wir sind doch in verschiedenen Divisionen, erinnerst du dich nicht mehr?«

				Viks Augen weiteten sich. »Menschlicher Schutzschild, rette mich!«, rief er und packte Tom an den Schultern.

				»Ach, mach dir keine Sorgen«, versicherte ihm Wyatt lächelnd. »Ich habe genug für euch beide.«

				Indem sie auf die Entertaste auf ihrer Tastatur schnippte, nahm sie ihrer beider IP-Adressen gleichzeitig aufs Korn und ließ auf Toms Infoscreen den Text einblenden: Datenfluss empfangen: Programm »Meckerndes Schaf« initiiert.

				Als Tom wieder zu sich kam, kaute er gerade im Arboretum hinter der Kantine auf einer Pflanze herum. Damit war er nicht der Einzige. Ganz und gar nicht. Wyatt hatte im gesamten Erdgeschoss gewütet – einige Auszubildende waren Schafe, so wie Vik es immer noch war. Andere hatten sich umeinandergeschart und sprachen hektisch in einem ständig wechselnden Sprachenwirrwarr, nicht imstande, sich an ihre Muttersprache zu erinnern, während wieder andere fortwährend über die eigenen Beine stolperten, als hätten sie das Laufen verlernt. Wyatt hatte an die dreißig Personen, die das Pech gehabt hatten, ihr über den Weg zu laufen, außer Gefecht gesetzt.

				»Igitt.« Tom wischte sich mit dem Ärmel über den Mund, um den Geschmack von Strauchtomate loszuwerden. Er ignorierte das hektische Geblöke der anderen, an denen er vorbeikam.

				Als Tom auf Vik stieß, stupste er ihn mit dem Fuß an und achtete nicht weiter auf das wütende Geblöke, bis Vik wieder er selbst wurde. »Was … wieso …«

				Tom hielt ihm die Hand entgegen und zog ihn hoch. »Wyatt hat eine Schneise der Verwüstung hinter sich gelassen. Diese Beleidigung dürfen die Doktoren des Unheils nicht auf sich beruhen lassen.«

				Tom und Vik beschlossen, Yuri am Abend mit der Frage zu konfrontieren, ob er bereit war, sich mit den anderen Alexandern zu verbünden, um Wyatt eins auszuwischen. Ihre vorsichtigen Fragen während des Abendessens überzeugten sie davon, dass er gerade genug von dem begriff, was vor sich ging, um ihnen nützlich zu sein. Es sei denn, er wäre ein dreckiger, verkommener Verräter. Doch Yuri war nicht auf seiner Stube.

				Beamer schon.

				Vik ging auf ihn zu. »Hey, Mann, hast du den Androiden gesehen?«

				Beamer lag apathisch auf seinem Bett und sagte kein Wort. Tom und Vik tauschten einen unbehaglichen Blick aus. Beamer war heute nicht im Unterricht gewesen. Er musste den ganzen Tag im Bett verbracht haben.

				»Was ist los mit dir, Beamer?«, fragte ihn Vik. »Warum bist du heute so eine Schwuchtel?«

				Das war heftiger, als Tom sich ausgedrückt hätte. Er deutete mehrfach mit dem Daumen in Richtung Tür. Vik warf geschlagen die Arme in die Luft und überließ Tom das Feld.

				Tom trat neben Beamer. Dann begriff er, dass auch er keine Ahnung hatte, was er sagen sollte.

				»Hör zu, es tut mir leid, dass ich dich enthauptet habe, okay?«

				Beamer schlug die Augen auf. »Mein Gott, Tom, du bist so auf dich selbst bezogen! Es geht hier gar nicht um dich.«

				»Um was denn? Ich kapier’s nicht. Echt nicht. Soll ich der Sozialarbeiterin Bescheid sagen, dass sie zu dir kommen soll?«

				Beamer schüttelte den Kopf und starrte an die Decke.

				»Hör zu, ich will mich nicht über dich lustig machen. Ich kann zu ihr gehen und sie kommen lassen.« Er wappnete sich, denn das hier war so ziemlich das größte Opfer, was er jemals zu bringen bereit gewesen war. »Wenn du dich schämst, behaupte ich sogar, es ginge um mich.« Bitte sag Nein, fügte Tom im Geiste hinzu.

				»Nein«, sagte Beamer.

				Erleichtert ließ Tom die Schultern sinken.

				»Schnallst du es nicht, Tom? Raffst du nicht, was mein Problem ist?«

				»Doch. Du hast gedacht, mit dem Programm stimme etwas nicht und du würdest sterben. Deshalb bist du durchgedreht.«

				»Nein. Auch, aber nicht bloß deswegen. Ich dachte, ich würde sterben. Und danach bin ich ins Grübeln geraten. Wirklich ins Grübeln. Über das hier.« Er klopfte sich mit einem blassen Finger an den Kopf. »Über das, was ich getan habe. Ich dachte, das hier würde lustig, Tom, okay? Im Turm zu leben, mit Maschinen herumzumachen. Aber ich habe es nicht bis zu Ende durchdacht. Ich habe nicht darüber nachgedacht, ob das hier das ist, was ich will. Was, wenn ich sterbe?«

				»So bald wirst du nicht sterben. Du bist erst vierzehn.«

				»Woher willst du das wissen?« Beamer setzte sich auf. Auf seinen Wangen zeigten sich rote Flecken. »Wir wissen doch nicht einmal, was das für ein Ding in unserem Kopf ist. Laufen etwa irgendwelche Achtzigjährigen mit Neuronalprozessoren durch die Gegend?«

				»Damals gab es die Technologie noch nicht. Aber schau dir Blackburn an. Er hat ihn vor sechzehn Jahren implantiert bekommen. Abgesehen von dem akuten psychotischen Ausbruch geht es ihm gut.«

				Beamer rollte mit den Augen und sackte wieder in sich zusammen. Tom sah ein, dass es ziemlich dämlich gewesen war, von dem akuten psychotischen Ausbruch zu sprechen. Trotzdem verstand er nicht, weshalb Beamer, was die Einzelheiten anging, jetzt so empfindlich war.

				»Das ist es noch nicht einmal, Tom. Kommst du nicht drauf? Wir kriegen die Dinger nie mehr raus. Nie. Wir haben uns für ein paar Jahre im Turm verpflichtet, aber dieses Ding da in unserem Kopf bindet uns ein Leben lang an das Militär. Begreifst du das? Es gehört denen. Wir gehören denen.«

				Toms Gedanken kehrten zu dem Abend in der Krankenstation zurück, als Dr. Gonzales, und nicht er, das letzte Wort in Bezug auf sein Wachstumshormon gehabt hatte. Doch er sagte nur: »Was spielt das für eine Rolle? Sie brauchen uns. Sie werden uns schon nichts Böses antun.«

				»Wir werden immer an vorderster Front stehen. Das Militär wird für den Rest unseres Lebens immer die erste Geige spielen, egal, was wir ab diesem Moment tun, kapierst du das nicht? Wer soll denn sonst den Prozessor reparieren, wenn er mal kaputtgeht? Und was passiert, wenn die russisch-chinesischen Programmierer mit irgendeinem tollen neuen Computervirus ankommen, das unser Gehirn verbrutzeln lässt? Falls Russland und China je die Möglichkeit haben, Amerika wirklich ins Mark zu treffen, dann sind wir die Ersten, die sie umbringen!«

				Tom lachte nur. Es hörte sich absolut lächerlich an. »Nun mal halblang. Keiner tötet mehr im Krieg.«

				»Es ist Krieg, Tom. Krieg. Das war früher so was wie die Schlacht um Stalingrad, verstehst du? Und eines Tages wird es wieder so etwas sein. Eines Tages erinnert sich vielleicht jemand daran. Jemand erinnert sich vielleicht daran, dass das hier der Dritte Weltkrieg ist. Blackburn hat es gesagt, weißt du nicht mehr? Er hat uns prophezeit, dass sie uns den Kopf aufschneiden und einen Blick auf die Codierungen da drin werfen wollen!«

				»Damit wollte Blackburn uns bloß einen Schrecken einjagen. Hör zu, Beamer, ich verstehe das. Bevor ich den Neuronalprozessor implantiert bekommen habe, habe ich mir auch Sorgen über diesen Kram gemacht.«

				»Du und Sorgen.«

				Tom zuckte mit den Schultern. Er versuchte, sich an seine Unterhaltung mit Heather zu erinnern, als er überlegt hatte, ob er sich anwerben lassen sollte. Es war komisch, wie viel vager sich seine Erinnerungen an die Zeit vor dem Neuronalprozessor anfühlten – überhaupt nicht mit Datum und Uhrzeit versehen, nicht bis ins Letzte detailliert. So, als hätte ein anderer Mensch diese Erfahrungen gemacht.

				»Ja, ich habe mir auch Sorgen gemacht. Darüber, dass die Gehirnoperation ein Wagnis ist und die Art, wie das Militär … na ja, eben so ein paar Sachen, die du gerade auch angesprochen hast. Aber … nun komm schon, Beamer. Schau dich um. Wer sonst ist in der Lage, das zu tun, was wir tun? Wer sonst kann so sein, wie wir es sind? Wir sind wichtig. Wir können uns mit einem Download jede Fertigkeit aneignen. Wir können jede Sprache erlernen, die wir sprechen wollen. Wir sind schneller und schlauer als normale Leute. Wir können jetzt alles tun.«

				Beamer rollte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Wenn ich mich echt angestrengt hätte, hätte ich vorher auch alles tun können. Ich hatte da so einen Handel betrieben. Ich bekam ein paar Sachen auf die Reihe. Ich habe in Obdachlosensiedlungen Wasserfilter und Grills verkauft. Ich meine, hast du diese Orte schon mal gesehen? Die Bewohner sind nicht total arm. Viele von ihnen haben Jobs, können sich aber keine richtige Wohnung leisten.«

				»Ja, ich habe ein paar gesehen.« Neil hatte ihn immer darauf hingewiesen. Er meinte, wenn sie nicht von Spielkasino zu Spielkasino zögen, bliebe als Alternative nur das Wohnen in Zeltstädten.

				»Tja, die Leute dort haben meine Sachen gekauft. Ich habe Geld damit verdient. Es ging mir auch ohne Neuronalprozessor gut. Auch du hättest ohne Prozessor alles Mögliche tun können. Du hast Buchstabierwettbewerbe gewonnen. Das muss dich viel Arbeit gekostet haben.«

				Tom erwiderte nichts. Er wusste, dass er nie einen Buchstabierwettbewerb gewonnen oder einen Beitrag zur weltgrößten Ohrenschmalzkugel geleistet hatte. Der alte Tom Raines hatte es nicht einmal in einer Sonderschule gepackt.

				»Ich sehe dich und Vik – und sogar Yuri, der hier keine Chance hat und das auch ahnen muss«, sagte Beamer. »Ihr habt euch dieser Sache verschrieben. Und ich kam hierher und wollte mein Bestes geben, aber mittlerweile ist es mir ganz egal. Seitdem das mit meiner Freundin passiert ist und ich hier mit eingeschränkten Freiheiten festhänge, ist es so, als wären mir die Schuppen von den Augen gefallen. Ich frage mich ständig, warum ich überhaupt noch hier bin. Ich will gar nicht in die Camelot Company. Ich hasse es, hier zu sein. Ich denke ständig an die Highschool und die ganzen Filme, die ich darüber gesehen habe, und ich frage mich, ob ich etwas verpasse. Ich will älter werden und aufs College gehen. Ich will mir ein Haus kaufen. Und ich will Kinder haben und heiraten und Nachbarschaftsfeste und Grillpartys feiern.«

				»Beamer«, schaltete sich Tom ein, »wenn du eine Grillparty machen möchtest, du und ich, dann können wir jetzt sofort ein Grillfest veranstalten, okay? Vergiss das mit der eingeschränkten Freiheit. Wir leiten dein GPS-Signal zum Badezimmer um, gehen aus und grillen, oder was immer du willst.«

				Beamer stieß ein schmerzerfülltes Seufzen aus. »Du verstehst es nicht, Tom. Das kannst du auch nicht.«

				Er drehte sich mit dem Gesicht zur Wand und vergrub den Kopf unter seiner Decke.

				Nun begriff Tom. Er verstand es wirklich nicht. Das konnte er nicht. Beamer wollte normal sein. Tom konnte sich nicht vorstellen, sich jemals zu wünschen, wieder ein Niemand zu sein.

				Was er hier hatte, würde er niemals freiwillig aufgeben. Nie würde er freiwillig den Neuronalprozessor abgeben, wenn hier doch ein ganzes Leben voller Möglichkeiten vor ihm lag.

				Er hätte es nicht ertragen, wieder wertlos zu sein. Lieber wäre er tot.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Bis auf wenige Ausnahmen kamen am zweiten Tag der Kriegsspiele die meisten Viren mit freundlicher Empfehlung von Wyatt. Franco Holbein von der Hannibal Division programmierte einen, den er »Eisige Nächte« nannte und damit ein paar Machiavellis erwischte, als diese sich auf ihren Stuben in neuronale Zugangsports einklinkten. Sie kauerten sich während des Mittagessens mit klappernden Zähnen aneinander und forderten lautstark, jemand solle den Thermostat der Heizung hochdrehen. Dann brachte Nigel Harrison ein Virus namens »Essensschlacht« zu Wege, das die Leute in der Kantine dazu veranlasste, ihr Gesicht auf ihren vollen Teller zu drücken. Noch bevor der Tag endete, rächte sich Britt Schmeiser von der Napoleon Division mit einem Trojaner namens »Nigel Harrison«, der sich aktivierte, sobald der Infoscreen eines Infizierten registrierte, dass Nigel Harrison in der Nähe war.

				Der Trojaner infiltrierte über Nacht die Hausaufgabeneinspeisung und infizierte einen beträchtlichen Teil der Bewohner des Turms. Als Nigel am dritten Tag der Kriegsspiele zum Mittagessen in die Kantine kam, aktivierte sich der Trojaner bei fast hundert Auszubildenden gleichzeitig. Die Gesichter aller Anwesenden zuckten so, wie sein Gesicht es ständig tat.

				Nigel starrte im Raum umher, als befände er sich gerade in einem surrealen Albtraum. Schließlich verlor er die Nerven. »Aufhören!«, schrie er. »Aufhören!« Dabei zuckte sein Gesicht noch heftiger als gewöhnlich, und seine verstärkten Zuckungen lösten auch bei allen Anwesenden entsprechende aus. Es kam zu einem regelrechten Debakel, bei dem Nigel mit seinem Essenstablett auf andere einschlug. Mit Tränen der Wut flüchtete er schließlich aus der Kantine, verfolgt von Gelächter und den Rufen: »Geh doch zur Sozialarbeiterin und heule dich bei ihr aus!«

				Tom und Vik verpassten den Zwischenfall, obwohl sie beide vor dem Lafayette-Raum auf Nigel Harrison trafen. Deshalb waren sie in der nächsten Stunde irritiert von den allgegenwärtigen Gesichtszuckungen. Sie ließen das Mittagessen ausfallen, da sie zu beschäftigt damit waren, ihr Programm für das Duell mit Karl fertigzustellen. Es war erste Sahne, und sie nannten es »Widerwärtiges Dauerfurzen«.

				»Sind Sie bereit, Doktor?«, fragte Vik Tom.

				»Ich bin bereit, Doktor. Auf in die Schlacht.«

				Um 20:00 marschierten sie in den Gemeinschaftsraum der Rekruten, um sich Karl zu stellen. Dem teuflischen Vergnügen nach zu urteilen, das von Karls Hängebackengesicht unter seiner neuen Frisur ausging, musste auch er etwas Hässliches auf Lager haben.

				»Bei drei.« Viks Blick war auf Karls Gefährtin Lyla Mortenson geheftet. Es war das erste Mal, dass Tom sie wirklich von Nahem zu sehen bekam, und vor seinem neuen inneren Auge wurde ihr Profil eingeblendet.

				Name: Lyla Mortenson

				Einheit: US-Intrasolare Streitkräfte, Mittlerer Dienst 0-4, Dschingis Division

				Herkunft: West Palm Beach, Florida

				Besondere Leistungen: Sieger im Fliegengewicht bei sechs Welt- und Landesmeisterschaften im Amateurboxen

				IP: 2053:db7:lj71::275:ll3:6e8

				Sicherheitsstatus: Topsecret LANDLOCK-4

				»Einszweidrei«, rief Lyla in einem Atemzug. Tom war zu überrascht, als dass er sofort reagiert hätte.

				Karl rief »Ha!« und schlug als Erster zu.

				Nichts geschah. Datenstrom empfangen: Programm »Tollwütiger Fiffi« initiiert. Wert null, wurde auf Toms Infoscreen eingeblendet.

				»Netter Versuch, Kumpel.« Tom startete ihr Programm.

				Karl wartete. Und wartete. Dann lachte er. »Wert null, Rekrut.«

				»›Geheimer indischer Ninjaangriff‹!« Vik hob die tragbare Tastatur, die er hinter seinem Rücken versteckt gehalten hatte, hoch und löste ihr supergeheimes, superexperimentelles Back-up-Programm aus.

				»Kawumm!«, rief Tom triumphierend.

				Karl und Lyla schauten die beiden fragend an.

				Lyla kratzte sich an der Nase. »Meine Nase juckt. Juckt deine Nase auch?«, fragte sie Karl.

				Karl schüttelte den Kopf. »Nee.«

				»›Geheimer indischer Ninjaangriff‹ lässt eure Nasen nicht jucken«, sagte Vik.

				»Okay«, erwiderte sie. »Etwas anderes, als dass meine Nase juckt, fällt mir aber nicht auf.«

				»Wieder null, Rekruten«, verkündete Karl.

				Sie schauten sich alle eine ganze Weile lang an. Karl, der sich offenkundig nichts sehnlicher wünschte, als sie auf die altmodische Tour zu verdreschen, hämmerte mit einer Faust in seine fleischige Hand. Dann gingen sie alle ihrer Wege.

				»Das war ja wohl das übelste Duell aller Zeiten«, befand Tom.

				»Tom«, sagte Vik, als sie sich wieder auf ihrer Stube befanden, »wir sind solche Nullnummern, dass man Depressionen davon bekommen könnte.«

				Unglücklicherweise war Blackburn derselben Meinung. Am nächsten Tag spielte er ihr Duell der Klasse auf dem Overheadbildschirm vor, und selbst er musste sich die Hand auf den Mund legen, um ein Lachen zu unterdrücken.

				Tom beschloss, dass er den Memografen hasste. Nachdem sie Blackburn ihren Quellcode übermittelt hatten, zitierte er sie alle vier zur Auswertung ihrer Erinnerungen – nur wegen dieser Sache. Blackburn hatte ihnen allen zu ihrer Erbauung eine große Anzahl demütigender Programmiermisserfolge vorgeführt und als deren Krönung Toms und Karls langes und abenteuerliches Duell gezeigt.

				»Die vergangenen drei Tage haben es bestätigt«, schloss Blackburn. »Die überwältigende Mehrheit von Ihnen ist, um es milde auszudrücken, erbärmlich. Sieger ist die Hannibal Division, in großem Abstand gefolgt von den Machiavellis. Dies geht offenbar einzig und allein auf die Anstrengungen von Nigel Harrison und, zu meiner grenzenlosen Überraschung, Wyatt Enslow zurück.«

				Beifallrufe und Freudenschreie von den anderen Hannibals und Machiavellis erfüllten den Lafayette-Raum. Tom schaute hinüber und bemerkte, dass Wyatt knallrote Wangen bekommen hatte. Sie war es nicht gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und erst recht nicht, von den anderen Mitgliedern ihrer Division, die sie sonst zumeist ignorierten, gefeiert zu werden.

				»Was ist Ihr Geheimnis, Enslow?«, fragte Blackburn, während er sich an das Podium lehnte und seine grauen Augen auf sie richtete. »Wie sind Sie zu meinem Wunderkind geworden?«

				Tom sah, dass Wyatt den Kopf einzog, sodass ihr das dunkle Haar ins Gesicht fiel. »Ich wollte einfach nur Leute angreifen, bevor sie mich angreifen, Sir.«

				Blackburn ließ sie damit davonkommen, doch Tom fiel auf, dass er ihr ab und zu einen Blick zuwarf, auch noch nachdem er den Unterricht wieder aufgenommen hatte. »Also, mir ist da zu Ohren gekommen, dass es einige Angriffe auf Mr Ramirez gegeben hat. General Marsh möchte nicht, dass er in diesen Konflikt …«

				Elliot stand auf. »Sir, für mich ist das in Ordnung, wenn …«

				»Mr Ramirez, Ihnen steht ein Gipfel im Kapitol bevor. Da Sie dort vorgeben, Indo-Amerika zu repräsentieren, will es niemand riskieren, ihre Software zu verhunzen. Und machen wir uns nichts vor, Sie sind ja nicht gerade ein Programmiergenie, dessen Abwesenheit verheerende Auswirkungen auf diesen Konflikt haben würde, hm?«

				Tom hätte schwören können, dass Elliot verlegen dreinblickte, als er sich wieder setzte.

				»Ramirez ist außen vor, für alle. Was den Rest von Ihnen angeht« – Blackburn beschrieb mit seinem Finger einen Kreis, in den er den ganzen Raum einschloss – »so gebe ich Ihnen noch einen weiteren Tag. Ich weiß, dass das jetzt viel verlangt ist, aber versuchen Sie, damit aufzuhören, sich selbst zu demütigen.«

				Als Vik und Tom im Fahrstuhl zum fünften Stockwerk hinauffuhren, fragte Tom ihn: »Was meinte Blackburn eigentlich gerade, als er sagte, Elliot würde vorgeben, Indo-Amerika zu repräsentieren?«

				»Tja, du weißt ja, worum es beim Gipfel im Kapitol wirklich geht«, sagte Vik. »Dominion Agra ist mit Indien und Amerika verbündet und besitzt die Patente für die Lebensmittelversorgung. Harbinger, Inc. ist mit Russland und China verbündet und besitzt die Patente für die Wasserversorgung. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, dass die Koalition der Multis zusammentrifft und sich darauf verständigt, hier auf der Erde die Patente des jeweils anderen durchzusetzen, auch wenn man im All gegeneinander Krieg führt. Außerdem ist es eine große Show für die Öffentlichkeit, damit sie weiter hinter dem Krieg steht. Unsere besten Kombattanten treten den besten russisch-chinesischen Kombattanten entgegen.«

				»Aber Elliot ist doch derjenige, der dort kämpft«, führte Tom aus. »Und dabei ist er gar nicht der Beste in der CamCo.«

				Die Türen glitten auf und hielten auf die Räume der Alexander Division zu. »Aber wir nennen ihn unseren Besten. Und von außen sieht es so aus, als wären es Elliot und Svetlana, die gegeneinander kämpfen, weil sie hübsche Gesichter haben und deswegen in den Medien gut rüberkommen. Also tun sie vor den Kameras so, als stünden sie einander gegenüber, während hinter den Kulissen Stellvertreter den eigentlichen Kampf ausfechten. Bei Elliot steht das fest, und dass es bei Svetlana auch so ist, vermuten alle.«

				Tom stieß ein Lachen aus. »Warte mal. Er geht also einfach dorthin und tut so, als würde er kämpfen?«

				»Ja«, antwortete Vik. »Das ist schon irgendwie witzig – die Öffentlichkeit weiß nichts von Neuronalprozessoren, deswegen benutzen Elliot und Svetlana sogar Joysticks und Trackballs, als steuerten sie wirklich Raumschiffe im All, während ihre Stellvertreter irgendwo anders eingeklinkt sind und die Schiffe tatsächlich lenken.«

				»Wer ist denn Elliots Stellvertreter?«

				»Im vergangenen Jahr war es Alec Tarsus. Aber weil Svetlana in diesem Jahr ganz sicher von Medusa vertreten wird und Alec im All ständig von ihr niedergemacht wurde, weiß ich nicht, wen sie dieses Mal auswählen werden. Ich tippe auf Heather Akron oder diesen Yosef Saide aus der Dschingis Division vielleicht? Er wird Medusa zwar nicht besiegen, aber du hast Yosef ja im Einsatz gesehen – er ist ganz groß in Sachen Massenvernichtung. Er zieht vielleicht irgendwas Krankes ab, bei dem sie dann beide draufgehen.«

				Sie kamen an Beamer vorbei, der gerade in Richtung Bad unterwegs war. »Hey«, rief Tom, »wer, glaubst du, wird …«

				Doch Beamer ging an ihnen vorbei, als würde er sie überhaupt nicht wahrnehmen. Tom bekam ein flaues Gefühl in der Magengrube, und erst als Vik ihn an der Schulter zog, setzte er seinen Weg fort.

				Als sie ihre Stube erreichten, griff Vik auf den internen Prozessor des Turms zu und aktivierte einen oberflächlichen Virusscan, um zu versuchen, die anderen, in neuronale Schnittstellen eingeschmuggelten, bösartigen Viren aufzuspüren. Anschließend lehnte er sich einigermaßen schockiert zurück und zeigte Tom die Ergebnisse: Wyatt Enslow hatte inzwischen alles sabotiert. Alles. Sie hatte Attacken auf die Hausaufgabeneinspeisungen und auf die Datenbank eingefädelt. Sie hatte sogar Firewalls aufgebaut, die Viren von anderen daran hinderten, die Einspeisungen zu infiltrieren.

				Vik war fix und fertig. »Doktor, Ihnen sollte klar sein, dass Bratpfannenhand jeden und alle niedergemacht hat.«

				»Sie braucht einen angemessenen Oberschurkennamen. ›Bratpfannenhand‹ reicht mir nicht mehr.«

				»Du hast recht. Wie wäre es mit ›Böse Hexe aus dem Dunklen Reich von Mordor‹?«

				»Zu langatmig.«

				»Dann eben nur ›Böse Hexe‹. Hör zu, ich weigere mich, schon jetzt eine Niederlage einzugestehen.«

				»Jeder Schurke hat eine Achillesferse. Wo ist ihre?«

				Vik rieb sich am Kinn und starrte stirnrunzelnd auf die Wand. Tom ließ sich plumpsend auf sein Bett fallen und stützte den Kopf auf den Ellbogen.

				Wyatt spielte keine Games. Sie konnten ihr also nichts in eine VR-Simulation einschmuggeln. Sie las gerne – aber Tom fiel nichts ein, wie er ihr einen Trojaner in ein Buch hätte einschmuggeln können. Sie klinkte sich nie in eines ein, damit sich der Prozessor den Text merkte. Sie las vielmehr Wort für Wort, wie es auch ein ganz normaler Mensch ohne Neuronalprozessor tat.

				»Schulungsraum, neuronale Schnittstellenbuchsen?«

				»Woher willst du wissen, welches Feldbett sie sich aussucht?«, gab Vik zu bedenken.

				»Man muss in jedes von ihnen ein Virus einschleusen.«

				»Dann fängst du dir doch auch eins ein.«

				Tom winkte ab. »Das nehme ich in Kauf, bloß um einen Punkt gegen sie zu machen.«

				»Und auch Elliot wird es abbekommen.«

				»Oh.« Toms Hoffnungen schwanden. Elliot zu treffen durften sie nicht riskieren. »Tja, es muss da noch eine andere …« Plötzlich wusste er, worin Wyatts Schwäche bestand: »Vik, was ist mit Yuri?«

				Vik warf ihm einen schnellen Blick zu. »Der Android. Natürlich. Der ist ihr bester Freund, seit sie hier ist. Ihm vertraut sie.«

				»Also bringen wir ihn dazu, ihr ein Virus unterzujubeln«, sagte Tom. »Er braucht es ja gar nicht zu kapieren. Wir sagen ihm bloß, er soll ihr etwas zeigen und dafür eine Datei schicken.«

				Vik grinste. »Sie wird neugierig werden und reingucken!«

				Der Plan war perfekt.

				Die Sache hatte bloß einen Haken: Yuri war schon allein von der Vorstellung entsetzt, mit von der Partie zu sein, wenn es darum ging, Wyatt eins auszuwischen. »Das kann ich nicht.«

				»Viel brauchst du doch gar nicht zu tun«, beteuerte Vik. »Bitte sie bloß, sich mal eines deiner Programme anzuschauen, bring sie dazu, sich nur eben mal einzuklinken …«

				»Und zack, befindet sie sich im Virusland«, vollendete Tom den Satz.

				»Das ist zu hinterlistig«, widersprach Yuri.

				Vik warf die Hände in die Luft. »Nun komm schon. Wo bleibt dein Patriotismus? Verdammt, du bist ein Alexander!«

				»Aber mir gefällt die Vorstellung nicht, Wanda zu attackieren.«

				»Es ist ja nun nicht gerade so, als würde Böse Hexe dir wegen all ihrer anderen Freunde den Laufpass geben …«

				»Ich will ihr Vertrauen nicht verlieren.«

				»Wir verstehen ja, dass du Mitleid mit ihr hast, aber …«, begann Tom.

				Yuri richtete sich zu voller Größe auf. »Warum sollte ich sie bemitleiden? Sie ist umwerfend. Sie ist so intelligent und ehrlich und …« Er hielt inne, vielleicht weil Tom und Vik ihn beide so anstarrten, als wäre er ein Geisteskranker. Vielleicht auch, weil er merkte, dass er rot anlief.

				Die Erkenntnis traf Tom wie ein Blitzschlag. Fassungslos wandte er sich Vik zu. »Er steht auf sie.«

				»Yuri, nein!«, beschwor Vik ihn.

				Yuri wurde jetzt noch röter und bestätigte es damit.

				»Yuri, jetzt hör aber auf, Mann«, schrie Tom.

				Yuri zuckte hilflos mit den Schultern. »Divisionsgrenzen können nicht die Herzen der Menschen trennen.«

				»O Gott«, kreischte Vik und hielt sich die Ohren zu. »Jetzt lässt er auch noch kitschige Sprüche vom Stapel. Gebiete ihm Einhalt, Tom!«

				»Ich kann nicht«, beschied ihm Tom. »Meine Ohren … Sie bluten. Bluten!«

				»Es ist eine Gehirnblutung! Er hat uns ermordet!«, kreischte Vik.

				»Mörder!«, rief Tom und tat so, als würde er zusammenbrechen.

				Yuri schüttelte den Kopf. »Besonders erwachsen verhaltet ihr euch nicht.«

				Doch sie lagen schon auf dem Boden und krümmten sich wegen angeblicher spontaner Gehirnblutung. Yuri seufzte, trat über sie hinweg und ging zur Tür hinaus.

				An diesem Abend opferte sich Vik dafür aufzubleiben, um das ultimative Programm zusammenzubasteln, damit sie Wyatt in der Luft zerfetzen konnten. Tom wollte nicht schlafen, während sein Doktorkollege des Unheils den Großteil des Programmierens übernahm. Als Zeichen seiner Solidarität blieb er wach und machte gelegentlich Vorschläge. Eine seiner Ideen kam ihm spät in der Nacht. Sein Geistesblitz ließ ihn aufspringen.

				»Vik, was wäre, wenn wir einen Außensender benutzen?«

				»Was? Ich muss mich konzentrieren, Tom.«

				»Hör zu. Vielleicht brauchen wir gar kein raffiniertes Virus. Vielleicht müssen wir bloß von irgendwo auf sie losgehen, von wo sie es nicht erwartet. Wir kennen ihre IP. Und wir haben die Genehmigung, die Firewall des Turms zu überwinden. Suchen wir uns also einen Sender, der so leistungsstark ist, dass er sie aus der Entfernung erreicht. Wir hacken uns hinein und benutzen ihn, um sie mit etwas zuzuknallen.«

				»Und … was soll das für ein Sender sein?«

				Erwartungsvoll beugte Tom sich vor, denn bei dieser Sache war er davon überzeugt, ein Visionär zu sein. »Ein Satellit.«

				»Wie sollen wir denn deiner Meinung nach einen Satelliten benutzen? Ich habe keinen Schimmer, wie die Dinger gesteuert werden.«

				»Wir klinken uns in die Dinger ein. So wie die Satelliten es bei Raumschiffen tun. Genauso klinken wir uns in den Satelliten ein.«

				»Raumschiffe haben eine neuronale Schnittstelle«, hielt Vik ihm vor. »Satelliten nicht.«

				Tom rieb sich die Schläfen. Er durchforstete seine Erinnerung an den ersten Tag, nachdem ihm sein Neuronalprozessor implantiert worden war. »Das kriegen wir hin. Ich schwör’s dir, es ist möglich. Weißt du noch, als dir dein Neuronalprozessor installiert wurde und du für das Internet konfiguriert wurdest? Ich weiß noch, als ich willkürlich in irgendwelche Orte eingeklinkt wurde – und einer davon war ein Satellit. Es war genauso, als hätte er eine neuronale Schnittstelle. Ich war da drin. Wir müssen so etwas bloß gezielt hinkriegen.«

				Vik starrte ihn an, als wäre er verrückt.

				»Komm schon, erinnerst du dich denn nicht mehr an deine Installation?«, wollte Tom von ihm wissen. Er führte sich die gewaltigen Sequenzen von Nullen und Einsen vor Augen und die Art, wie sein Gehirn sich in eine unendliche Zahl von Richtungen gezogen gefühlt hatte. »Dein Gehirn gelangt erst in das Netzwerk und fängt dann an, ein bisschen herumzuswitchen …«

				Vik trommelte mit den Fingern auf dem Rand seiner Unterarmtastatur herum und schaute ihn dabei nachdenklich an. »Tom, ich sage ja gar nicht, dass es nicht so gewesen wäre, aber, äh … ich mache jetzt weiter mit meiner Sache. Mit diesem Programm hier. Wenn du noch was anderes beisteuerst, von dem du glaubst, es könnte klappen, dann probier’s aus, aber ich würde mich nicht darauf verlassen, Kumpel. Die Sache da, von der du redest, ist schlichtweg nicht möglich. Es gibt keinen Neuronalprozessor auf der Welt, der sich nach Belieben mit irgendeiner Maschine verbinden könnte. Maschinen müssen für einen Neuronalprozessor gebaut werden, sonst haut das nicht hin. Wahrscheinlich hast du das bloß geträumt. In der Narkose erleben manche Leute seltsame Dinge. Mein Dad ist Arzt, ich weiß das.«

				Tom war sich sicher, dass er es sich nicht eingebildet hatte. »Ich werde mich in eine neuronale Schnittstelle einklinken und es dir zeigen, Vik. Warte nur.«

				»Wenn du dich ins Internet einklinkst, fängst du dir eines von Wyatts Viren ein«, warnte ihn Vik. »Die hat hier alles manipuliert.«

				»Ich werde nicht den Server für die Auszubildenden benutzen.«

				Kaum hatte Tom das zehnte Stockwerk erreicht, leuchtete auch schon eine Warnmeldung auf seinem Infoscreen auf: Sperrgebiet. Er ignorierte es. Er ging den menschenleeren Flur entlang, machte die Offizierslounge ausfindig und ließ sich auf einem Stuhl nieder.

				In der Mitte des Tisches befand sich ein neuronaler Zugangsport, alles lag griffbereit da für Blackburn. Tom zog ein Neuronalkabel heraus, klinkte es in den Port und steckte es dann hinten in den Anschluss seines Stammhirns.

				Der Internetserver für Offiziere erschien, und Tom navigierte ein wenig ziellos herum, um sich an das Gefühl zu gewöhnen, sich nur mithilfe seines Gehirns im Internet zu bewegen und Links anzuklicken. Die Bilder tauchten viel lebendiger und umfassender vor seinen Augen auf, als es bei einer VR-Datenbrille der Fall war.

				Wie es ihm direkt nach der Installation seines Neuronalprozessors gelungen war, sich mit dem Satelliten zu vernetzen, war ihm nicht genau klar. Zumindest aber erinnerte er sich, dass es etwas damit zu tun haben musste, einer Verbindung zur nächsten zu folgen.

				Er konzentrierte sich auf seinen Neuronalprozessor. Zwar nahm er den Computer in seinem Gehirn mittlerweile kaum mehr wahr, doch er erinnerte sich daran, wie er sich seiner zu Anfang sehr bewusst gewesen war. Er hatte sich ganz fremd angefühlt. Wenn er seine Aufmerksamkeit darauf lenkte, konnte er ihn immer noch wahrnehmen, konnte nach wie vor spüren, dass die Maschine in seinem Gehirn summte wie ein vollkommen anderes Wesen und elektrische Impulse an etwas außerhalb sandte, nämlich an den Turm.

				Urplötzlich, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, stellte Tom fest, dass er aus seinem Körper herausgerissen wurde. Seine Glieder fühlten sich kalt und fremd an, und sein Gehirn verschmolz mit dem Turm, eine gewaltige Energiequelle, ein als Sender mit Atomkern dienendes Gebäude, das Signale ins All sendete, die …

				Das Signal riss Tom weiter von sich weg und katapultierte ihn in Satelliten auf der Umlaufbahn um die Erde, deren elektrische Impulse Daten übertrugen, einen riesigen Ring aus Nullen und Einsen, der wie der totale Widersinn erschien, als er nun in sein Gehirn strömte, und plötzlich fühlte dieser sich wieder wie ein etwas an, das durch elektromagnetische Sensoren blickte …

				Dann riss ihn ein weiterer Datenstrom mit sich, und er wurde mit den Raumschiffen verbunden, die sich nahe der Schattenseite des Merkurs befanden. Dessen Oberfläche wurde von Infrarotsensoren der russisch-chinesischen automatisierten Maschinen kartografiert, die in der Umlaufbahn trieben und Signale austauschten mit den Palladium-Minen von Stronghold Energy, die wiederum angeschlossen waren an …

				An den Zentralserver in der Sun-Tzu-Zitadelle in der Verbotenen Stadt, in dem zweihundertsieben Neuronalprozessoren im internen Netzwerk registriert waren, deren IPs nun durch Toms Gehirn huschten …

				Er wurde so abrupt in seinen eigenen Neuronalprozessor, in seinen Körper zurückkatapultiert, dass es sich anfühlte, als wäre er von einer gewaltigen kosmischen Hand geschlagen worden. Er saß da, die Augen geschlossen, mit der Hand den Tisch umklammernd, während er hektisch keuchte. Er hatte es sich beim ersten Mal nicht eingebildet. Er hatte durch die Kameralinsen der Satelliten gesehen. Doch was er Vik zugesichert hatte, wirkte auf einmal lächerlich. Er hatte nicht bloß Satelliten gesehen, sondern einen Blick in den Server der Sun-Tzu-Zitadelle erhascht, wo die chinesischen Kombattanten trainierten. Das war … das war etwas Bedeutendes. Er war sich nicht einmal sicher, was er davon halten sollte. Wie war das nur möglich?

				Nach wie vor ein wenig unter Schock stehend kehrte er auf ihre Stube zurück. Vik schaute von seiner Tastatur auf. »Und?«

				Tom zögerte. Er erinnerte sich an Viks Worte: Es gibt keinen Neuronalprozessor auf der Welt, der sich nach Belieben mit irgendeiner Maschine verbinden könnte. Er überlegte eine Weile, was er sagen sollte.

				Aber er hatte es geschafft. Er war sich jetzt sicher, dass er es geschafft hatte.

				Doch was es auch gewesen sein mochte, das er hinbekommen hatte – es war zu groß für so ein läppisches Geplänkel im Turm. Er war sich ja noch nicht einmal sicher, was ihm da gelungen war.

				Tom schüttelte den Kopf. »Du hattest recht. Ich hab’s mir wohl nur eingebildet.«

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Tom und Vik luden sich im Turboverfahren die Hausaufgaben herunter, was sie eigentlich während der Nacht hätten erledigen sollen, und wollten dann ihre Stube verlassen. Keinem von beiden gelang es. Benommen fielen sie zu Boden. Tom erwachte erst, als Vik schrie: »Wach auf! Wir haben die Fitnessübungen verpasst!«

				Tom sprang auf. Er fühlte sich irgendwie seltsam. Während Vik zum Mathematikunterrichtsraum losstürzte, fiel Tom zurück. Nach wie vor verwirrten ihn kurzzeitig eingeblendete Versatzstücke der heruntergeladenen Hausaufgaben und lenkten seine Aufmerksamkeit auf belanglose Fakten, die sein Prozessor noch nicht sortiert hatte. Er benötigte eine volle Minute, um sich daran zu erinnern, wie man den Knopf drückte, um den Aufzug kommen zu lassen.

				Als er endlich hineinging, stellte er fest, dass Karl Marsters bereits darin stand. Die beiden Jungen erstarrten einen Moment lang vor Schreck.

				Plötzlich kam Toms Gehirn wieder in Fahrt. Er riss sich den Ärmel hoch, um an seine Unterarmtastatur zu gelangen, und tippte hektisch darauf herum. Dabei registrierte er, dass Karl das Gleiche tat.

				»Aha!«, rief Karl.

				Tom startete »Geh nur nach rechts«, während Karl »Exorzist« startete.

				»Exorzist« war schon im Umlauf, seit Alec Tarsus es geschrieben hatte. Daher machte Tom den Mund auf, um zu spotten: »Was Eigenes hat du wohl nicht hinbekommen, was?« Immerhin hatte Vik sein Programm praktisch neu geschrieben. Doch stattdessen gab er nur noch unheimliche, lateinisch klingende Worte von sich.

				»Erwischt!«, frohlockte Karl. Doch sein Lachen währte nicht lange. Als er den Fahrstuhl verlassen wollte, bog er rechts ab. Als er nach links gehen wollte, ging er nach rechts. Er brüllte auf und wollte die Richtung ändern, wandte sich jedoch erneut nach rechts.

				Tom hatte vorgehabt zu sagen: »Pass auf, dass dir nicht schwindelig wird«, um Karl ein bisschen Salz in die Wunde zu streuen. Stattdessen hörte er sich hinausschreien: »Ich werde auf dein Grab spucken!« Er hielt sich den Mund zu und ließ Karl in der Aufzugskabine weiter Endlosschleifen drehen.

				Mit ein paar Minuten Verspätung kam er im Lafayette-Raum an. Als Tom auf die Bank neben ihm glitt, schaute Vik hoch. »Noch bei klarem Verstand?«

				»Oladae holovii inuladus«, antwortete Tom.

				»Oh, oh. Der Exorzist hat zugeschlagen, hm?«

				Aus Gewohnheit wollte Tom bejahen. Stattdessen kreischte er: »Ich werde deine Seele fressen!«

				Von dem Geschrei aufgeschreckt, zuckte Dr. Lichtenstein vorn im Raum zusammen. Vik unterdrückte sein Lachen, und Tom hielt sich abermals den Mund zu, damit er nicht noch mehr unechtes Latein oder Mördersprüche von sich gab.

				»Das Programm ist vollständig kompiliert. Machen wir uns heute Abend daran, Böse Hexe fertigzumachen?«, fragte Vik mit gesenkter Stimme.

				Tom nickte nur.

				»Bist du sicher? Das war ein zögerliches Nicken. Ich wäre viel zuversichtlicher, wenn ich dich Ja oder Nein sagen hören würde. Sag es einfach laut genug für mich.«

				Tom starrte ihn wütend an. Er wusste genau, dass Vik bloß etwas Exorzistenmäßiges von ihm hören wollte, und gab ihm daher eine nonverbale Antwort. Dafür benötigte er nur einen einzigen Finger.

				Als der Abend anbrach, machten Tom und Vik den ersten Schritt: Damit er sie nicht würde aufhalten können, schlossen sie Yuri mit einer List in der Memografenkammer ein. Dann begannen sie, Wyatt wie verstohlene Jäger hinterherzuschleichen. Böse Hexe ließ sich im Arboretum nieder, wahrscheinlich um auf die Art zu lesen, wie sie es zuweilen tat. Sie warteten, bis die letzten fünf Minuten der Kriegsspiele angebrochen waren, um ihre Falle zuschnappen zu lassen, damit Wyatt keine Chance für einen Gegenangriff mehr bekommen würde.

				Um 1855 gab Tom Vik grünes Licht. »Es wird Zeit. Ich gehe jetzt rein, Doktor.«

				Tom spielte den Lockvogel. Eine Minute später würde Vik aus dem Schatten hervorspringen und ihr beider vernichtendes Programm starten, eine Kombination aus »Exorzist«, »Nigel Harrison«, »Gehe nur nach rechts«, »Geheime indische Ninjaattacke« und natürlich »Widerwärtiges Dauerfurzen«.

				»Viel Glück, Doktor.«

				»Ihnen auch, Doktor.« Er wartete, bis Vik sich davongemacht hatte, fing an zu pfeifen, und ging dann mit großen Schritten auf Wyatt zu.

				Als er sie in der Nähe eines Farns sitzend und ein Buch lesend entdeckte, gab er bewusst einen überraschten Ausruf des Entsetzens von sich. Sie klappte ihren Roman zusammen und hob ihre Tastatur.

				»Warte, warte.« Tom duckte sich hinter eine der Pflanzen. »Ich wusste ja nicht einmal, dass du hier sein würdest.«

				Wyatt hielt Distanz zu ihm, während er hinter dem Laubdach hervortrat. »Nein?«

				»Nee, ich bin bloß hierhergekommen, um mich während der letzten Minuten der Kriegsspiele zu verstecken.« Tom schob die Hände in die Taschen. »Können wir es friedlich angehen?«

				Wyatt senkte den Arm. »Hast du es satt, ständig zu kämpfen?«

				»Oh, ja. Ständig vor irgendwelchen Attacken auf der Hut zu sein … das ist doch anstrengend.« Tom sah, wie Vik sich hinter ihrem Rücken anschlich und unterdrückte ein Grinsen.

				Wyatt runzelte die Stirn. »Kannst du mir etwas verraten, Tom? Etwas Wichtiges?«

				Tom zögerte und gab Vik das Zeichen noch nicht. »Was denn?«

				»Ich muss von dir wissen … Für wie dumm du mich hältst?«

				»Äh, was?«

				»Für wie dumm hältst du mich? Sag es einfach. Auf einer Skala von eins bis zehn.«

				»Ist zehn sehr blöd oder sehr schlau?«

				»Du stehst total auf Kämpfen. Wenn du könntest, würdest du es immer tun. So wie ich die Sache einschätze, lenkst du mich gerade bloß ab, damit Vik sich hinter mir anschleichen und mir ein Virus verpassen kann.«

				Vik erstarrte hinter ihr. Tom schwante plötzlich nichts Gutes. Sie hatten Viks GPS-Signal vom Ortungssystem des Turms geblockt. Offenbar nicht gut genug.

				»Was ihr natürlich nicht begriffen habt« – Wyatt legte ihr Buch beiseite – »ist die Tatsache, dass ich euch hier zu unserem letzten Showdown herbeigelockt habe.«

				Während Tom die Worte wiederholte, formte Vik sie ungläubig mit dem Mund: »Ein letzter Showdown?«

				So war das hier nicht geplant gewesen. Sie hatten ihr einen Hinterhalt legen und nicht in ihren Hinterhalt geraten wollen.

				Wyatt nickte grimmig. »Siehst du, Tom, nachdem du direkt meinem teuflischen Plan zum Opfer gefallen warst, wusste ich, dass du am Ende versuchen würdest, mich zu stellen. Ich habe darauf gesetzt. Tatsächlich habe ich sogar alles dafür in die Wege geleitet, damit du hierher gelockt wurdest. Ich weiß, dass du dich jetzt fragen wirst, wie ich das alles hinbekommen habe. Deshalb erkläre ich es dir im Detail. Erstens habe ich …«

				Es ist 19:00. Die Kriegsspiele sind beendet.

				Tom konnte nicht glauben, was der Ping seinem Gehirn da gerade übermittelt hatte. Er stand da wie unter Schock.

				Vik stolperte nach vorn. »Was … was?«

				Tom bemerkte, dass Wyatt grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Da habe ich euch beide aber drangekriegt.«

				»Hast du nicht«, protestierte Tom. »Du warst im Begriff, eine teuflische Falle zuschnappen zu lassen. Das hast du selbst gesagt. Dann hattest du aber keine Zeit mehr dafür.«

				»Hast du echt geglaubt, ich hätte euch hierhergelockt? Wow. Nein. Yuri hatte mich über Netsend gewarnt, dass ihr beide ihn in der Memografenkammer eingeschlossen habt. Deshalb habe ich damit gerechnet, dass ihr danach zu mir kommen würdet. Ich hatte aber nicht einmal ein vernünftiges Programm vorbereitet. Deshalb beschloss ich, mich mit dir zu unterhalten, bis die Zeit abgelaufen ist.«

				»Moment mal, was?«, sagte Tom. »Unser ultimatives Programm war für die Katz?«

				»So ziemlich. Weißt du, wonach das schreit?« Wyatt hob die Arme und hielt beide Hände neben den Kopf, die Finger gespreizt wie die Klauen eines Monsters.

				»Ein Bärenangriff?«, mutmaßte Vik.

				Wyatt ließ die Hände sinken. »Ich brüste mich.«

				»Sieht aber eher so aus, als wärst du ein Bär.« In der Hoffnung, von ihm unterstützt zu werden, nickte Vik Tom zu.

				»Beim nächsten Mal musst du die Fäuste ballen und darauf achten, dass sie hoch über dem Kopf sind«, erklärte Tom. »Dann sagst du den ganzen Spruch auf von wegen ›Ich bin der Hammer‹. So sieht eine anständige Jubelfaust aus.«

				»Wie ist es denn stattdessen damit«, erwiderte Wyatt. Sie legte die Hände an die Hüfte, räusperte sich und sagte: »Ich muss euch etwas fragen. Etwas Wichtiges.« Ihre Worte klangen gekünstelt, so als hätte sie sie schon ein paar Mal vor dem Spiegel eingeübt.

				Vik legte sich eine Hand über die Augen. »Müssen wir diese Demütigung hinnehmen, Doktor?«

				»Sie hat gewonnen, Mann«, sagte Tom.

				Seufzend ließ Vik die Hand sinken, wandte sich Wyatt zu und machte gute Miene zum bösen Spiel. »Was willst du uns denn fragen, Wyatt?«

				»Wie schmeckt Misserfolg?«, fragte sie mit einer überschwänglichen Geste. »Ist er bitter? Ich bin neugierig, weil ich ihn nicht aus persönlicher Erfahrung kenne, ihr aber wohl.«

				Sie ließ die Worte wirken, und Tom zuckte zusammen. »Ja, so geht sich brüsten. Sich beweihräuchern, eigentlich.«

				Vik schüttelte bedauernd den Kopf. »Dies ist dein Tag, Böse Hexe.«

				»Ich bin enttäuscht«, ertönte in diesem Moment eine Stimme.

				Tom fuhr so schnell hoch, dass er fast rückwärts in einen Tomatenstock gefallen wäre. Vik stieß einen Schrei aus. Wyatt erstarrte lediglich wie ein flüchtendes Tier, das vom Lichtschein gleißender Scheinwerfer erfasst worden war, und glotzte Lieutenant Blackburn an, der nun hinter den Bäumen hervortrat.

				»Hier habe ich gewartet«, sagte Blackburn und rieb sich dabei die Hände, »in gespannter Erwartung darauf, was für ein gemeines Programm Sie auf die beiden loslassen würden, aber es ging ruhmlos zu Ende, nicht mit einem Ausrufezeichen. Nun, einen Trost gibt es: Wenigstens kann ich jetzt den Gewinner dieses Wettbewerbs verkünden.«

				Vik ließ die Schultern hängen. »Die Hannibal Division, oder?«

				»Falsch, Mr Ashwan.« Auf seinem Gesicht lag ein hämisches Grinsen. Er stach mit beiden Daumen in Richtung seiner Brust. »Ich. Ich habe gewonnen. Es gibt nur einen Grund dafür, dass ich diese Kriegsspiele organisiert habe: Ich wollte, dass der schurkenhafte Hacker sich outet.«

				Wyatt erschrak.

				»Und Sie haben mich nicht enttäuscht, Ms Enslow, ganz und gar nicht. Nachdem Sie die ganze Zeit auf Nummer sicher gegangen waren – was hat Sie umgestimmt? Hat Sie der Wettbewerbsgeist gepackt? Haben die anderen Sie angespornt? Das hatte ich gehofft.«

				»Sie ist es nicht …«, wollte Tom sie in Schutz nehmen.

				»Tom, ist schon in Ordnung«, sagte Wyatt plötzlich. Resigniert zuckte sie mit den Schultern. »Ich hatte es satt, okay? Sie haben recht. Ich war es schon die ganze Zeit, Sir. Und was passiert jetzt mit mir?«

				»Tja, dann wollen wir mal sehen.« Er verschränkte die Arme und schien darüber nachzudenken. »Eine geheime Datenbank gehackt, nicht zu reden davon, den Inhalt verändert zu haben … Ich bin mir ziemlich sicher, dass eines oder beides illegal ist. Ich könnte es General Marsh melden und Anklage erheben lassen. Wenn Sie verurteilt würden, würde Ihnen ganz sicher der Neuronalprozessor entfernt werden – in diesem Programm ist kein Platz für Straftäter. Sie haben den Prozessor aber schon zu lange – ihn zu entfernen, könnte eine Reihe Ihrer intellektuellen Fähigkeiten beeinträchtigen. Doch die meisten davon würden Sie nach einiger Zeit wiedererlangen. In Anbetracht Ihrer Jugend würde die Haftstrafe sicher nicht so lang ausfallen. Sie haben hier schlichtweg herumgewurstelt und nicht wirklich Verrat begangen, deswegen kämen Sie auch nicht in eine Haftanstalt für Schwerverbrecher. Und sobald Sie achtzehn werden, wird Ihr Strafregister gelöscht.«

				Wyatt war wachsweiß geworden, und ihre Augen quollen hervor. Tom war, als würde ein Feuer in seiner Brust brennen. Er unterdrückte den Drang, auf Blackburn loszugehen und ihm in sein selbstgefälliges Gesicht zu schlagen.

				»Alternativ«, sagte Blackburn, »könnte man Sie aus dem Programmierkurs nehmen, der sich ja ohnehin nicht in dem fortgeschrittenen Tempo bewegt, das Sie benötigen. Stattdessen könnten Sie diese Zeit nutzen, um eine Reihe kleinerer Softwareupdates durchzuführen, die ich für angemessen erachte.«

				Wyatts Mund bewegte sich, ohne dass ihr ein Laut über die Lippen drang. Ihr hatte es die Sprache verschlagen.

				»Sie haben die Wahl, Ms Enslow«, fügte Blackburn hinzu.

				»Tja, Letzteres dann«, rief sie. »Das hätte ich sowieso getan, auch ohne die ersten Option.«

				»Ja«, sagte er, »und ich hätte es Ihnen sowieso angeboten, auch wenn, sagen wir, jemand mir schon an seinem ersten Tag hier Ihre Identität preisgegeben hätte.« Sein Blick richtete sich auf Tom. »Ich hasse es zu sehen, wie eine solche Begabung verkommt.«

				Tom starrte ihn nur an. Er begriff, dass er Wyatt ohne jeden Grund vor Blackburn geschützt hatte.

				»Gehen Sie schon mal in mein Büro, Enslow. Wir werden Ihnen einen Stundenplan erstellen.«

				»Sicher. Okay. Sicher.« Wyatt huschte an ihm vorbei und lief zur Tür.

				Blackburn wartete, bis sie das Arboretum verlassen hatte. Dann wandte er sich Tom und Vik zu. Die beiden standen wie angewurzelt da.

				»Mr Raines, wäre ich nachtragend, dann würde ich Ihnen dies jetzt unter die Nase reiben.« Er hielt kurz inne. »Eigentlich bin ich nachtragend. Das muss jetzt eine ganz bittere Erkenntnis für Sie sein. Sie hätten sich diese ganze Qual an Ihrem ersten Tag im Unterricht ersparen können. Nicht wahr, Mr Ashwan?«

				Vik nahm Haltung an. »Sir, ja, Sir!«

				Tom starrte Vik an. Dieser Verräter.

				»Guter Junge, Ashwan.« Blackburn beugte sich zu Tom vor und wies auf Vik. »Das ist ein schlauer Junge, der es mal zu etwas bringen wird. Schneiden Sie sich eine Scheibe von ihm ab.« Mit diesen Worten drehte sich Blackburn um und ließ sie im Arboretum zurück.

				Kaum war er fort, vergrub Tom die Hände in den Taschen und knöpfte sich Vik vor. »›Sir, ja, Sir‹?«, imitierte er Viks Worte von vorhin. »Warum hast du ihm nicht gleich angeboten, sein Büro zu putzen, da du schon mal so in Fahrt warst?«

				Vik zuckte mit den Schultern, nicht im Geringsten peinlich berührt. »Letzten Endes ist er unser vorgesetzter Offizier, und ich will eines Tages mal Kombattant werden. Das willst du auch Tom, gib’s zu.« Er streckte die Hand aus und klopfte ihm auf die Schulter. »Es ist vorbei. Er hat gewonnen. Denk nur: Wir brauchen Wyatt nicht mehr zu decken. Das Leben hier wird einfacher werden.«

				Ein paar Tage lang hegte Tom tiefes Misstrauen, Blackburn würde Wyatt lediglich in einem falschen Gefühl von Sicherheit wiegen, um ihr dann eine hässliche Überraschung zu bereiten. Doch bald stellte sich heraus, dass seine ganzen Mühen, Wyatts Geheimnis zu bewahren, tatsächlich umsonst gewesen waren.

				Wyatt begann, dreimal in der Woche in Blackburns Büro zu arbeiten, wo sie alte Neuronalprozessoren neu formatierte. Wenig später verbrachte sie ihre Abendessen damit, ihnen jedes quälend langweilige Detail darüber zu berichten.

				»Es ist spannend, Zorten II bei einem Prozessor wirklich einzusetzen«, beschied sie ihnen, während sie gemeinsam zu Abend aßen. »Ich verstehe jetzt, warum es ihn überfordern würde, alle Neuronalprozessoren selbst neu zu formatieren. Sie legen die Prozessoren so an, dass man Dateiverzeichnis für Dateiverzeichnis neu formatieren muss, um alle Informationen auf ihnen zu löschen …«

				»Wie meinst du das, du formatierst alte Neuronalprozessoren neu?«, unterbrach Vik sie, während er seine Hühnerpastete vertilgte.

				»Sie stammen von den Erwachsenen, die in der ersten Testgruppe ums Leben gekommen sind. Nach ihrem Tod wurden ihnen die Prozessoren herausoperiert« – Vik verschluckte sich an seinem Essen – »und dann wurden sie neu formatiert und in unsere Köpfe wieder eingesetzt.«

				»Die verwenden generalüberholte Neuronalprozessoren bei uns?«, empörte sich Vik, nachdem er sich wieder gefangen hatte.

				»Ja«, erwiderte sie und blinzelte ihm zu, als könne sie überhaupt nicht begreifen, warum er entsetzt war. Sie nahm ihr Glas Wasser und hielt es nachdenklich in der Hand. »Aber das ist schon okay. Sie sind vorher vollkommen gesäubert worden. Kannst du dir vorstellen, es wäre nicht so? Dann bekäme man ja einen Neuronalprozessor, auf dem die Persönlichkeit eines anderen gespeichert ist.«

				Tom, der dabei war, seinen Hackbraten herunterzuschlingen, schaute auf. »So etwas kann geschehen?«

				Wyatt nickte. »Sobald dein Neuronalprozessor implantiert wurde, werden deine Erinnerungen auf ihm gespeichert und nicht mehr in deinem Gehirn selbst. Deswegen gehe ich davon aus, dass ein Teil von dir wirklich in dem Neuronalprozessor abgespeichert wird. Blackburn hat mir erzählt, dass sie auf diese Weise Yuri codieren.« Sie warf einen schnellen Blick zu Yuri hinüber, der gerade, von dieser Unterhaltung ausgeblendet, mit seinem Salat beschäftigt war. »Die haben ihm so eine Malware eingesetzt, die Erinnerungsfetzen aus anderen Neuronalprozessoren herunterlädt und mit dem durcheinanderwirft, was er hört und sieht. Deswegen versteht er manche Sachen, andere hingegen nicht.«

				Tom sah zu Yuri mit seinen glasigen Augen, schon bei dem Gedanken ein wenig beunruhigt, was wohl bei ihm im Kopf vorging.

				»Blackburn hat mir eines der Gehirne gezeigt«, fuhr Wyatt fort. »Es gehörte einem der Erwachsenen, der noch fast drei Jahre mit dem Prozessor überlebt hat, weil sie jede Menge Medikamente gegen Epilepsie in ihn reingepumpt haben. Sieht man von Stirnhirn und dem limbischen Kortex ab, erkennt man, dass der Rest des Gehirns atrophiert ist. Es ist nur noch eine verschrumpelte Hülle.«

				Auf Viks Gesicht lag ein solcher Ausdruck des Entsetzens, dass Tom anfing zu kichern.

				»Wyatt, wir essen«, sagte Vik und wies dabei auf die perforierte Blätterteigkruste auf seinem Teller, um Wyatt dazu zu bewegen, nicht weiter darüber zu reden.

				»Bauchweh?«, fragte Tom.

				»Stirb langsam, Tom.« Vik starrte ihn wütend an, während er sich eine Gabel mit Hühnerpastete in den Mund schob.

				Wyatt wartete, bis Vik wieder angefangen hatte zu kauen. »Vielleicht doch nicht wie verschrumpelte Hülle. Eher wie zermahlene Shiitakepilze.«

				Vik würgte erneut.

				»Genau genommen, Vik«, fügte Wyatt hinzu, »glaube ich, dass das Gehirn zu dem Menschen gehörte, der vor dir deinen Prozessor hatte.«

				Vik spuckte sein Essen aus.

				Wyatt grinste. »War bloß ein Witz.«

				»Du wirst von Tag zu Tag eine bösere Hexe«, warf Vik ihr vor und gab den Versuch zu essen auf.

				Bei diesen Worten erwachte Yuri aus seiner Betäubung. »Das ist sie wirklich«, hauchte er anbetend.

				Seit er zugegeben hatte, dass er auf sie stand, hatte Yuri begonnen, sie auszuhorchen. Er hatte sich bemüht, ihre Gefühle für ihn auszuloten, und wiederholt angedeutet, dass er in sie verknallt war. Tom und Vik fanden die ganze Sache auf komische Weise faszinierend, wenn sie sahen, wie Yuri im Unterricht versuchte, nach einem Gähnen die Hand um sie zu legen – woraufhin die ahnungslose Wyatt sich darüber beschwerte, er mache sich zu breit. Oder wenn sie sahen, wie Yuri sie zu einem Film einladen wollte und Wyatt ihm eröffnete, der von ihm vorgeschlagene Film höre sich grauenhaft an.

				Yuri benötigte eine volle Woche, um einen einzigen Erfolg zu verbuchen und es ihm endlich gelang, sie dazu zu überreden, mit ihm in ein Museum zu gehen. Unglücklicherweise jedoch kapierte Wyatt offenbar nicht einmal, dass es sich dabei um ein Date handelte, denn sie fragte Tom und Vik, ob sie nicht auch mitkommen wollten.

				»Aber klar doch, gerne«, sagte Tom zu ihr und hatte für Viks warnenden Blick nur ein schamloses Grinsen übrig. Sie hatten eine Wette darauf abgeschlossen, wann Yuri es endlich schaffen würde, bei Wyatt zu landen, und Tom würde verlieren, wenn dies bald geschehen würde.

				Deswegen hielten sie sich am folgenden Samstag einige Schritte hinter Yuri und Wyatt im Smithsonian zurück.

				»Wenn du Yuris Bemühungen sabotierst, zählt es nicht«, beschied Vik Tom, während sie zur Ausstellung über Höhlenmenschen gingen.

				»Ach, komm schon. Die sabotieren sich doch selbst.«

				»Ah – er geht rein«, verkündete Vik und packte Tom am Arm, damit er stehen blieb.

				Sie duckten sich hinter einem ausgestopften Säbelzahntiger, außer Sichtweite der beiden. Wyatt hatte ihren Blick auf das Skelett eines Wollhaarmammuts gerichtet, und Yuri den seinen auf sie. Yuris Gesichtsausdruck war von Entschlossenheit geprägt. Er beugte sich vor und machte Anstalten, sie in seine Arme zu nehmen – doch genau in diesem Augenblick drehte sich Wyatt um und knallte mit ihrem Kopf gegen seinen.

				Tom lachte schallend auf. Vik hielt ihm eine Hand vor den Mund, um das Geräusch zu dämpfen.

				»Au! Warum verpasst du mir denn eine Kopfnuss?«, ertönte Wyatts Stimme.

				»Ich … ich wollte bloß …«

				Tom brach vor Lachen zusammen. Er konnte nicht mehr aufstehen. Es ging einfach nicht. Er würde sterben, würde vor unterdrücktem Lachen ersticken. Vik zerrte ihn aus dem Raum, ließ Tom fallen und bedeutete ihm dabei, mit dem Lachen aufzuhören, und brach dann selbst zusammen.

				»Das war so …«, stieß Vik hervor, als er wieder dazu imstande war »… das war einfach so … so Enslow-mäßig.«

				Tom umklammerte sein schmerzendes Zwerchfell. »Zahl einfach deine Wettschulden, Vik. Rette deine Würde.«

				Die Blicke mehrerer Museumsbesucher blieben auf ihnen hängen. Vik rappelte sich auf. Auch Tom stand mit wackeligen Beinen auf. Er hatte Seitenstiche vom Lachen.

				»Ich gebe nicht auf, Raines. Vielleicht versucht Yuri es noch einmal. Doppelt oder nichts, dass der Android bis heute Abend seine Hände auf Bratpfannenhand legt.«

				»Du willst mir allen Ernstes das Doppelte bezahlen? Das Einzige, was Yuri hinbekommen wird, ist …« Tom hörte auf zu reden.

				Wyatt stand direkt neben ihnen im Durchgang und starrte sie mit leichenblassem Gesicht an. Das Lächeln auf Viks Gesicht erstarb, und Tom fühlte sich plötzlich wie das größte Arschloch auf der ganzen Welt.

				»Ich verstehe«, sagte sie. »Ich hatte mir schon meine Gedanken gemacht, als ihr angefangen habt, mich einzuladen, und mir gesagt habt, ich solle mich in der Kantine zu euch setzen. Jetzt verstehe ich es. Ich vermute, das ist wohl ein richtig guter Witz, nicht wahr?«

				Tom blinzelte. Moment mal, glaubte sie etwa, sie würden sie alle auf den Arm nehmen?

				Yuri trat aus dem Raum hinter ihr. »Möchtet ihr gerne …«

				Wyatt wirbelte herum und schob ihn zurück. »Geh weg!«

				Ein Ausdruck tiefer Kränkung spiegelte sich auf Yuris Gesicht wider.

				»Such dir eine andere aus, die du mit deinen Freunden verarschen kannst!« Sie drehte sich um und stürmte hinaus.

				Tom blieb wie angewurzelt stehen, während Yuri sich die Beule auf der Stirn hielt und ihr hilflos hinterhersah. Vik schaute Tom an und formte dann mit den Lippen: »Du?«

				Tom stieß den Atem aus. »Ich habe verstanden.« Er drehte sich um und eilte Wyatt hinterher.

				Draußen vor dem Museum holte er Wyatt ein. Sie stand auf dem Gehweg und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. Tom hätte sich nie vorstellen können, dass sie jemand war, der jemals weinen würde, und nun kam er sich wirklich wie der letzte Abschaum vor.

				»Hey, komm schon, Wyatt. Nicht weinen.«

				Sie zuckte zusammen. »Ich weine nicht! Ich habe eine Allergie.« Sie ging in Richtung der U-Bahn-Station, und Tom folgte ihr.

				»Du kannst nicht einfach weggehen, okay?«

				»Ich bin doch nicht blöd.« Sie drehte sich ruckartig um und blickte ihn zornig an. »Ich weiß, dass die Leute mich nicht mögen. Ich dachte bloß, Yuri … Ich dachte du wärst anders.«

				»Yuri ist anders. Er ist ein Guter. Und ich, ich bin nicht … Ich bin nicht … Nun komm schon, okay? Vik und ich sind bloß zwei Vollidioten. Wir haben uns bei der Wette nichts weiter gedacht. Wir haben bloß herumgealbert. Yuri hat keine Ahnung davon, okay? Es ist nicht so, als würden wir dich alle veräppeln. Du musst wissen, er steht total auf dich.«

				»Auf mich?«, wiederholte sie ausdruckslos.

				»Ja. Das musst du doch mitkriegen. Er wollte uns nicht einmal helfen, als wir es bei den Kriegsspielen auf dich abgesehen hatten.«

				»Aber Vik nennt mich Bratpfannenhand.«

				»Das ist bloß etwas, das wir Menschen einen Witz nennen. Vik verpasst doch fast allen einen Spitznamen. Noch einmal: Vik und ich – Vollidioten, kapiert? Das heißt doch nicht, dass jeder Typ auf der Welt genauso ist. Du musst einfach den Spieß umdrehen. Zum Beispiel sagst du Vik, dass er dich nur so nennt, weil seine eigenen Hände so zart und mädchenhaft sind. So funktioniert das. Ich habe noch nie gehört, dass Yuri das gesagt hätte. Ich wette, dass er findet, du hast zarte Hände. Ich meine, hast du gesehen, was er für welche hat?« Er hob die Handflächen. »Damit könnte er einem den ganzen Kopf zerquetschen.«

				Endlich blieb sie stehen und schien darüber nachzudenken. »Und was soll ich jetzt tun?«

				»Geh einfach zurück und … keine Ahnung. Rede mit Yuri. Und hau ihn nicht oder so!«

				»Und was ist mit eurer Wette?«

				Tom rieb sich den Nacken. »Magst du Yuri? Wenn nein, kannst du es ihm stecken. Und wenn ja, tja, dann gehen mir eben dreißig Mäuse flöten. Keine große Sache.«

				Sie trat von einem Fuß auf den anderen und holte ein paarmal tief Luft, so als wappne sie sich vor etwas. Dann richtete sie ihre dunklen Augen zu Tom hinauf. »Findest du, ich sollte mit ihm zusammen sein?«

				»Das kann ich dir nicht sagen.«

				»Doch, das kannst du. Findest du, dass er wirklich derjenige ist, mit dem ich ausgehen sollte? Du hast dagegen gewettet. Hattest du einen Grund dafür?« Sie sah ihn mit einer sonderbaren Eindringlichkeit an. Verwirrt erwiderte Tom ihren Blick, woraufhin ihre Wangen sich röteten. »Ich will bloß keinen Fehler machen, das ist alles«, murmelte sie und schaute zu Boden. »Ich will bloß nicht das Falsche tun.«

				»Wyatt«, erwiderte Tom lachend und knuffte sie gegen die Schulter. »Es ist doch nicht so, als würdest du den Kerl gleich heiraten.«

				Nun lief sie knallrot an und wich ruckartig vor ihm zurück. »Gut. Gut, ich sage ihm dann also einfach Ja. Okay?«

				Tom sah zu, wie sie davoneilte. Er fragte sich, warum sie so mürrisch wirkte, wenn ein Typ mit ihr ausgehen wollte. Wenn er, Tom, jemals mitbekommen würde, dass ein Mädchen auf ihn stand, dann würde er über sie herfallen.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Tom ging nicht zurück ins Museum. Er hielt es für besser, Wyatt und Yuri die Chance zu geben, das zu tun, was sie tun wollten. So wie er Vik kannte, würde dieser wahrscheinlich so lange dableiben, bis er sicher war, ihre Wette gewonnen zu haben, und sich dann auf die Suche nach Tom machen, um ihm seinen Sieg unter die Nase zu reiben.

				Deshalb setzte Tom sich auf den Bordstein, das Kinn auf die Hände gestützt, die Ellbogen auf den Oberschenkeln, und wartete auf Vik. Er war daher völlig überrascht, als eine Limousine vor ihm stehen blieb und aus ihrem piekfeinen Inneren eine Stimme ertönte. »Tom! Tom Raines. Hallo!«

				Würg. Diese Stimme kannte er.

				Er hob den Kopf. »Was machen Sie denn hier, Dalton?«

				»Ich hörte, dass du in der Gegend bist. Da habe ich auf dich gewartet. Nun komm schon rein.« Dalton bedeutete Tom, in die Limousine einzusteigen.

				»Ich habe zu tun.«

				»Nein, hast du nicht. Dafür beobachte ich dich schon zu lange. Komm schon.«

				»Was wollen Sie?«

				»Sei nicht unhöflich. Ich habe mir die Mühe gemacht, Karl Marsters auf dein GPS-Signal anzusetzen«, erwiderte er. »Ich wollte wirklich eine Gelegenheit finden, mit dir zu reden.«

				Der Fahrer kam um den Wagen herum, um ihm die Tür zu öffnen. Tom erinnerte sich daran, dass Dalton bei Dominion Agra arbeitete. Er konnte ihn nicht einfach abblitzen lassen.

				Er schaute in Richtung des Museums – noch keine Spur von Vik – und ließ sich dann auf den Rücksitz fallen. Dort fläzte er sich und steckte sich die Hände in die Hosentaschen. »Viel Zeit habe ich nicht.«

				»Kein Problem.« Dalton nickte dem Fahrer zu, und wenig später fuhren sie durch die geschäftigen Straßen von Washington. Dalton schenkte sich eine bräunliche Flüssigkeit ein und bot Tom ebenfalls etwas an. »Scotch?«

				Tom schüttelte den Kopf. »Ist nicht erlaubt.«

				»Meinst du etwa, die würden dich deswegen aus dem Turm werfen? Ich weiß, dass sie dort ihre Vorschriften haben, aber ein Wort von mir, und sie drücken ein Auge zu.«

				»Ich mag keinen Alkohol.« Schon beim Geruch wurde ihm übel.

				Dalton beäugte ihn mit wissendem Blick. »Erinnert dich zu sehr an deinen alten Herrn?«

				Toms Hände verkrampften sich derart zu Fäusten, dass es in seinen Fingern pochte. Er malte sich aus, wie es wäre, Dalton die Flasche auf dem Kopf zu zerschmettern.

				»Nun«, sagte Dalton und machte eine Handbewegung, wie um ein neues Thema anzuschneiden, »wir hatten ja bereits schon einmal die Möglichkeit angesprochen, dass Dominion Agra dich später einmal sponsert.«

				»Ja, und ich kapiere es nicht«, fiel Tom ihm ins Wort. »Ich bin Rekrut und noch nicht einmal im Mittleren Dienst. Ich bin noch meilenweit von CamCo entfernt.«

				»So etwas beginnt früher, als du denkst. Dominion war in der Vergangenheit nachlässig beim Anwerben von Kombattanten und hat es bedauert, wenn die anderen Unternehmen sie ihnen vor der Nase weggeschnappt haben. Wir haben daher beschlossen, schon früher Treuebündnisse abzuschließen.«

				Plötzlich begriff es Tom, und er musste lachen. »Also, lassen Sie mich das mal klarstellen: Wenn jemand im Begriff steht, Kombattant zu werden, und er eine Wahl bei den Sponsoren hat, dann wählt er in der Regel nicht euch aus, was? Haha. Was, glauben Sie, schreckt sie ab, Dalton? Sie persönlich als Verkaufsvertreter von Dominion oder diese Nummer mit dem Genozid?«

				Daltons Finger verkrampften sich um das Glas in seiner Hand. »Glaub mir, wir könnten schon morgen mehr Kombattanten haben, wenn wir nur wollten, Tom. Aber wir wollen die richtigen. Diejenigen, die uns begeistern. Wenn wir zum Beispiel mit jemandem schon anfangen würden zusammenzuarbeiten, wenn er noch Rekrut ist« – diese letzten Worte betonte er – »dann hätten wir mehr als genug Zeit, ihn zu dem veredelten Kombattanten zu schleifen, der uns vorschwebt.«

				»Veredelt und geschliffen. So wie Karl Marsters.«

				Dalton zuckte merklich zusammen. »Karl steht auf einem ganz anderen Blatt. Und was diese andere Anschuldigung angeht, die du da erhebst …«

				»Sie meinen das mit dem Genozid?«

				»Was im Mittleren Osten geschehen ist, war wohl kaum ein Genozid.«

				»Als ich das letzte Mal recherchiert habe, galt der Mord an einer Milliarde Menschen noch als Genozid.«

				»Genozid ist die systematische Vernichtung einer Gruppe von Menschen aufgrund ihrer Nationalität oder Rasse. Das ist bösartig. Was wir taten, war es nicht. Die ganze Region beteiligte sich am bewussten und wiederholten Diebstahl unseres Eigentums. Denn ob es einem gefällt oder nicht, man nimmt es zu sich, und es ist unser Eigentum, und die Bauern in diesen Ländern hätten sich niemals bereit erklärt, eine Lizenzgebühr zu entrichten. Wenn eine Region der Welt damit davonkommt, dann glauben auch alle anderen, sie könnten damit davonkommen, und bald würde es uns als Unternehmen nicht mehr geben. Wir haben es nicht aus Bösartigkeit getan. Es war lediglich eine unternehmerische Entscheidung, um Dominion Agra das Überleben zu sichern.«

				»Die Toten sind sicher froh darüber, dass sie nicht aus Bösartigkeit getötet wurden.«

				»Und wir gestehen sogar ein, dass es sich um eine schreckliche Tragödie gehandelt hat. Wir bedauern es bis heute, dass die andere Seite es so weit hat kommen lassen. Aber denk mal daran, was dadurch erst möglich wurde: Diese Gegend der Welt war so zerstritten, dass es ohne den Einsatz dieser Bomben nie zum Frieden auf unserem Planeten gekommen wäre. Seit wir diese Region neutralisiert haben, haben wir kein einziges menschliches Leben mehr im Krieg verloren. Diese Neutronenbomben haben die Welt von heute erst ermöglicht.«

				»Ja sicher, natürlich fängt keiner mehr einen Krieg an«, stieß Tom hervor. »Wenn die Koalition alle in der Hand hat, die Macht besitzen, gibt es keine Alternative. Und kein Mensch lässt es mehr auf einen Konflikt mit euch ankommen, wenn er dafür ausgelöscht wird.«

				»Du hörst dich an wie dein Vater.«

				»Nein, ich rede hier. Ich bin es …« Tom begriff es plötzlich. »Ich bin es, der Nein sagt. Nein, auf keinen Fall. Ich würde nie, niemals Dominion Agra unterstützen. Selbst wenn das meine einzige Chance wäre, in die CamCo zu kommen, würde ich es nicht tun.« Er schaute hinaus auf die Straßenschluchten, durch die sie glitten, und begriff, dass so manches extrem verkehrt lief. Außerdem erkannte er, dass sie weiter weg vom Museum waren, als er erwartet hatte. »Lassen Sie mich raus, Dalton. Meine Antwort lautet Nein, und das ist endgültig. Die Sache ist damit erledigt.«

				»Mach dich nicht lächerlich, Tom. Ich bin nicht hier, um dich zu bitten, dich heute zu entscheiden.«

				»Tja, also ich habe heute entschieden.«

				»Schön.« Dalton erhob sein Glas, um ihm zuzuprosten. »Du hast heute entschieden. Aber bei diesem Treffen hier geht es nicht darum, was du für uns tun kannst. Es geht darum, was wir für dich tun können.«

				»Es gibt nichts auf der Welt, was Sie tun könnten, damit ich meine Meinung ändere.«

				»Natürlich. Natürlich. Sieh dir bloß mal etwas an. Um mehr bitte ich dich gar nicht.«

				Die Limousine hielt an, und Dalton wartete, bis der Fahrer zu ihm kam – als wäre das Öffnen einer Wagentür eine zu niedere Tätigkeit für ihn. Tom riss die Tür selbst auf und stieg aus. Dalton folgte ihm und überließ auch das Schließen der Tür dem Fahrer. Sie befanden sich auf einer schattigen Straße mit sattgrünen Bäumen, und die Luft stand vor Feuchtigkeit. In der Ferne sah Tom die Kuppel des Kapitols aufragen.

				In einem baufälligen Gebäude war eine nicht gekennzeichnete Tür. An einer Wand des Gebäudes hing ein Schild mit der Aufschrift »Sicherheitsüberwacht«.

				»Komm, Tom.« Dalton klopfte auf das Schild. »Das bedeutet, es ist heute geöffnet. Wenn ›Vorsicht vor dem Hund‹ draufsteht, ist geschlossen. Ganz schön spießige Mittelklasse, hm? Kleiner interner Witz von uns.«

				Würg. Jetzt reichte es. Er wollte nur noch weg hier.

				Dalton ging das Treppenhaus hinunter, wobei seine Schritte ein Echo verursachten. Tom schaute sich auf der Straße um, sah aber weder eine U-Bahn-Station noch ein Taxi. Er stieß den Atem aus und stapfte die Stufen hinter ihm her. Er würde einen Blick auf das werfen, was Dalton ihm zeigen wollte, und sich anschließend direkt zurück zu seinen Freunden fahren lassen.

				Sie stiegen weiter hinab in den Keller des Gebäudes. Umso mehr Türen sie durchschritten, desto schöner wurden die Stufen. Aus knarrendem altem Holz wurde Marmor, aus Gipsputz an den Türen wurde geschnitzte Eiche. Am Fuß der Treppen legte Dalton sein Auge gegen einen Netzhautscanner. Die Wandpaneele wurden erleuchtet, und mit einem quietschenden Geräusch rasselte ein Fallgitter nach oben und gab den Weg frei.

				Sie traten in einen ausgedehnten Raum mit einer Bar aus geschliffenem Kristallglas, einem riesigen Deckenbildschirm und Wänden, auf denen das Bild einer sich ausbreitenden grünen Landschaft projiziert wurde; hier und da standen in gemauerten Nischen Tische, an denen schattenhafte Umrisse von Menschen zu erkennen waren, die sich miteinander unterhielten.

				Mit einer ausladenden Handbewegung umfasste Dalton alles. »Das ist der Beringer Club, Tom. Hierher kommt die Elite von Washington, um sich zu entspannen. Hochrangige Politiker, Mitglieder der Koalition, wenn sie in der Stadt sind, ausländische Botschafter und Machtmenschen aus aller Welt, von denen du vielleicht noch nie etwas gehört hast. Im Grunde genommen ist hier die Crème de la Crème. Und du darfst ab jetzt auch herkommen. Als Rekrut hast du doch eine Challenge Coin, nicht wahr?«

				Tom vergrub die Hand in seiner Tasche und holte die Münze mit dem Stempel der Intrasolaren Streitkräfte hervor.

				Dalton tippte elegant mit dem Finger darauf. »Das hier ist deine Eintrittskarte. Komm her, wann immer dir danach zumute ist. Was immer du haben willst, lass es dir kommen, ich begleiche die Rechnung. Es geht alles auf mich. Betrachte es als die erste von vielen Gelegenheiten, Umgang mit den richtigen Leuten zu pflegen.«

				»Ich bin eher jemand, der mit den falschen Leuten Umgang pflegt«, bemerkte Tom, während er sich umsah. Schilder wiesen die Gäste auf die hier gebotenen Annehmlichkeiten hin: eine Sauna, Tennisplätze, einen Wellnessbereich sowie andere Dinge, an denen Tom nicht im Geringsten interessiert war.

				Er wandte sich Dalton zu, um ihm dies zu sagen, doch genau in diesem Moment erblickte er an einer etwas weiter entfernten Wand eine VR-Konsole.

				Dalton grinste. »Ach ja, und das natürlich auch. Die sind für die Kinder der Kongressabgeordneten. Ab und zu kommen auch welche aus dem Turm hier zu uns. Deswegen haben wir private Räumlichkeiten mit VR-Zugang eingerichtet. Sogar Ports für Neuronalprozessoren gibt es.«

				»Was denn, ich kann mich von hier aus einklinken?«

				»Manche Mitglieder der Camelot Company kommen ständig hierher, Tom. Ihnen gefällt die vertrauliche Atmosphäre. Im Turm wird jede Übertragung registriert. Das engt einen ziemlich ein, wenn man, sagen wir mal, seine Freundin treffen oder gewisse Simulationen erkunden möchte.« Mit einem anzüglichen Grinsen beugte er sich weiter vor. »Schließlich weiß ich doch auch noch, wie es als Teenager so war.«

				Tom verstand die Anspielung. Das schmierige Grinsen auf Daltons Gesicht gefiel ihm ganz und gar nicht. Das ist der Typ, der mit meiner Mutter rummacht, dachte er angeekelt.

				»Und Sie versorgen mich aus Herzensgüte damit?«

				»So ist es«, erwiderte Dalton. »Ich glaube, dass eine großzügige Tat eine andere nach sich zieht.«

				Mit anderen Worten wollte er, dass Tom hier Stammgast wurde, Schulden anhäufte und sich verpflichtet fühlte, sie zurückzubezahlen, wahrscheinlich mit Zinsen. Tom blickte zurück in den Raum mit dem Zugangsport. Bestimmt war es nützlich, eine Möglichkeit zu besitzen, sich ohne Überwachung in das Internet einzuklinken, doch er war sich nicht sicher. Irgendetwas an diesem Ort hier war ihm nicht geheuer. Das Fehlen von Fenstern, die im Halbdunkel sitzenden Gestalten, die sich in privaten Nischen mit gedämpfter Stimme unterhielten, und die stählernen Stäbe des Fallgitters führten dazu, dass Tom diesen finsteren Ort für etwas ganz anderes hielt als einen Club für Reiche.

				»Na schön, danke fürs Zeigen. Ich mach mich dann mal wieder auf die Socken.«

				Doch Dalton hielt einen der Angestellten des Betriebs an, einen großen Mann mit Igelfrisur und massigem Nacken. »Hayden, würden Sie Mr Raines den privaten neuronalen Zugangsport zeigen? Danach möchte er zurück ins Pentagon gefahren werden.«

				Der Mann nickte.

				Gereizt folgte Tom dem Hünen. »Ich brauche keinen Chauffeur. Ich kann die U-Bahn nehmen.«

				Der Riese trat beiseite, damit Tom in den Raum mit dem privaten neuronalen Zugangsport eintreten konnte. Tom warf einen flüchtigen Blick darauf. Ja, das war nett. Netter jedenfalls als der Turm mit seinen behelfsmäßigen Feldbetten. Hier gab es Liegesessel, die nach seiner Einschätzung so viel kosteten, wie ein normaler Mensch im Jahr verdiente.

				»Toll. Aber jetzt sollte ich wieder …«

				Doch Hayden drängte Tom mit seiner massigen Gestalt weiter vor, sodass dieser in den Raum stolperte. Hayden war so etwas wie eine sich bewegende Wand. Als Tom versuchte, sich von ihm zu befreien, beförderte ihn dieser unsanft in Richtung der Liegesessel.

				»Warten Sie, warten Sie«, schrie Tom den Mann an, während er sich gegen seine Umklammerung wehrte. »Was machen Sie da? Lassen Sie mich los!«

				Über seiner Schulter konnte Tom Dalton im Türeingang sehen. »Soll Ihnen noch jemand zur Hand gehen, Hayden? Ich kann noch jemanden rufen.«

				»Ich habe alles im Griff.« Hayden drückte Tom so fest in den Liegesessel, dass er kaum Luft bekam. Dann packte er mit seiner fleischigen Hand Toms Kinn, bevor dieser den Kopf zurückziehen konnte. Tom trat nach Hayden, doch es war tatsächlich so, als träte er gegen eine Wand. Und dann stieß etwas Vertrautes gegen seinen Nacken. Das Kabel klickte sich in den Anschluss an seinem Stammhirn ein.

				Tom wurde schwarz vor Augen, und jedes Gefühl wich aus seinen Gliedmaßen. Es war wie beim Einklinken in Angewandte Simulationen, doch Tom versank nicht in einer anderen Welt. Es lief keine Simulation, in die er hätte gleiten können. Vertraut hingegen waren die Lähmung seiner Muskeln und die Trübung seiner Sinne. Hayden drehte ihn auf den Rücken. Tom schnürte es vor Schrecken die Brust zu. Was machten sie da mit ihm?

				Als Hayden ihn endlich losließ, zwang Tom sich dazu, die Augen aufzureißen. »Was ist … was ist …«

				»Soll ich anfangen, Sir?« Haydens Stimme klang leise und knurrend.

				»Bereiten Sie es vor«, sagte Dalton. »Der Junge ist nicht kooperativ, also kümmern Sie sich um dieses Problem zuerst. Als Erstes importieren Sie am besten ein paar Verhaltensänderungen.« Er beugte sich vor, um zu sehen, was Hayden eintippte. »Genau, zu Beginn den Leitfaden. Das hier. Das dauert ungefähr vier Stunden?«

				»In etwa. Mehr würde ich für den Moment nicht empfehlen. Sie wollen ja nicht, dass er zu lange aus dem Turm wegbleibt.«

				»Gut. Wenn er wieder im Turm ist, können wir noch mehr hochladen. Ich habe dort jemanden, den ich dafür einsetzen kann. Und achten Sie darauf, dass Sie ein Unterprogramm installieren, das ihn zwingt, nächste Woche wieder hierherzukommen und sich sein nächstes Softwarepaket abzuholen.«

				Tom spürte, wie ihn Panik überfiel. Zu gern hätte er wild um sich geschlagen, doch er konnte nicht. »Dalton, was tun Sie da mit mir?«

				Dalton zog eine Zigarre aus seiner Tasche. »Immer nennst du mich nur Dalton. Das lässt einen Mangel an Respekt erkennen, Tom. Von jetzt an heißt es für dich Mr Prestwick.«

				»Lassen Sie mich los, Dalton, sonst bringe ich Sie um!«

				Dalton zündete sich die Zigarre an, deren glühende Spitze im Halbdunkel leuchtete. Neben Tom quietschten Räder, als jemand einen Stuhl für Dalton hereinrollte. Dalton setzte sich neben Tom und schlug die Beine übereinander. »Kein Grund zur Panik, Tom. Es wird nicht wehtun.« Er zuckte lässig mit den Schultern. »Hat man mir jedenfalls gesagt.«

				»Warum tun Sie das?« Tom strengte sich an, um zu erkennen, was Hayden eintippte. Etwas, das in seinem Gehirn landen würde. Der Gedanke verursachte ihm Übelkeit. Was verpassten sie ihm da?

				Dalton grinste hämisch. Der Geruch seiner Zigarre waberte durch die Luft. »Nun komm schon, kleiner Mann. Hast du wirklich geglaubt, ich würde dir hier eine echte Wahl lassen? Wirklich? Bist du so naiv?«

				Tom kochte vor Wut. Er würde Dalton umbringen. Ja, das würde er. Sobald er sich wieder bewegen konnte. »Lassen Sie mich gehen, oder ich ramme Ihnen Ihre Zigarre in den Hals!«

				»Du wirst freikommen, Tom, sehr bald sogar schon. Und dann wirst du ein viel braverer Junge sein. Wenn du für uns arbeiten willst, muss sich eine Menge bei dir ändern.«

				»Ich arbeite nicht für Sie!«

				»Sachte, Tom. Das wirst du, das versichere ich dir. Es ist ein großes Glück, dass du ein wertvoller Aktivposten geworden bist. Und ich weiß, dass da jemand im Turm ist, der deinen Kurs steigen lässt. General Marsh hat dem Verteidigungsausschuss bereits deinen Namen genannt und dich als vielversprechenden Auszubildenden empfohlen, den man im Auge behalten sollte.«

				Tom war einen Moment so verblüfft, dass er seine Angst vergaß.

				»Also, bei diesen Skrupeln, die du in Bezug auf unser Unternehmen hast, würden wir dich niemals bitten, Dominion Agra zu repräsentieren.« Dalton tippte Tom gegen die Stirn. »Daher wird Hayden einige Dateien bei dir installieren, um die fehlerhaften Ansichten zu korrigieren, die du von deinem alten Herrn geerbt hast. Und was dich und mich danach angeht, Tom? Wenn das hier vorbei ist, werden wir beide gute Kumpel sein.«

				»Nein, werden wir nicht.«

				»O doch, das werden wir. Und hey« – er knuffte ihn leicht und neckisch gegen den Arm – »wenn wir hinter dir stehen, dann wirst du garantiert in die Camelot Company kommen, und wir werden dafür sorgen, dass es schnell geschieht. Du wirst ein echter Held werden. Denk an die Mädchen, Tom. Du hast doch noch nie eine Freundin gehabt, nicht wahr? Sie werden dann über dich herfallen.«

				»Halten Sie das Maul. Halten Sie einfach das Maul.«

				»Der erste Schub wäre dann so weit, Mr Prestwick«, sagte Hayden.

				Nein, dachte Tom, in dem nun nackte Panik hochkam. Nein, nein, nein …

				Dalton gluckste. »Erteilen Sie unserem Jungen seine Lektion.«

				Und dann strömte die Information in Toms Gehirn. Dalton fläzte sich auf seinen Stuhl, zog an seiner Zigarre und beobachtete Toms Gesicht, während die Programmierungen sich mit dem Neuronalprozessor verknüpften und begannen, die Daten in Toms Gehirn zu implantieren. Tom kämpfte dagegen an. Er biss die Zähne zusammen und wies die Daten zurück. Vorerst. Eine Zeit lang.

				Irgendwann wusste er nicht mehr, was dort hingehörte und was nicht. Und er wusste nicht mehr, was zu ihm gehörte und was nicht. Schrecken übermannte ihn, und Toms Widerstand verebbte. Sein Blick glitt zur Decke, während die sanfte Woge von Befehlen und Codes ihn immer wieder überschwemmte. Er konnte sich schon nicht mehr erinnern, warum er noch vor einer Minute eine solche Angst gehabt hatte. Er lag nur da und spürte, wie sein Gehirn bearbeitet wurde.

				Dalton beobachtete ihn die ganze Zeit, heftete den Blick auf sein Gesicht, während Tom sich in einen anderen Menschen verwandelte.

				Nach einer Stunde sagte Hayden: »Die erste Stufe ist installiert.«

				Dalton erhob sich. »Ja? Gute Arbeit. Und du bist ein guter Junge, Tom. Schon bald werden wir richtige Freunde sein, du und ich. Ist es nicht so?«

				Tom erwiderte: »Ich … ja.« Er war verwirrt von dem, was hier vor sich ging, war sich aber ziemlich sicher, dass Dalton recht hatte.

				»Es heißt Mr Prestwick.«

				»Mr Prestwick.«

				»Guter Junge.« Mr Prestwick tätschelte Toms Wange. »Wir sehen uns dann nächsten Samstag.«

				Tom war sich nicht sicher, warum Hayden ihm den neuralen Zugangsport gezeigt hatte. Er stand ganz allein da mitten in dem menschenleeren Raum im Beringer Club und starrte auf den Zugangsport. Da war etwas, das ihm entging. Etwas, das er nicht genau ausmachen konnte.

				»Mr Raines, Sir?« Hayden steckte seinen großen Kopf durch die Tür. »Ihr Wagen wartet draußen. Wann immer Sie so weit sind.«

				»Oh. Okay.« Tom kam sich dumm vor. Er wusste nicht einmal, wohin Mr Prestwick gegangen war. Er musste gegangen sein, nachdem er Hayden gebeten hatte, ihm diesen Raum zu zeigen. Und die innere Uhr in seinem Kopf stand auf 17:00. War so viel Zeit verstrichen? Warum … Wie war das … Oder … Oder war er …?

				Etwas in ihm unterbrach diesen Gedankengang.

				Zugang verweigert.

				Der Gedanke hallte bedrohlich in seinem Kopf wider.

				Zugang verweigert. Zugang verweigert.

				Ein komisches Gefühl erfüllte ihn, während er diese Worte erfasste, und er begriff, dass er zu einem Segment seines eigenen Gehirns keinen Zugang hatte. Doch noch während er sich bemühte, sich einen anderen Weg dorthin zu bahnen, verblasste sein Kurzzeitgedächtnis, und er konnte sich nicht mehr recht erinnern, was dieses komische Gefühl in ihm verursacht hatte.

				Er trat aus dem Treppenhaus in das grelle Sonnenlicht hinaus. Während er auf den Privatwagen zuging, musste er erneut an Mr Prestwick denken. Vielleicht war er, Tom, während der ganzen Zeit nicht fair zu ihm gewesen. Er hatte ihn, ohne darüber nachzudenken, gehasst, und ihm fiel jetzt kein Grund mehr dafür ein.

				Er erinnerte sich an den Geruch von Mr Prestwicks Zigarre …

				Zugang verweigert.

				Was? Die Worte wirkten wie ein elektrischer Schlag, wie etwas Fremdes in seinem eigenen Gehirn. Bestürzt ging er in sich. Was war … Was war …?

				Ein nebulöser Gedanke ließ Toms Ängste verblassen, und sein Gehirn wurde erneut von einer Banalität erfüllt. Neil sagte immer, Dominion Agra habe vor, jede natürlich wachsende Feldfrucht durch ihre genetisch hergestellten, nicht fortpflanzungsfähigen Stämme zu ersetzen. Doch das taten sie nicht. Es war Zufall gewesen. Es war geschehen, weil die Feldfrüchte von Dominion Agra dominant waren. Es war ein Zufall, dass ihnen am Ende das gesamte menschliche Nahrungsmittelangebot gehörte. Schlichte Fremdbestäubung. Klar, bei den Bombardierungen mit Neutronenwaffen mochten sie eine Rolle gespielt haben, aber retteten sie denn nicht Tag für Tag Milliarden, indem sie sie ernährten? Und auch wenn sie alle zwangen, eine jährliche Benutzungsgebühr für den Anbau von Feldfrüchten zu entrichten, war das doch nur ein unternehmerisch gutes Geschäft, oder?

				Während er sich in dem privaten Wagen mit den verdunkelten Scheiben niederließ, war Tom ein wenig schwindelig. So vieles von dem, was er früher an der Welt gehasst hatte, ergab plötzlich auf wunderbare Weise einen Sinn. Der Beringer Club war schon etwas. Der Fahrer wusste bereits, dass er, Tom, in der kommenden Woche wieder dorthin zurückkehren würde, so als hätte der Kerl übernatürliche Fähigkeiten. Tom vereinbarte mit ihm, dass er ihn am kommenden Samstag um 11:00 am Turm abholen solle.

				Tom machte es sich auf dem komfortablen Ledersitz bequem. Während der gesamten Rückfahrt zum Turm staunte er darüber, dass Dalton Prestwick ja vielleicht doch ein super Typ war.

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Als Tom in die Räume der Alexander Division zurückkehrte, stellte er fest, dass Vik bereits auf ihrer Stube gewesen war. Er hatte Tom eine Nachricht hinterlassen: Ich vermute, du bist geflohen, um der Schande der Niederlage zu entgehen – aber dafür wirst du zahlen, du Saukerl! Die Siegesparade findet unten statt.

				Tom wappnete sich davor, dass ihm die Sache bald unter die Nase gerieben werden würde. Vorher steckte er noch den Kopf in Beamers Raum, um zu sehen, ob er ihn zum Abendessen aus dem Bett locken konnte.

				»Beamer, willst du …« Tom hielt inne.

				Beamers Bett war abgezogen worden. Olivia Ossare war gerade damit beschäftigt, Beamers Habe in einen Koffer zu packen: ein paar Zeitschriften, ein Bild seiner Freundin, Zivilkleidung.

				»Wo ist Beamer?«, platzte Tom heraus.

				»Hallo, Tom.«

				»Wo ist er?«

				Olivia legte die Hände zusammen und setzte sich auf den Rand von Beamers Bett. »Möchtest du nicht Platz nehmen?«

				»Nein.« Tom blieb wie angewurzelt stehen. Das hier war eine Veränderung. Er hatte sich gerade an die Vorstellung gewöhnt, dass die Dinge wochenlang gleich bleiben konnten, und nun wurde alles wieder durcheinandergeworfen. Er merkte plötzlich, dass er Veränderungen nicht mochte.

				»Stephen macht gerade eine schwere Zeit durch. Er wird ein paar Tage lang untersucht werden. Wir müssen herausfinden, ob er Hilfe benötigt.«

				»Und warum packen Sie dann seine Sachen zusammen?«

				Ihr Blick wurde unruhig. »Es wird wahrscheinlich länger als ein paar Tage dauern.«

				»Ist er jetzt verrückt, so wie Blackburn es seinerzeit war?«

				Olivia gab einen Laut von sich, als hätte sie beinahe gelacht, sich dann aber wieder gefangen. »Nein. Stephen leidet an einer Art Dysphorie. Wir haben ihm Zeit gegeben, aber es wird nur noch schlimmer bei ihm. Er muss uns verlassen und professionelle Hilfe bekommen.«

				»Und was geschieht jetzt? Könnte man nicht neue Gehirnsubstanz bei ihm einsetzen? Würde ihn das nicht heilen? Ich habe irgendwo davon gelesen.«

				Olivia zog den Reißverschluss des Koffers zu. »Tom, Neuronaltransplantionen führt man nur dann durch, wenn aus irgendeinem Grund bei der Geburt im Stirnlappen nur mangelhafte Gehirnsubstanz vorhanden ist. Das ist etwas für Soziopathen, Psychopathen, für Hirngeschädigte. Beamer braucht das nicht.« Sie stellte den Koffer hin. »Ich kann dir nicht versprechen, dass er wieder zurückkommt, Tom, aber ich finde, du solltest dir keine Sorgen um ihn machen. Er hat den Neuronalprozessor noch nicht so lange. Im schlimmsten Fall muss man bei ihm den Neuronalprozessor stufenweise entfernen, sodass Beamer in sein früheres Leben zurückkehren kann.«

				Als Tom wieder in den Flur trat, war ihm, als hätte sich ein Abgrund vor ihm aufgetan. Es gab wirklich nichts Beständiges, nichts Zweifelfreies. Sogar hier, sogar an diesem Ort, wo er geglaubt hatte, etwas Dauerhaftes gefunden zu haben, konnte sich an einem einzigen Tag alles verändern. Alles konnte blitzschnell verloren gehen.

				Unten stieß er auf Vik, Yuri und Wyatt und überbrachte ihnen die Nachricht.

				Yuri war zu sehr damit beschäftigt, Wyatts Hand zu halten, und Wyatt damit, das Händchenhalten zu erdulden, als dass sie sich wirklich Gedanken über Beamer hätten machen können. Nur Vik schien den Paukenschlag zu vernehmen, den Tom übermittelte. Er nickte, wirkte jedoch nicht überrascht.

				»Ließ sich wohl nicht vermeiden. Was hast du denn geglaubt, als er damit angefangen hat, den Unterricht sausen zu lassen?«, führte Vik an. »Mit so etwas kommt man eben nicht davon.«

				»Sie bestrafen ihn nicht, Vik. Sie glauben, er ist durchgeknallt.«

				»Hör zu, Tom.« Vik fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Beamer ist ein super Typ. Echt. Er ist witzig und cool, aber manchmal ist genau das auch sein Problem. Er ist hierhergekommen, und was hat er getan? Andere würden sich den Arm abhacken, um hier sein zu können. Die würden sich wortwörtlich den Arm abhacken, wenn sie dadurch die Chance bekämen zu tun, was wir tun. Und was hat Beamer daraus gemacht? Er ist online gegangen, um mit seiner Freundin zu kommunizieren. Er hat immer nur wie verrückt im Turboverfahren heruntergeladen. Er ist bei Simulationen und Fitnessübungen so schnell abgenippelt, wie er nur konnte.«

				Tom starrte Vik an und hatte dabei das Gefühl, ihn gar nicht zu kennen. »Du tust so, als hätte er es verdient.«

				»Ich sage nur, dass er vielleicht überhaupt nicht hätte hier sein sollen. Vielleicht war er überhaupt nicht hierfür geeignet. Erinnerst du dich an diese ganzen Psychotests, die wir machen mussten, diese Screenings, bevor wir hierherkamen?«

				Tom schaute Vik, Yuri und Wyatt an. Was denn für Tests? Warum nickten sie jetzt alle, als wüssten sie, von welchen Tests er sprach?

				»Beamer hätte begreifen müssen, dass das hier eine ernste Angelegenheit ist«, fuhr Vik fort. »Vielleicht hat er es jetzt endlich begriffen.«

				Die Worte trugen nicht dazu bei, dass Tom sich besser fühlte.

				Während der nächsten Tage nagte ständig das merkwürdige Gefühl an Tom, dass etwas verkehrt lief. Er konnte es nicht genau ausmachen, aber er fühlte sich irgendwie fehl am Platz. Manchmal löste etwas – eine Rauchwolke in Angewandte Simulationen, der Dampf in den Duschen – eine Erinnerung an den Beringer Club aus, doch immer wurden dann die Worte Zugang verweigert auf seinem Infoscreen eingeblendet, und die Erinnerung in seinem Bewusstsein löste sich auf.

				Er zog sich immer häufiger auf seine Stube zurück und sah sich Medusa bei den jüngsten Schlachten im Krieg an. Das war das Einzige, was das Gefühl der Fremdheit fernhielt. Oft dachte er an den Kampf vor den Mauern von Troja und an Medusas geheimnisvolles Lächeln bei seinem Tod. Und er war neugierig. Neugierig darauf, was passieren würde, wenn sie sich das nächste Mal begegneten.

				Es konnte noch Jahre dauern, bis er in die Camelot Company kam, falls er es überhaupt jemals schaffte, und ebenso lange, bis er Medusa bei einem echten Kampf gegenüberstehen würde.

				Tom beschloss, dass er nicht Jahre damit warten konnte.

				Und so schlich er sich in die Etage der Offiziere. Dabei ging er clever vor. Wyatt hatte ihnen beim Mittagessen erzählt, dass Blackburn und sie am Abend im Kellergeschoss am Hauptprozessor des Turms arbeiten würden, um die neu formatierten Neuronalprozessoren für das Netzwerk zu konfigurieren.

				»Wie lange dauert so etwas?«, fragte Tom sie, darauf bedacht, gleichgültig zu klingen.

				»Drei Stunden. Vielleicht auch vier.«

				Für das, was Tom vorhatte, waren drei Stunden mehr als genug. Als Wyatt dann mit Blackburn im Keller verschwand, stellte Tom sein GPS-Signal auf den Router um, den er von Wyatt bekommen hatte. Den Router ließ er im Bad und schlich sich in die Offiziersetage. Dieses Mal ging er nicht ins Lehrerzimmer, denn dort konnte jeder hereinkommen.

				In Blackburns Büro konnte ihn nur einer stören, und wo dieser eine für die nächsten Stunden sein würde, wusste Tom.

				Er klinkte sich in den neuronalen Zugangsport an Blackburns Schreibtisch ein. Dabei bemühte er sich zu ignorieren, dass ihm sein Herz auf einmal den Brustkorb zu sprengen drohte. Er konnte das hier, hatte es bereits zweimal getan.

				Er konzentrierte sich auf den Neuronalprozessor, auf das Summen in seinem Gehirn, auf die Verbindung zum Turm – und es geschah erneut. Er fuhr aus sich selbst heraus und verband sich mit dem Netzwerk des Turms. Auf diese Weise ließ er sich treiben, und sein Gehirn verschmolz zunächst mit den Satelliten und dann mit jenen Schiffen, die sich in der Nähe von Merkur aufhielten, sowie mit den Palladium-Minen von Stronghold Energy. Und schließlich fing er erneut jenen Datenstrom auf, der zur Sun-Tzu-Zitadelle in der Verbotenen Stadt führte.

				Die IPs der in dieses Netzwerk eingeklinkten Neuronalprozessoren schnellten durch sein Bewusstsein. Er blätterte die Dateiverzeichnisse durch. Dabei ging er kühl und sachlich vor und machte sich immer wieder klar, dass er ein Jemand und nicht ein Etwas war. Ein Mensch und nicht einer jener unermesslichen Ströme von Nullen und Einsen, die von allen Seiten auf ihn eindrangen …

				Und dann meldete sich jene IP an, loggte sich unter der Adresse ein, die in den Datenbanken des Turms als zugehörig zum Kombattanten Medusa aufgezeichnet war: 2049:st9:i71f::088:201:4e1.

				Er schoss zwischen seinem eigenen Körper – diesem kalten, tauben Ding, das auf einem Stuhl zusammengesackt war – und seinem Bewusstsein in dem fremden Netzwerk hin und her. Die Netsend-Funktion in seinem Neuronalprozessor löste einen Gedanken aus, und er verband sich mit Medusas IP genau in dem Moment, als sie in seinem Bewusstsein schwirrte. Und schließlich ging er das höchste Risiko seines Lebens ein:

				Du hast mich durch den Schmutz gezerrt und mich getötet. Ich will Rache. Mit freundlichen Grüßen, dein Gestörter. Er hängte die URL für die Internetseite an, auf der seine Lieblings-VR-Simulation mit Duellen lief, und hinterlegte das Ganze direkt auf Medusas Neuronalprozessor.

				Ruckartig kehrte Tom wieder in sich zurück. Die Kühnheit dessen, was er gerade getan hatte, ließ ihn vor Aufregung am ganzen Körper zittern. Seine Hände waren schweißnass, und sein Herz hämmerte nach wie vor wie wild in seiner Brust. Hatte es funktioniert? Hatte Medusa die Nachricht erhalten?

				Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.

				Er loggte sich ins Internet ein und ging auf die besagte URL. Er machte sich darauf gefasst, lange und möglicherweise vergeblich zu warten. Das, was er wahrnahm, veränderte sich. Um ihn herum erwuchsen Steinmauern, in deren Nischen flackernde Fackeln eingelassen waren. Jemand hatte bereits ein Duell vorbereitet, was bedeutete, dass Medusa bereits hier sein musste.

				Tom fing zu lachen an, ein Freudentaumel überkam ihn.

				Das hier passierte wirklich. Es passierte.

				Er bewegte sich – und stellte überrascht fest, dass seine Muskeln sich wölbten. Der Neuronalprozessor nahm die normalen Parameter des Videospiels und stellte sie ihm dreidimensional dar. Tom schaute an sich herunter. Eine Informationsblase verzeichnete die Identität seiner Figur: Siegfried, ein legendärer Held von unübertrefflicher Kraft.

				»Ich glaube, du bist mir eine Antwort schuldig.«

				Die Frauenstimme klang tief und nachhallend. Tom wirbelte herum. Die hochgewachsene, muskulöse Blondine stand auf der gegenüberliegenden Seite der ausgedehnten Felskammer. Ein rundes Becken, in dem ein Feuer brannte, befand sich zwischen ihnen beiden. Der flackernde Lichtschein der Flammen huschte über ihr Gesicht, und auf seinem Infoscreen erschienen die Informationen über sie: Brunhilde, eine legendäre Walküre, die aus der Walhalla vertrieben worden war. Sie war die Königin von Island und die mächtigste Kriegerin der Welt – abgesehen von Siegfried, ihrer wahren Liebe und dem einzigen Mann, der imstande war, sie zu besiegen.

				Tom lachte. Er konnte nicht anders, denn diese beiden Figuren hätte sich ein Junge niemals ausgesucht. »Ich wusste, dass du im echten Leben ein Mädchen bist. Ich wusste es.«

				Sie schluckte den Köder nicht. »Wie hast du es geschafft, mir heimlich eine Nachricht in meinen Neuronalprozessor zu senden?«, wollte sie wissen, während sie langsam auf ihn zuging.

				»Mit der Netsend-Funktion. Dein Neuronalprozessor muss sie auch haben, sonst hättest du sie nicht empfangen können. Du kannst etwas eintippen oder es auch nur hinausdenken, und es wird gesendet. Tippen ist allerdings viel einfacher.« Er hatte über die Gedankenschnittstelle versucht, Vik eine Nachricht zu schicken, doch wirre Gedanken, die ihm durch den Kopf schossen, hatten die Nachricht völlig verzerrt. Er hatte es nicht gewagt, so etwas bei Medusa zu riskieren.

				Sie dachte darüber nach. »Du hast also direkt auf dieses Programm in meinem Neuronalprozessor zugegriffen. Das beantwortet aber nicht meine andere Frage. Wie bist du an unserer Firewall vorbeigekommen?«

				»Vielleicht bin ich ja einfach der Hammer«, deutete Tom an.

				»Das ist keine Antwort.«

				»Ich würde eher sterben, bevor ich es dir verrate.« Er hoffte, dass diese Worte sie in Kampflust versetzen würden.

				Sie taten es. »Oh, keine Sorge, sterben wirst du«, erwiderte Medusa unverblümt. »Wieder.«

				Tom stieß ein amüsiertes Lachen aus, ließ seine Figur die Pike zücken und griff an. Siegfried war kraftvoll genug, um über die Flammen in dem Feuerbecken zu springen. Er sauste auf die blonde Frau hinab. Kaum berührte sein Pikenschaft ihr Schwert, bildeten die beiden Waffen zwei Flammensäulen.

				Tom trat einen Schritt zurück und hob seinen Spieß, um ihn zu bewundern. »Feuerwaffen. Ist ja krass.«

				»Ich bin häufig auf dieser Site. Ich habe die Add-ons programmiert.«

				»Sie ist super.«

				»Danke.« Medusa zielte auf seine Kehle.

				Es war die Umkehrung ihres ersten Kampfes: Er war stärker, sie war beweglicher. Es gelang ihm, ihr das Schwert aus der Hand zu schlagen, doch die Wucht, die hinter seinem Hieb lag, brachte ihn aus dem Gleichgewicht – und sie zog sich hoch auf seine Schulter und sprang von dort über das Feuerbecken.

				»Netter Zug, Medusa.« Tom trat das Becken in ihre Richtung, und glühende Funken stoben auf.

				Zu seiner Freude fing einer der Wandteppiche Feuer. Medusa packte ihn und schleuderte ihn Tom entgegen, als dieser sich ihr erneut näherte. Der Schmerz raubte ihm den Atem. Dann setzte sie zu einem Dolchstoß in Richtung seiner Rippen an. Er griff nach ihr, bevor sie zustoßen konnte, und versuchte, ihr den Hals umzudrehen. Er sah, wie ihre Hände auf dem Tisch unter dem brennenden Wandteppich herumtasteten und sich um einen Kerzenhalter schlossen. Tom umklammerte weiterhin ihren Hals, doch in diesem Moment rammte sie ihm den Kerzenständer zwischen die Beine.

				Der Schmerz war furchtbar. Tom krümmte sich und würgte. Ihm war, als würde dies wirklich geschehen. Auf einmal fragte er sich, ob es ein Fehler gewesen war, sich einzuklinken, um ihr gegenüberzutreten.

				Medusa tänzelte zur Seite, während er auf die Knie fiel.

				Erstickt stieß er hervor: »Du … bist … ein Mädchen.«

				Ihr Schwert blitzte im Lichtschein des Feuers auf. Er vernahm ihr gackerndes Lachen.

				»Du musst eines sein. So etwas würde kein Typ tun!«, fügte Tom hinzu.

				»Das habe ich nie bestritten.« Die Flammen, die an der Wand hinter ihr emporzüngelten, umgaben sie wie ein Heiligenschein. Ihre Hitze brannte ihm in der Kehle. Keuchend schöpfte er nach Atem und versuchte dabei, nach seinem Lanzenschaft zu greifen. Doch sie kickte diesen außerhalb seiner Reichweite und hielt ihm ihr Schwert an die Kehle.

				»Warum hast du mir wirklich eine Nachricht hinterlassen?«, fragte ihn Medusa, während sie ihn über die Klinge hinweg beäugte.

				»Wegen dem hier.«

				»Bloß damit ich dich wieder töte?«

				Tom bedachte sie mit einem milden Lächeln. »Nein, damit ich dich töten kann.« Er trat ihr die Füße unter den Beinen weg, drückte ihren Schwertarm hinunter – und wurde von einem Dolch an seiner Kehle zum Einhalten gezwungen.

				»Wenn du das nächste Mal sterben möchtest, dann hacke dich nicht in meinen Prozessor ein«, beschied ihm Medusa. »Jemand könnte dir auf die Spur kommen.«

				»Das Risiko gehe ich ein«, entgegnete er.

				»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun. Ich schicke dir eine URL für ein Forum, auf dem wir uns persönliche Mitteilungen hinterlassen können. Auf diese Art ist es sicherer. Ich werde das Forum im Auge behalten, und wenn du mir dort etwas postest, komme ich nur zu gerne, um dich zu töten.«

				Tom stellte sich sein Posting vor. »Gestörter sucht Furcht einflößende Kriegerin?«

				»Versuch es mit ›Scheußliche Bestie‹«, vollendete sie für ihn.

				Tom betrachtete sie über die Spitze ihres Dolches hinweg. Er wünschte, er könnte ihr richtiges Gesicht sehen, wünschte, er wüsste, ob sie diese Sache wirklich mit ihm durchziehen würde. »Wirst du auch reinschauen?«

				»Ich werde reinschauen«, versicherte sie ihm. Dann schlitzte sie ihm die Kehle auf.

				Fix und fertig schlug Tom in Blackburns Büro die Augen auf. Sie hatte zugestimmt, sich erneut mit ihm zu treffen. Sie hatte tatsächlich zugestimmt. Er rieb sich die Kehle an der Stelle, wo die Haut von der Erinnerung an diesen Dolchhieb brannte.

				Als er das Blinken in seinem Neuronalprozessor bemerkte, gefror ihm das Blut in den Adern.

				Er hatte den Alarm so eingestellt, dass er Blackburns GPS-Signal im Turm verfolgte und anging, sobald dieser in den zehnten Stock zurückkehrte. Doch Tom war zu sehr in den Kampf versunken gewesen, um es zu bemerken. Nun schnürte es ihm die Kehle zu, denn Blackburn trat in diesem Moment aus dem Fahrstuhl, und Tom hatte keine Zeit mehr, sich den Flur entlang aus dem Staub zu machen.

				Er stürzte unter den Schreibtisch, als auch schon die Tür aufglitt.

				»… und alle neuen Programme sollte man erst auf einem simulierten Neuronalprozessor ausprobieren.« Blackburns schwere Schritte erfüllten den Raum, gefolgt von Wyatts leichteren. Hinter den beiden glitt die Tür wieder zu. Tom spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn ausbrach. Mit wild klopfendem Herzen drückte er sich, so weit er konnte, unter den Schreibtisch. Das hier war nicht gut. Überhaupt nicht gut.

				Blackburn ging um den Schreibtisch herum, sodass Tom seine Stiefel keinen halben Meter vor sich hatte. Der Schreibtisch rumpelte, als eine Schublade aufgerissen wurde. Falls Blackburn ein wenig zurücktrat oder sich vorbeugen würde, um in einer anderen Schublade herumzuwühlen, würde er ihn entdecken.

				Er hörte, wie Blackburn die Schublade durchforstete. Dann musste er gefunden haben, was er suchte, denn der Schreibtisch rumpelte erneut, als die Schublade wieder zugeschoben wurde.

				»Hier, arbeiten Sie damit, Enslow. Initiieren Sie ein Programm, wie Sie es normalerweise tun würden. Es liefert Ihnen alle Informationen, die Sie in Bezug darauf benötigen, wie der Prozessor und die Physiologie der Person auf Ihre Codierung reagiert. Damit bleiben Sie bei dem Experiment auf der sicheren Seite und brauchen nicht andere Auszubildende als Versuchskaninchen zu benutzen. Ach ja, und hier ist noch etwas, das hilfreich sein könnte.«

				Etwas knallte auf den Schreibtisch, und Tom zuckte zusammen. Er schaute nach oben und fragte sich, was es war.

				»Ein Lehrbuch der Kognitionswissenschaften?«, ertönte Wyatts Stimme.

				»Ja, ja, ich weiß, es ist lästig, wenn man die Seiten eine nach der anderen lesen muss …«

				»Das macht mir nichts.«

				»Tut es wirklich nicht, nicht wahr?« In seiner Stimme schwang Anerkennung mit. »Nun, das Militär sieht keine Notwendigkeit, das hier in Ihre Upload-Einspeisung einzugeben. Dabei habe ich mich sehr bemüht, sie davon zu überzeugen, dass Menschen mit einem Computer im Gehirn etwas über diese Gehirne lernen sollten, nicht bloß über die Computer. Ein Teil der Forschung in diesem Buch hier ist veraltet, deshalb habe ich die entsprechenden Stellen durchgestrichen. Aber lesen Sie es. Dieses Buch hat mir den Weg gewiesen. Es ist eine klare, verständliche Einführung. Wollen Sie lernen, so zu programmieren wie ich? Dann müssen Sie damit anfangen, das menschliche Gehirn kennenzulernen.«

				Blackburn machte es sich auf seinem Sessel bequem, die Knie waren auf der Höhe von Toms Kopf. Tom drückte sich gegen die Rückseite des Schreibtischs und zog die Beine an die Brust, um zu verhindern, dass Blackburns Stiefel ihn berührten. Das Geräusch von umgeblätterten Seiten durchschnitt die Luft.

				»›Die Dopaminhypothese der Schizophrenie‹«, las Wyatt laut vor. Sie schwieg einen Moment und sagte dann zu ihrer Verteidigung: »Es ist genau auf dieser Seite aufgeschlagen. Es war nicht meine Absicht, es dort zu öffnen.«

				»Es hat sich genau dort geöffnet, weil ich mir dieses Kapitel ein Jahr lang fast jeden Tag durchgelesen habe. Dort habe ich angefangen. Als ich meinen Prozessor das erste Mal neu programmiert habe, versuchte ich, das Dopamin unter Kontrolle zu bekommen. Wie sich herausstellte, musste ich noch eine Menge mehr unternehmen, aber es war ein erster Schritt.«

				»Sie haben einfach so mit Ihrem eigenen Gehirn herumexperimentiert?«

				»Ich hatte ja nichts zu verlieren. Mein Verstand war dahin, meine Karriere vorbei, meine Frau …« Er hielt abrupt inne.

				Schweigen hing in der Luft. Tom spürte förmlich, wie Wyatt damit rang, ihn etwas zu fragen – so gut kannte er sie mittlerweile.

				»Wie ist das, verrückt zu sein?«, platzte Wyatt schließlich heraus.

				Wyatt, nein, dachte Tom und zuckte zusammen, überzeugt davon, dass Blackburn sie die Frage bereuen lassen würde.

				Eine endlose Zeit lang antwortete Blackburn ihr nicht. Tom hörte, wie er mit den Fingern auf den Schreibtisch trommelte. »Es kommt wirklich darauf an, Enslow. Wie ist das, taktlos, grob und unhöflich zu sein?«

				Wyatt schien auf dem falschen Fuß erwischt worden zu sein. »Oh! Es tut mir leid, ich wollte nicht …«

				Tom hörte sie durch den Raum tappen, und als sie sich in den anderen Sessel setzte, quietschte er. Er hoffte, dass sie sich nicht auf eine längere Unterhaltung einstellten.

				»Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte sie. »Meine Mom hat mal im Sommer ihren ehemaligen Schauspiellehrer einfliegen lassen, damit er bei uns wohnen und mir beibringen konnte, wie man mit Leuten redet, aber letztendlich hat sie mir bloß geraten, am besten gar nichts zu sagen, wenn jemand in der Nähe ist.«

				Blackburn gluckste. »Verständlich.« Er streckte die Beine aus, und seine Stiefel ruhten nun nur noch wenige Zentimeter vor Toms Hüfte. Um ihnen auszuweichen, verrenkte er sich unbeholfen. »Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen. Verrückt sein ist wie … Damals fühlte es sich so an, als hätte ich einen sehr langen Moment der Erkenntnis.«

				»Ist es so, wie wenn man den Neuronalprozessor implantiert bekommt und hinterher einfach Dinge weiß, die man vorher nicht gewusst hat?«

				»Noch viel intensiver. Ich hatte das Gefühl, als könnten sich meine Gedanken direkt durch die Ebenen der Wirklichkeit arbeiten und erkennen, wie alles zusammenhängt. Damals glaubte ich, es sei der Prozessor, der mir dieses Verständnis von der Welt vermittelte. Ich wollte diese neue Sichtweise mit anderen teilen, doch die Leute schenkten mir keine Beachtung. Das war das Frustrierendste, was man sich nur vorstellen kann. Allmählich hegte ich den Verdacht, sie wären absichtlich ignorant. Irgendwann dachte ich, sie hätten sich gegen mich verschworen. Ich war wahnhaft und glaubte, der einzige normale Mensch in einer Welt zu sein, die dem Wahnsinn verfallen war. Alles, woran ich einmal geglaubt hatte, nahm ich wie durch ein dunkles Glas wahr. Und selbst heute, nach all dieser Zeit … Es gibt da Dinge, die nicht unbemerkt bleiben können, wenn einem erst einmal die Augen dafür geöffnet wurden.«

				Ein bedrückendes Schweigen legte sich über den Raum.

				»Noch mehr heikle Fragen, die Sie gerne loswerden möchten?«, ermunterte Blackburn sie. »Bringen wir das jetzt hinter uns. Ich sagte Ihnen ja, dass Vertrauen das Wichtigste ist, wozu ich Sie bitte – und ich gebe mir alle Mühe, es zu erwidern. Es ist besser, Sie fragen mich jetzt, als dass Sie später einen anderen fragen.«

				»Äh, tja … das mit Ihrem Gesicht. Die Leute erzählen, Sie hätten versucht, sich die Haut vom Gesicht zu ziehen, als Sie verrückt waren.«

				Er lachte.

				»Ich dachte mir schon, dass das nicht der Grund für Ihre Narben ist«, fuhr Wyatt fort.

				»Das war bloß die Art meiner Exfrau, mir zärtlich Lebewohl zu sagen. Mit den Fingernägeln.«

				»Oh.«

				»War es das?« Seine Stimme klang angespannt. Nach kurzem Schweigen sagte er: »Gut. Und damit ist die Stunde gegenseitiger Fürsorge offiziell beendet, Enslow.« Er erhob sich von seinem Sessel, und Tom konnte seine Knie, die er die ganze Zeit gegen die Brust gedrückt hatte, endlich entspannen. Er hörte, wie Wyatts Sessel quietschte, als auch sie aufstand.

				»Es ist eigentlich gar nicht meine Art, über so etwas Fragen zu stellen«, stieß Wyatt hervor.

				Sie gingen beide zur Tür. Tom lehnte den Kopf gegen das Holz hinter ihm, und Erleichterung durchflutete ihn. Nun würde er doch noch ungesehen davonkommen.

				»Dann ist ja noch nicht Hopfen und Malz bei Ihnen verloren. Kommen Sie. Von allein konfigurieren sich diese Prozessoren nicht.« Die Tür glitt auf und wieder zu.

				Tom wartete eine Minute, bis er sicher war, dass Blackburns GPS-Signal abermals aus dem Keller gesendet wurde, bevor er unter dem Schreibtisch hervorkam. Dann stürmte er, ohne entdeckt zu werden, aus dem Büro und in den Aufzug.

				Bewusstsein initiiert. Es ist jetzt 00:00.

				Als er die Augen aufschlug, hatte Tom zwei Stunden geschlafen. So etwas war noch nie geschehen. Er wachte nie mitten in der Nacht auf.

				Verwirrt starrte er in die Dunkelheit und fragte sich, warum er wach geworden war. Er hörte Viks gleichmäßigen Atem, warf die Bettdecke von sich und stand auf, ohne genau zu wissen, warum er das eigentlich tat. In seinem Gehirn pulsierte das Verlangen hinauszugehen, hinaus auf den Flur.

				Tom folgte dem Impuls, doch als er im Flur stand, fiel die Unruhe nicht von ihm ab. Er musste die Alexander Division verlassen, und das war nach 23:00 verboten, aber Tom tat es trotzdem. Er betrat den Gemeinschaftsraum und blieb dort im Dunkeln stehen.

				Was tue ich hier? Was tue ich?, fragte er sich.

				In diesem Moment glitt die Tür zu einer anderen Division auf. Karl Marsters füllte den Türrahmen zur Dschingis Division aus. »Komm schon«, sagte er und wartete gar nicht erst darauf, dass Tom zu ihm getrottet kam, bevor er in den Flur voranging.

				Tom drängte sich hinter ihm her, um noch durch die Tür zu gelangen, bevor sich diese wieder schloss. Doch sein Gehirn konnte es nicht fassen. Was tat er hier? Was geschah hier?

				Karl ging die Stufen hinauf zu den höher gelegenen Stockwerken der Dschingis Division. Er öffnete die Tür zu einer nicht belegten Stube, und Tom folgte ihm.

				»Na schön, komm endlich, Bello.« Karl ließ einen Koffer aufschnappen und holte einen tragbaren, mit einem Neuronalkabel verbundenen Datenchip heraus.

				Tom sah sich um. »Ich weiß gar nicht, warum ich hier bin.«

				»Ja, ist mir schon klar. Hinlegen. Gesicht nach unten.«

				Toms Herz hämmerte immer wilder. Er streckte sich auf dem Bauch liegend aus, auch wenn er sich innerlich bis ins Mark dagegen sträubte. Karl konnte ihn zusammenschlagen, wenn er es wollte, und Tom hatte nichts, womit er hätte erklären können, warum er sich nach dem Ausschalten des Lichts auf dem falschen Stockwerk aufhielt.

				»Ich war ziemlich sauer, als sie mir gesagt haben, ausgerechnet du würdest für Dominion arbeiten«, erklärte Karl. »Ist doch eigentlich mein Ding, oder? Aber ich muss schon sagen, ich habe mich kaputtgelacht, als ich mitbekam, dass du Nein gesagt hast. Ich werde mit großer Freude zuschauen, wie sie dich kastrieren, Bello. Du hältst dich wohl für einen echt toughen Typ, was? Tja, dann wollen wir doch mal sehen, wie es ist, wenn du erst einmal diese ganzen Programme ins Hirn gestopft bekommen hast. In ein paar Wochen wirst du bloß noch dahinvegetieren.«

				Tom, der auf der Matratze lag, biss die Zähne zusammen. So sehr gehasst hatte er Karl noch nie.

				»Ich will das nicht«, brachte Tom hervor, als Karl sich ihm mit dem Kabel näherte.

				»Zu schade aber auch. Mach ein Schläfchen, Lassie.« Karl steckte das Kabel in den Port an Toms Stammhirn.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Um 11:00 am Samstagmorgen kam der Chauffeur mit der privaten Limousine und fuhr Tom zum Beringer Club. Auf dem Schild stand heute »Sicherheitsüberwacht«. Tom ging die Stufen hinunter, presste seine Challenge Coin gegen den Netzhautscanner und trat ein.

				Der Riese, Hayden, empfing ihn. Er führte Tom zu einem Tisch, an dem Dal … Mr Prestwick saß und sich bereits einen Scotch genehmigte. Der Mann musterte ihn und bedeutete ihm, sich zu setzen. »Bestell dir was zu essen, Tom. Wir werden hier noch ein paar Leute aus der Firma treffen.«

				Die Speisekarte verschwamm vor Toms Augen. Er konnte sich nicht darauf konzentrieren.

				»Hat Karl dir das Update gegeben?«, wollte Mr Prestwick wissen.

				»Oh, aber sicher habe ich ihm seine Ladung verpasst.« Karl fläzte sich auf den Stuhl Tom gegenüber und pflanzte seine Ellbogen auf das Tischtuch. »Spendieren Sie uns beiden ein Mittagessen, Dalton? Ich war überrascht, dass Sie mich nicht auch haben abholen lassen. Ich musste selbst für mein Taxi bezahlen. Ich finde, Sie schulden mir was.«

				Mr Prestwick betrachte den Neuankömmling mit einem Ausdruck, in dem nach Toms fester Überzeugung Abscheu lag. »Ich werde Tom ein paar unserer Leute vorstellen. Ich glaube, unsere neu eingespeisten Verhaltensänderungen haben wirklich etwas bewirkt.«

				»Das will ich doch meinen!« Karl lachte und schnipste mit seinen fleischigen Fingern vor Toms Gesicht. Tom zuckte zusammen, doch ihm kam nichts über die Lippen. »Hast keinen schlauen Spruch auf Lager, was, Rin Tin Tin?«

				»Karl, bitte.« Verärgerung schwang in Mr Prestwicks Stimme mit.

				»Ja, tut mir leid.« Karl grinste Mr Prestwick böse an. »Ich will bloß sagen: Was immer es ist, was Sie ihm da reinstopfen, mir gefällt es.«

				»Wir bemühen uns, eine geeignete Persönlichkeit für die Öffentlichkeit aufzubauen, aus der einmal ein von uns gesponserter Kombattant werden soll. Achtung gebietend, respektvoll, höflich.« Mr Prestwick betonte diese Worte eindringlich, doch das unbeirrt höhnische Grinsen auf Karls Gesicht ließ vermuten, dass der große Junge nicht begriff, dass Mr Prestwick auch ihn damit gemeint hatte. »Tom scheint sehr gut auf die Neuprogrammierung anzusprechen.«

				Neuprogrammierung. Sie hatten ihn neu programmiert. Das vage, dunkle Gefühl, dass in den letzten Tagen etwas falsch gelaufen war, nahm nun in seinem Kopf Gestalt an, ergab allmählich Sinn. Plötzlich begriff Tom, was hier vor sich ging, war jedoch irgendwie nicht in der Lage, darauf zu reagieren. Er starrte lediglich die Fallgitter an, die stählernen Gitterstäbe, die wie ein Käfig in den Boden gerammt werden konnten. Er konnte aufstehen und hinausgehen, das Ding hinter sich zumachen. Dann könnten sie ihn nicht erwischen. Er musste seine Arme und seine Beine dafür einsetzen. Und sein Gehirn musste einverstanden damit sein, dass er es tat. Er konnte entkommen und jemandem erzählen, dass …

				Sein Gehirn ließ ihn durch einen absolut fremdartigen Gedanken innehalten: Das ist keine gute Idee. Mr Prestwick widmet mir großzügigerweise seine Zeit und seine Aufmerksamkeit. Warum sollte ich hier weggehen wollen?

				Tom konnte nicht entkommen, vermochte sich nicht vom Fleck zu rühren. Mr Prestwick lächelte ihn an, und er erwiderte sein Lächeln. Doch die beiden Impulse – Flucht und Anpassung – rangen weiter in seinem Gehirn miteinander. Als der Kellner kam, war es Tom immer noch nicht gelungen, seine Gedanken so weit zu sortieren, dass er in der Lage gewesen wäre, die Speisekarte zu lesen. Deshalb bestellte Mr Prestwick für ihn. Lachs.

				Karl zeigte mit dem Finger in Toms Richtung. »Er hat ein Riesenproblem mit Autorität. Deshalb hat er auch nichts bestellt, obwohl Sie es ihm angeboten hatten.«

				 »Ist schon gut, Karl«, ließ Mr Prestwick ihn abblitzen. »Wir haben die Sache unter Kontrolle.«

				Nach dem Mittagessen führte Mr Prestwick Tom im Club herum und stellte ihn dabei diversen Führungskräften von Dominion Agra und deren Partnerunternehmen als »unsere neueste Akquisition« vor. Tom schüttelte ihre Hände und redete mit ihnen, wenn er angesprochen wurde. Er konnte dem starken Drang einfach nicht widerstehen, die Leute bauchzupinseln, die sich die Zeit genommen hatten, in ihn zu investieren.

				Einen der Männer erkannte Tom als Yuris Besucher im Turm wieder. Mr Prestwick legte ihm die Hand auf die Schulter, um ihn zu veranlassen, stehen zu bleiben. Dann flüsterte er ihm hastig ins Ohr: »Das ist Joseph Vengerov. Er ist Gründer und Mehrheitsaktionär von Obsidian Corp. Er ist ein sehr wichtiger Mann. Erweise ihm größten Respekt.«

				Wäre er in der Lage gewesen, frei zu entscheiden, hätte er nun alles unternommen, um Vengerov unhöflich zu behandeln – bloß um Dal … Mr Prestwick eins auszuwischen. Stattdessen jedoch blieb er stumm stehen, während ihn der hellhaarige Mann mit den blassen Brauen musterte. Dieser fragte mit einem Dialekt, der sich nach britischer Oberschicht, gemischt mit noch etwas anderem, anhörte: »Und wie kommt das Projekt voran?«

				»Ausgezeichnet«, versicherte ihm Mr Prestwick. »Die Software macht sich gut. Genau, wie Sie es vorausgesagt hatten. Ich denke, wir werden schon bald weitere Geschäfte mit Ihnen abwickeln. Bestimmt werden wir noch mehr Auszubildende finden, die sich für uns eignen.«

				»Solange Sie die Recherche übernehmen. Was ist mit dem hier? Sind Sie sicher, dass Sie vor der Installation seine gesamte Vorgeschichte durchkämmt haben? Ich sagte Ihnen ja, es wird eine ausgeprägte Persönlichkeitsveränderung stattfinden, und ich möchte vermeiden, dass es zu einer öffentlichen Klage kommt.«

				Mr Prestwick zuckte lässig mit den Schultern. »Karl versicherte mir, dass Raines kaum bis gar keinen Kontakt zu den Offizieren pflegt. Keiner wird Verdacht schöpfen. Und was den Mann betrifft, der dort an ihrer Software arbeitet …«

				»James Blackburn, ja.«

				»Er steht ihm absolut feindlich gegenüber.«

				Vengerov schüttelte den Kopf. »Blackburn war nie mein Problem. Er lässt sich ganz einfach kaltstellen, wenn man die richtigen Knöpfchen drückt – und der Junge ist darauf programmiert, genau das zu tun, wenn es nötig sein sollte. Worüber ich Bescheid wissen möchte, ist seine familiäre Situation. Über die Mutter weiß ich natürlich etwas. Aber was ist mit dem Vater? Wird er uns Schwierigkeiten bereiten?«

				Mr Prestwick lachte. »Wie spät ist es jetzt an der Westküste, früher Nachmittag? Sein alter Herr liegt noch immer in einer Lache seines Erbrochenen von gestern Abend. Ist es nicht so, mein Junge?« Er schlug Tom auf die Schulter.

				Tom schaute ihn an. Er malte sich in seiner Fantasie in allen Farben aus, Mr Prestwick die Augen auszustechen. Doch dann ertönte in seinem Kopf eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete: Mr Prestwick ist mein Freund. Mr Prestwick hat immer recht. Öffentliche Temperamentsausbrüche sind mir nicht erlaubt.

				Mr Prestwicks Hand presste seine Schulter. »Nicht wahr?«

				Stimme Mr Prestwick zu.

				Tom unterdrückte die Worte, die in ihm aufkommen wollten. Nie. Er würde sie niemals aussprechen.

				»Na ja, also vorher war er …«, begann Mr Prestwick.

				Vengerov hielt einen Finger hoch und schaute Tom durchdringend an. »Das ist jetzt ein entscheidender Softwaretest. Sorgen Sie dafür, dass er Ihnen zustimmt.«

				Mr Prestwick wandte sich wieder Tom zu und packte ihn an der Schulter. »Ist es nicht so, Tom?«

				Tom biss die Zähne so fest zusammen, dass ihm der Kiefer schmerzte. Vengerov und Mr Prestwick betrachteten ihn eingehend, und diese Stimme in seinem Kopf befahl: Stimme Mr Prestwick zu. Ihm war, als würde etwas seinen Schädel regelrecht zerdrücken.

				»Ist es nicht so?«, fragte Mr Prestwick mit harter Stimme.

				STIMME MR PRESTWICK ZU.

				»Ja, tut er wahrscheinlich«, sagte Tom und empfand sofort eine jähe, wahnsinnige Erleichterung, so als hätte sich ein Schraubstock um seinen Kopf gelockert.

				Vengerov nickte knapp und schüttelte Mr Prestwick die Hand. »Meine Leute melden sich bei den Ihnen wegen der Rechnung.«

				»Ist mir immer ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«

				Wenig später wurde Tom erneut zur privaten neuronalen Schnittstelle geschickt, um das nächste Softwarepaket zu empfangen. Er kam dabei dicht am Fallgitter vorbei und konnte seinen Blick kaum von diesem lösen, während er den Raum betrat. Dort klinkte er sich ein, um noch mehr Programme in seinem Gehirn zu empfangen.

				Als Tom die nächsten Male Medusa begegnete, tat er dies in den Freistunden und ging dafür in eine VR-Halle in der Pentagon City Mall. Er konnte sich nicht dazu aufraffen, sich erneut in Blackburns Büro oder die Offizierslounge zu schleichen, weil ihn eine Stimme im Hinterkopf warnte: Errege keine Aufmerksamkeit. Errege nicht Blackburns Aufmerksamkeit. Verstoße nicht gegen Vorschriften.

				Das war ihm fremd, und wenn er diese Stimme hörte, fühlte er sich manchmal irgendwie krank, aber er konnte sie nicht ignorieren, ohne das Gefühl zu bekommen, sein Kopf würde zerquetscht. Und sobald er dann an etwas anderes dachte, konnte er sich nicht einmal mehr daran erinnern, dass es die Stimme gegeben hatte.

				Daher klinkte er sich nicht ein. Er loggte sich lediglich von einer VR-Halle aus ein und stellte sich ihr in regulären Videogames gegenüber. Zwar entging ihm so die intensivere Kampferfahrung. Aber das interessierte ihn nicht mehr, wenn sie beide in einer Simulation nach der anderen gegeneinander antraten. Sie besiegte ihn jedes Mal. Es war jedes Mal knapp, aber da war immer diese eine Bewegung, die sie machte und er nicht, dieser eine Moment, in dem sie schneller war als er.

				Medusa war nicht die große Rednerin, und Tom kämpfte lieber, als dass er redete. Daher nutzten sie zu Anfang ihre computerisierten Stimmen kaum. Doch irgendwann setzten die Sticheleien ein. Da Tom die eigentlichen Spiele nie gewann, rieb er ihr seine kleinen Erfolge unter die Nase. – »Puh, jetzt sieh dir das an, da hast du wohl geglaubt, du würdest mich abknallen. Aber hey, immerhin hast du dafür diesen verschreckten Dörfler ins Jenseits befördert.« – Sie dagegen fing damit an, ihm ihre großen Erfolge unter die Nase zu reiben. – »Oje, wo ist denn dein Kopf plötzlich hin? Na, vielleicht war er es satt, nicht mehr benutzt zu werden?« – Manchmal verweilten sie nach ihren Schlachten noch und sprachen darüber, was geschehen war. – »Wenn ich mich einfach nur geduckt hätte, dann hätte ich dich gehabt. Ich hatte nämlich eine Drachentöteraxt.« »Nee, ich habe ja gerade darauf gewartet, dass du dich duckst, und ich hatte einen Dolch in der Hand.« – Manchmal schweifte das Gespräch auch zu den Kämpfen ab, die Medusa im richtigen Leben austrug.

				Einmal, als Tom ausschweifend damit begann, über Medusas Erfolg auf Titan zu schwärmen, fragte Medusa ihn, ob er sie stalkte.

				»Tue ich«, gab Tom zu. Er gestand sogar ein, ihre Schlachten 394-mal angeschaut zu haben.

				Seltsamerweise führte sein ehrliches Eingeständnis, dass er krankhaft von ihr besessen war, dazu, dass sie ihn noch mehr mochte und weniger vorsichtig wurde. Sie sprach nun mit ihrer richtigen Stimme, sodass er ihr ebenfalls mit seiner richtigen Stimme antwortete.

				Und Medusa? Ja, sie war definitiv ein Mädchen.

				»Wie spät ist es bei euch?«, fragte er sie eines Samstagmorgens, nur damit er wieder ihre Stimme hören konnte.

				»Fünf Uhr morgens, offenkundig.«

				Tom wusste, dass es eine dumme Frage gewesen war. Sie kannten die Zeitzone, in der der jeweils andere lebte. Es war ihm egal. »Wann schläfst du eigentlich?«

				»Wenn ich dich und dein Land gerade mal nicht niedermache.«

				Tom lachte. Auf einmal war sie für ihn der absolute Hammer. »Ich war sechs Jahre lang unbesiegt, bis ich dir begegnet bin.« Er richtete das Mikrofon so aus, dass sie ihn über das Stimmengewirr in der öffentlichen VR-Halle hinweg hören konnte. Sein Avatar war ein Muskelmonster mit einem Samuraischwert, das auch als Phaserpistole diente.

				Medusas Avatar war eine ägyptische Göttin mit fledermausartigen Flügeln und Augen, die Feuer versprühten. »Ich war acht Jahre lang unbesiegt, bis ich dir begegnet bin. Und ich bin immer noch unbesiegt!«

				Ihre Figuren waren während der Anfangsphase ihres Rollenspiels noch untätig. Sie hatte ihn damit genervt, sich ein Rufzeichen auszudenken. Denn ihr gefiel weder der Name seines Avatars, Murgatroid, noch der Spitzname, den er vorschlug, nämlich »der Dingsbums.«

				»Ich habe eins«, beschied Tom ihr. »Merlin.«

				Den mochte Medusa nicht. Ihre ägyptische Königin verwandelte sich in eine große Fledermaus, die durch den Raum flatterte, als wolle sie fort. Toms Ungeheuer sprang auf, um sich vor das Fenster zu stellen und ihre Flucht zu vereiteln. Sie sendete eine Schallwelle aus lautstarken Buhrufen und versprühte Feuer aus ihren Augen.

				Toms Ungeheuer riss seine riesigen Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen. »Was ist denn verkehrt an Merlin?«

				»Das klingt zu sehr nach Camelot Company. Du hast gesagt, du bist nicht in der Camelot Company.«

				»Was denn, du willst, dass ich mir einen Namen ausdenke, der Anti-Camelot ist? Das ist Hochverrat, nicht wahr? Anti-Camelot zu sein, hieße, mein Land zu verraten.«

				Die Fledermaus flatterte ihm um den Kopf. »Ist das jetzt nicht auch schon Verrat? Du triffst dich mit dem Feind.«

				»Es ist ja nicht so, dass ich dir geheime Informationen zukommen ließe. Außerdem treffen wir uns hier gerade beide mit dem Feind.«

				»Hör zu, so schlimm ist das nicht. Es ist ja nicht so, als würden wir uns morgen im richtigen Leben bekämpfen.«

				»Warum sagst du mir dann nicht, wie mein gespieltes Rufzeichen heißen sollte? Es hat doch gar nichts zu bedeuten.«

				Medusa sendete erneut Buhrufe. »Du musst dir dein Rufzeichen selbst ausdenken.«

				»Ich weiß ein tolles. Lord JOOSTMEISTER«, scherzte Tom. »Alles in Großbuchstaben.«

				Feuer schoss aus den Augen von Medusas Avatar. Das hatte ihr nicht gefallen.

				Tom lehnte sich in seinem Stuhl zurück, um den Flammen zu entgehen. »Wie wäre es mit Sir Roostag, der Mächtige und Freie?«

				Darüber dachte sie einen Moment nach. Dann ertönten Buhrufe.

				»Okay, okay. Jetzt ein ernst gemeinter. Exabelldon.«

				Medusa bestrafte sein Ungeheuer mit Feuer aus den Augen ihrer Figur. Toms Ungeheuer brüllte auf, und Tom lachte.

				»Jetzt versuchst du, dir die schlimmsten nur vorstellbaren Namen auszudenken«, sagte Medusa.

				»Na gut, na gut.« Tom hatte genau das versucht. »Wie ist es mit … Mordred? Er hat das echte Camelot zerstört.«

				Damit erntete er Applaus. Medusa verwandelte sich zurück in eine ägyptische Königin.

				»Gut«, sagte Tom. »Mordred also.«

				Die langen, schwarzen Lider der ägyptischen Königin zuckten. »Der Name Mordred ist sexy.«

				Toms Wangen wurden heiß, so als wäre wirklich ein Mädchen im Raum, das ihn neckte. »Findest du?«

				»Ich bin mir sicher.«

				Als er abends in den Turm zurückkehrte, dachte Tom immer noch an diese Begegnung. Sie hatte ihn sexy genannt. Er kam sich wie ein Idiot vor, wie er da nun mitten in der Kantine stand und über etwas lächelte, was ein Mädchen gesagt hatte, deren Namen er noch nicht einmal kannte. Plötzlich begegnete er Karls Blick in dem gut besetzten Raum, und der massige Dschingis bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, zum Aufzug zu gehen.

				Karl verschwand im Aufzug, streckte aber die Hand aus, damit die Türen offen blieben. Tom folgte ihm unwillkürlich. Während dieser wenigen, quälenden Schritte zum Aufzug legte sich wie eine Decke ein Gefühl des Unheils über ihn. Obwohl er wusste, dass hier etwas ganz und gar nicht richtiglief, konnte er sich nicht gegen den inneren Zwang wehren, Karl in eine unbelegte Stube in der Dschingis Division zu folgen.

				»Das haben wir schon einmal getan«, erkannte Tom, als die Tür hinter ihnen zuglitt.

				»Und ob. Mehr als einmal schon. Und was ist das?« Spöttisch winkte Karl mit einem Neuralchip. »Ist dein letztes Persönlichkeits-Update, Fiffi.«

				»Und dann?«

				»Dann wird eine Software, die bereits installiert ist, gestartet, und bumm, weg bist du, Lassie. Der kleine Dreckskerl, den ich kenne und verabscheue, ist ausgelöscht. Das Schönste daran ist, dass ich es sein werde, der es tut. Dafür bin ich Dalton eine Menge schuldig.«

				Tom sah zu, wie Karl eine Videokamera aufbaute. Ihm war, als müsse er sich gleich übergeben. Plötzlich wünschte er, Vik oder Wyatt oder Yuri wären in der Nähe, irgendwer, der das hier hätte verhindern können. Sogar Blackburn wäre ihm recht.

				Karl schaltete die Kamera ein, richtete sie auf Tom und lehnte sich dann gemütlich auf einem Stuhl zurück. »Willst du noch ein paar Worte zum Abschied sagen, Bello?«

				Toms Blut pulsierte in seinen Ohren. »Scher dich zum Teufel, Karl.«

				»Das ist aber gar nicht nett. Das verletzt irgendwie meine Gefühle, Raines. Wie wäre es, wenn du es wiedergutmachst? Ach, und ich weiß auch schon, wie. Geh wie ein gutes, braves Hündchen auf allen vieren und bell.«

				Tom schloss die Augen. Hör auf Karl und lass dir dein Update geben rang mit Schlitz ihm sofort den Bauch auf. Mit einem Mal war der Schraubstock um seinen Kopf wieder da, weil Karl ihm etwas befahl und er sich diesem Befehl nach Kräften widersetzte.

				»Scher dich. Zum Teufel. Karl«, brachte Tom mit Mühe heraus, kämpfte gegen alles, was ihn in die Knie zwingen wollte.

				»Nein, geh jetzt auf allen vieren und bell. Tu es, Raines. Tu es sofort, damit ich es filmen kann.« Karl schaute über die Kamera hinweg höhnisch zu ihm. Sein Schweinebackengesicht wurde vom Lampenlicht beschattet. »Meinst du, ich kriege dich nicht? Du willst hier der große Macker sein, der was zu sagen hat. Du hältst dich für das Alphatier. Aber das bist du nicht. Ich bin es. Deswegen wirst du das jetzt sofort tun, bevor ich dich auslösche.«

				»Ich hasse dich.« Toms Glieder zitterten von der doppelten Anstrengung, sich in Richtung Tür zu bewegen, während etwas anderes zugleich versuchte, ihn auf alle viere zu zwingen.

				»Ich hasse dich auch«, erwiderte Karl. »Und jetzt auf die Hände. Auf die Knie. Und dann bellen. Betrachte es als Befehl.«

				Etwas, das mit der Reihenfolge der Worte zu tun hatte, gab den Ausschlag. Tom kniete sich auf den Boden und bellte, während Karls Gelächter den Raum erfüllte. Als das Kabel in den Port an seinem Stammhirn klickte, hatte das blanke Entsetzen über das Vorgefallene die zweite Stimme in seinem Kopf bereits verstummen lassen.

			

		

	
		
			
				

				ACHTZEHN

				Was ist los mit dir?«

				»Wie meinst du das?«, fragte Tom Vik. Er starrte in seinen neuen Spiegel auf seiner Stube, peinlich darauf bedacht, sich vor dem Morgenappell noch die Haare zu gelen. Mittlerweile waren sie so lang, dass er etwas damit anfangen konnte. Mr Prestwick hatte ihm eine Kreditkarte ausgehändigt und die Anweisung gegeben, sich zurechtzumachen, beginnend mit einer Zweihundert-Dollar-Flasche Haarstyling-Creme, damit er nicht mehr aussähe wie eine Kanalratte.

				Er bemühte sich nach Kräften, nicht weiter darauf zu achten, dass Vik ihn so anstarrte, als wäre er gerade nackt beim Morgenappell aufgekreuzt. »Dir ist klar, dass du dich schon seit einer halben Stunde vor dem Spiegel herausputzt?«

				Tom runzelte die Stirn, hielt aber sogleich inne, weil er wusste, dass man davon Falten bekam, und es wichtig war, sich sein jugendliches gutes Aussehen zu bewahren. »Du hast mir schon ein Dutzend Mal gesagt, dass du hoffst, es eines Tages in die Camelot Company zu schaffen. Tja, tut mir ja furchtbar leid, aber ich muss es mal sagen: Wenn du es im Leben zu etwas bringen willst, Vik, dann spielt die äußere Erscheinung eine wichtige Rolle.«

				»Ach du Scheiße, Tom. Hast du dein Y-Chromosom irgendwo verlegt? Hoffentlich liegt es nicht irgendwo auf dem Boden, wo jemand drauftreten könnte.« Vik tat so, als sähe er sich danach um.

				»Mir tut es leid, dass du nicht begreifst, wie wichtig es ist, sich auf die richtige Art zu präsentieren.« Tom empfand Mitleid mit ihm.

				Noch vor ein paar Wochen hätte er aller Welt gesagt, dass Vik sein bester Freund war. Doch Vik wurde von Tag zu Tag komischer. Ständig behandelte er ihn so, als wäre er ein Irrer. Er kicherte, wenn Tom noch vor dem morgendlichen Unterricht mit Übungen begann oder der Erste war, der bei den zivilen Lehrern aufzeigte oder sich anbot, einen Ausschuss von Senatoren und Wirtschaftsführern bei einer Führung durch den Turm zu begleiten.

				Tom begriff nicht, was für ein Problem Vik damit hatte. Nur so kam man im Leben voran. Man stellte Kontakt mit den richtigen Leuten her, benahm sich anständig, um einen guten Eindruck zu hinterlassen, hielt seine äußere Erscheinung in Schuss und packte Gelegenheiten beim Schopf, wenn sie sich boten. Das war es, was Mr Prestwick immer sagte, und alles, was Mr Prestwick sagte, stimmte.

				»Ich verstehe ihn nicht mehr, Mr Prestwick«, erklärte Tom am Mittwochabend, als Mr Prestwick ihn mitnahm, um ihm einen italienischen Elftausenddollar-Anzug maßschneidern zu lassen. Führungskräfte von Dominion Agra veranstalteten am folgenden Samstagabend im Beringer Club eine Gesellschaft – nach einem Monat Downloads war Tom für vorzeigbar erklärt worden.

				Der Schneider trat aus dem Umkleideraum hervor, und Mr Prestwick war damit beschäftigt, ein Gestell voller Designerkrawatten durchzusehen. »Vielleicht wird es Zeit für dich, dass du neue Freunde findest, Tom. Es hört sich für mich nicht so an, als wären sie die Art von Leuten, die wir in deiner Nähe haben wollen.«

				»Ich mag meine Freunde.«

				»Wir werden sehen, ob du nach ein oder zwei Downloads immer noch so empfindest.«

				»Ich will sie nicht verlieren.«

				Mr Prestwick kam auf ihn zugeschlendert. »Also, Tom, alles, was wir tun, geschieht zu deinem eigenen Wohl.«

				»Ich weiß.« Warum er dessen so sicher war, wusste Tom nicht. Er war aber überzeugt davon. Diese Gewissheit ließ ein seltsames Schwindelgefühl in ihm aufkommen.

				»Dann müsstest du es doch besser wissen, statt mir zu widersprechen. Probier die mal an.«

				Tom nahm die Krawatte und schaute sie an. Er konnte zwar Hinweise auf sechzig verschiedene Knotentypen aufrufen, doch in seinem Neuronalprozessor war nichts darüber zu finden, wie man eine Krawatte band.

				»Ach, natürlich. Ich wette, du hast mit deinem alten Herrn nie einen Anzug gekauft. Auf geht’s.« Mr Prestwick band sie um seinen Nacken und knotete sie dann, wobei er sich so stellte, dass Tom seinen Bewegungen im Spiegel folgen konnte. Schließlich trat er zurück und begutachtete sein Werk. »Da. Ich denke, das ist eine gute Wahl für dich. Lässt dich aussehen, als wärst du etwas Besonderes. Bezahl mit der Kreditkarte.«

				Es hört sich für mich nicht so an, als wären sie die Art von Leuten, die wir in deiner Nähe haben wollen …

				Die Worte hallten später, als Mr Prestwick ihm einen Lederkoffer mit den neusten Softwareupdates zukommen ließ, in seinem Kopf wider. Er setzte sich mit dem geschlossenen Koffer in die Kantine, verwirrt von dem seltsamen Drang, sich die neuen Updates nicht ins Gehirn hochzuladen. Er lud sich nun schon seit Wochen Updates hoch. Die neuen waren klein, drehten sich um Umgangsformen, Etikette und Vorschläge zur Selbstverbesserung. Er wusste, es war ein Privileg, dass Mr Prestwick ihm erlaubte, an seiner Umerziehung aktiv teilzunehmen. Wenn er das hier nicht herunterlud, würde er Mr Prestwicks Vertrauen missbrauchen.

				Trotzdem.

				Er bemerkte, dass Vik und Yuri sich am Eingang der Kantine angeregt mit Wyatt unterhielten. Er vertraute Mr Prestwick. Mr Prestwick hatte immer Recht. Dennoch drehte sich ihm der Magen allein bei der Vorstellung um, er würde dies einstöpseln und damit alles auslöschen, was ihm noch vor einem Monat so viel bedeutet hatte. Seine ersten richtigen Freunde. Doch Mr Prestwick hatte ihm vorhergesagt, dass genau dies passieren würde.

				In diesem Moment hörte er hinter sich schwere Schritte. Eine Hand umklammerte seinen Nacken, jemand neigte sich zu ihm herunter und flüsterte ihm ins Ohr: »Geh hoch und installier das, Fiffi.«

				Tom seufzte. »Ja, Sir.«

				Karl stolzierte davon. Tom schloss den Koffer mit unendlicher Vorsicht und stand auf, um dem Befehl Folge zu leisten. In diesem Moment drückten ihn zwei Paar Hände auf den Sitz zurück. Yuri und Vik glitten rechts und links von ihm auf die Bank, und Wyatt nahm den Platz ihm gegenüber ein.

				»Was war das denn gerade?«, rief Vik.

				Tom runzelte die Stirn. »Was war was?«

				»Du hast Karl Sir genannt!«

				»Na und?«

				»Thomas Raines«, sagte Wyatt und verschränkte äußerst förmlich die Hände auf dem Tisch. »Wir halten es für unabkömmlich, dein Verhalten in letzter Zeit mit dir zu besprechen.«

				»Jetzt komm aber, Böse Hexe«, blaffte Vik, »das hier ist eine Intervention und kein Grund, wie ein Roboter zu sprechen.«

				»Tja, für dich ist es aber auch kein Vorwand, so zerbrechliche, winzige Hände zu haben«, erwiderte Wyatt scharf und starrte Vik dabei zornig an.

				»Was?«, sagte Vik verwirrt. »Was hat das mit meinen …« Dann schüttelte er den Kopf. »Hör zu, Tom, wir haben lang und breit darüber gesprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass du in den letzten Wochen zu einer Schande für die Männlichkeit geworden bist.«

				»Nicht bloß für die Männlichkeit«, sagte Wyatt. »Ich schäme mich auch für dich, Tom.«

				»Also schön, ich bin nicht …«, sagte Tom und entzog sich Viks Griff. Er wollte aufstehen, doch Yuri drückte ihn wieder nach unten.

				»Sorry, Tim«, sagte Yuri mit Bedauern in der Stimme. »Normalerweise würde ich dich nicht so herumschubsen, aber das muss ich jetzt, weil du so ein Weichei geworden bist.«

				»Ein Weichei?«, rief Tom.

				»Der Tom Raines, den ich kenne«, sagte Vik, »würde nicht eine halbe Stunde damit verbringen, sich das Haar zurechtzumachen. Er würde Karl Marsters nicht Sir nennen. Du hast nicht einmal Elliot Ramirez in Angewandte Simulationen angeschissen. Er ist heute sogar auf mich zugekommen und hat mich gefragt, ob du Depressionen hättest und die Sozialarbeiterin brauchst. Komm schon, Tom. Ausgerechnet Elliot hat eine Bemerkung über dein offenkundig fehlendes Rückgrat gemacht!«

				»Elliot deutet die Situation falsch, und du auch… Hey!« Er sah, dass Yuri den Lederkoffer untersuchte, in dem sich der Neuralchip befand, und entriss ihn ihm. »Das ist meiner. Du solltest anderer Leute Eigentum respektieren! Und was Karl angeht« – er wandte sich Vik zu – »ist es deiner Aufmerksamkeit vielleicht entgangen, Vik, aber er ist ein Mitglied der CamCo. Er steht rangmäßig über uns. Er verdient unseren Respekt. Deshalb nenne ich ihn Sir. Wenn ich mich recht entsinne, hast du am letzten Tag der Kriegsspiele genau darüber mit mir gesprochen.«

				»Ich habe von Lieutenant Blackburn gesprochen, nicht von Karl!«, rief Vik.

				»Weißt du eigentlich, was du da sagst, Tom?«, fragte Wyatt. »Du bist komisch und ganz gruselig.«

				»Ich bin weder komisch noch gruselig. Und gerade dir steht es nicht zu, mich darüber zu belehren, was komisch und gruselig ist!«

				Yuri packte Tom so unvermittelt am Nacken, dass dieser nach Luft rang. »So redest du nicht mit ihr«, warnte er ihn, und Tom wurde sich plötzlich bewusst, wie viel größer der junge Russe war als er selbst.

				»Yuri, ist schon gut«, sagte Wyatt.

				Yuri ließ Tom los.

				Tom rieb sich den Nacken und bemühte sich, seine Fluchtmöglichkeiten zu checken.

				»Ich finde, Lieutenant Blackburn sollte einen Systemscan mit dir durchführen«, schlug Wyatt vor. »Vielleicht ist da ein Wurm in deinem Prozessor, der deine Persönlichkeit verhunzt.«

				Tom umklammerte den Koffer noch fester. »Aberwitzig. Vollkommen aberwitzig.«

				»Aberwitzig« war zwar kein Wort, das er benutzte. Doch es befand sich in einer Liste mit elf möglichen Antworten, die angeboten wurden, wenn er beschuldigt wurde, neuronal manipuliert worden zu sein. Als Nächstes legte ihm sein Prozessor nahe, die Flucht zu ergreifen, sich aus der Situation zu entfernen.

				Tom stand auf, um genau dies zu tun. »Ich denke, ich habe mir jetzt mehr als genug angehört …«, fing er an. Doch Yuri drückte ihn auf die Bank zurück, wobei er entschuldigend etwas von »Weichei« murmelte. »Was ist los mit euch? Ihr könnt mich doch nicht gegen meinen Willen hier festhalten. Das ist Freiheitsberaubung! Zieht die Vorschriften in euren Neuronalprozessoren zurate, wenn ihr mir nicht glaubt …«

				»Das reicht jetzt«, verkündete Vik. »Plan B.«

				Er schlug Tom so fest auf den Hinterkopf, dass dieser Sternchen sah.

				»Hey!«, rief Tom und rieb sich den Kopf. »Was tust du da?«

				Vik nickte. »Du brauchst noch einen.« Er hob den Arm, um ihn erneut zu schlagen.

				Yuri packte Viks Handgelenke. »Ich mag Plan B nicht.«

				»Er braucht eine Tracht Prügel!« Vik befreite seine Arme aus Yuris Umklammerung. »Vielleicht rüttelt ihn das wach!«

				»Vielleicht brauchst du ja selbst …« Tom hielt inne, bevor er »eine Tracht Prügel« androhen konnte. Denn öffentliche Temperamentsausbrüche waren ihm nicht erlaubt.

				»Vielleicht brauche ich was? Vielleicht was?« Vik breitete die Arme aus, setzte einen irren Blick auf und grinste breit und herausfordernd.

				Tom blickte zu den anderen Auszubildenden in der Kantine. »Du solltest dich ein wenig beruhigen. Du ziehst eine Menge Aufmerksamkeit auf uns.«

				Vik stöhnte. »Pah. Das ist erbärmlich, Tom.«

				Tom schaute zwischen den beiden Jungen, die ihn in ihre Mitte genommen hatten, dann auf das Mädchen, das ihm gegenüberhockte, und erkannte nun genau, warum Mr Prestwick glaubte, dass sie einen schlechten Einfluss auf ihn ausübten. Sie lagen allesamt daneben. Total daneben. Sie begriffen nicht, dass mit ihm alles in Ordnung war. Er lernte, das war alles. Er verbesserte sich.

				Und falls sie das nicht verstanden, dann hatte Mr Prestwick todsicher recht, was sie betraf. Er musste für immer mit ihnen Schluss machen.

				Nach dieser Begegnung war Tom noch lange aufgeregt. Immer wieder öffnete und schloss er den Koffer mit dem Neuralchip. Er wusste, dass der Chip das Einzige war, was seine Probleme lösen konnte. Er würde ihn dauerhaft davon abhalten, sich Sorgen darüber zu machen, was seine Freunde von ihm hielten. Doch jedes Mal, wenn er ihn anschaute, machte sich eine grummelnde Übelkeit in ihm breit. Der Griff des Koffers schien glühend heiß zu sein, und Tom hatte einen irren Augenblick lang den sehnlichen Wunsch, den Koffer samt Inhalt zu zerschmettern.

				Er dachte gerade wieder darüber nach, als jemand das Schloss an der Tür seiner Stube überbrückte.

				Vik! Tom versteckte den Neuralchip unter seinem Kissen und sprang auf, bereit für eine Konfrontation. Die Tür glitt auf.

				Es war Wyatt.

				»Wie hast du …«, fing Tom an und fragte sich, wie sie das Schloss der Tür überwunden hatte. Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken, denn direkt hinter ihr stand Lieutenant Blackburn in der Tür.

				»Mr Raines«, verkündete er, während er ein Neuronalkabel aus der Tasche holte. »Sie haben Glück. Ms Enslow möchte lernen, wie man einen Systemscan durchführt, und sie hat Sie als Versuchskaninchen ausgesucht.«

				Toms Blick huschte zu Wyatt. Sie biss sich auf die Lippen. Offensichtlich fühlte sie sich schuldig, Blackburn auf ihn gehetzt zu haben. Ihm war klar, worum es hier ging. Sie benutzte Blackburn, um seinen Prozessor nach dem Wurm abzusuchen, den sie ihm unterstellte.

				»Setzen Sie sich, Raines. Es dauert nicht lange. Um einen Scan zu starten, Enslow, öffnen Sie als Erstes …«

				»Sir«, unterbrach Tom ihn, «ich möchte kein Versuchskaninchen sein. Mir wäre es lieber, wenn Sie sich einen anderen dafür aussuchen würden.«

				Blackburn stieß ein kurzes Lachen aus. »Seltsam, dass Sie glauben, hier eine Wahl zu haben. Jetzt seien Sie ein braves Versuchskaninchen und halten Sie den Mund.« Er steckte das Neuronalkabel in den Zugangsport in der Wand, den gleichen, über den Tom immer seine Hausaufgaben bekam. Dann bedeutete er Wyatt näher zu treten und zuzuschauen, was er in seine Tastatur eingab. »Beginnen Sie mit dem Programm, das ich Ihnen gesendet hatte …«

				Während sie sprachen, leuchtete auf Toms Infoscreen immer wieder eine Warnleuchte auf. Das hier war eine Notsituation. Eine Katastrophe. Er musste vermeiden, dass Blackburn etwas mitbekam. Irgendwie musste er das hier verhindern.

				»… und Sie müssen die Dateiverzeichnisse mit einbeziehen, damit Sie …«

				»Warten Sie!«, protestierte Tom. »Sie müssen jemand anderen als Testperson nehmen. Ich muss woandershin.«

				»Und wohin genau?«, hakte Blackburn nach.

				Tom versuchte, sich etwas auszudenken, wo er dringend benötigt werden konnte, doch es fiel ihm nichts ein.

				»Oh, dass muss ja dann wirklich dringend sein«, sagte Blackburn sarkastisch, als Tom stumm blieb. »Nun, zwanzig Minuten werden Sie schon noch aufbringen können. Je länger Sie sich mit mir streiten, desto länger dauert die Sache hier.«

				»Ich streite nicht mit Ihnen, Sir.«

				»Doch, genau das tun Sie. Hören Sie damit auf. Sofort.«

				Plötzlich wusste Tom es: Diese Sache konnte er nicht gewinnen. Er hatte keine Chance, den Scan zu vermeiden.

				Vielleicht war es diese Erkenntnis, die den Ausschlag gab und etwas in den Tiefen seines Gehirns aktivierte. Ein Reservealgorithmus, der genau für diese Situation geschrieben worden war.

				Er schloss die Augen und stellte fest, dass es dieses Mal keine elf möglichen Reaktionen gab wie noch zuvor beim Mittagessen. Nur ein einziges Wort blinkte in seinem Gehirn auf. Nur eines, doch irgendwie wusste Tom, dass dies die einzige Waffe war, die er benötigte.

				Einsatzbereit öffnete er die Augen wieder.

				»Ich streite nicht mit Ihnen, Sir«, sagte Tom in Richtung von Blackburns Rücken und sah zu, wie sich der Lieutenant verärgert wieder zu ihm umdrehte »Sehen Sie, wenn ich mich mit Ihnen streiten wollte, nun, dann würden Sie es mitbekommen. Wahrscheinlich würde ich Dinge ansprechen wie, ich weiß nicht … Roanoke vielleicht?«

				Und das war es. Das Wort hatte eine merkwürdige Wirkung auf Blackburn. Sein Gesicht wurde absolut starr und hart, so als wäre es in Stein gemeißelt.

				Tom wartete mit pochendem Herzen, unsicher, was er getan hatte. Er sah, dass auch Wyatt die Stirn runzelte.

				Dann stürzte Blackburn so plötzlich auf ihn zu, dass Tom wusste, dass er ihn schlagen würde. Er hob die Hände vor das Gesicht, um sich zu schützen, und wich zurück, bis er gegen die Wand stieß. Als er die Augen öffnete, sah er Blackburn dicht vor sich stehen; seine grauen Augen glühten, sein Gesicht verzerrte sich zu einer wütenden Grimasse. Er schlug seine großen, zitternden Fäuste gegen die Wand über Toms Kopf.

				»Sie haben in meiner Personalakte herumgeschnüffelt, nicht wahr, Raines? Haben Sie das, Raines?«

				Tom starrte auf das verzerrte Gesicht, das von rasender Wut so entstellt war, dass er es kaum wiedererkannte. »Nein, ich nicht«, brachte er hervor.

				Blackburn begriff die Anspielung sofort. Sein Blick weitete sich, und die Erkenntnis ließ alle Farbe aus seinem Gesicht weichen. Tom blieb, wo er war, während Blackburn erst einen, dann einen weiteren Schritt zurückwich. Er wandte sich Wyatt zu.

				»Sie«, presste Blackburn leise hervor. »Sie waren es, nicht wahr?«

				Wyatt zählte sofort eins und eins zusammen. »Was? Nein! Ich habe nicht in Ihre Personalakte geschaut.«

				»Sie sind in genau diese Datenbank eingebrochen«, sagte Blackburn leise. »Zweimal.«

				»Aber …«

				»Sagen Sie, hat das Lesen Spaß gemacht? Das muss es ja wohl, wenn Sie es den anderen Auszubildenden weitererzählt haben.«

				»Das würde ich nie tun.«

				»Woher weiß er dann von Roanoke? Dann hat er die Akte wohl selbst gehackt« – Wut erfüllte seine Stimme – »mit seinen erstaunlichen Hackerfähigkeiten?«

				»Bitte, ich weiß nicht, wie er sie bekommen hat«, beharrte Wyatt. »Ich weiß ja nicht einmal, wovon Sie sprechen.«

				»Ich sagte es Ihnen bereits, Enslow, Vertrauen ist alles. Der Tag, an dem Sie anfangen, mich zu belügen, ist der Tag, an dem ich endgültig fertig mit Ihnen bin.«

				»Ich lüge nicht! Bitte, Sir, das tue ich wirklich nicht.«

				Blackburn starrte sie eine ganze Weile lang an. Dann wich die Wut aus seinem Gesicht, und ein seltsamer, resignierter Ausdruck trat an ihre Stelle. Ohne ein weiteres Wort ließ er sie beide stehen und ging.

				Vollkommen verstört sah Wyatt ihm nach. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen, und Tom erkannte, dass sie zitterte. Eine Woge irrsinniger Erleichterung überschwemmte ihn. Er hatte ganz dicht vor der Katastrophe gestanden, und das hatte er ihr zu verdanken.

				Er wandte sich dem Spiegel zu und glättete seine Uniform, vollkommen überzeugt davon, gerade etwas Furchtbares abgewendet zu haben, auch wenn er nicht begriff, was es gewesen war.

				»Warum hat er so reagiert, Tom?«, fragte Wyatt mit bebender Stimme »Was ist Roanoke?«

				Tom wusste keine Antwort darauf. Es spielte aber auch keine Rolle. »Ich würde sagen, es ist der Grund dafür, warum du dich nie hättest mit mir anlegen sollen«, erwiderte er kühl, während er sie im Spiegel betrachtete. »Und jetzt verzieh dich aus meinem Zimmer.«

			

		

	
		
			
				

				NEUNZEHN

				Um 05:32 am nächsten Morgen wärmte sich Tom gerade für seine morgendlichen Übungen auf, als Yuri bei ihm an der Tür klopfte.

				Tom trat zu ihm auf den Flur, sorgsam darauf bedacht, Vik nicht aufzuwecken – vor allem weil ihn Viks Anblick mittlerweile mit einem merkwürdigen Abscheu erfüllte. Bei Yuri erging es ihm nicht besser.

				Argwöhnisch fasste er den größeren Jungen ins Auge. Nach dem Vorfall von vergangenem Abend und seinem jüngsten Download hatte er Schwierigkeiten, sich daran zu erinnern, wie er diese Leute jemals hatte ertragen können.

				»Ah, hervorragend, du bist wach, Tim«, sagte Yuri heiter, so als würde er den Ausdruck von Abscheu in Toms Gesicht gar nicht bemerken. »Du achtest mittlerweile sehr auf deine körperliche Fitness, nicht wahr?.«

				»Verantwortungsvolle Menschen beschäftigen sich mit ihrem Körper«, beschied ihm Tom.

				»Genau. Das fand ich auch immer. Deshalb bin ich gekommen, um dir vorzuschlagen, gemeinsam mit mir zu joggen.«

				Tom spürte, wie tiefes Misstrauen in ihm aufkam. Er traute Yuri nicht über den Weg. »Danke, aber ich laufe lieber allein.«

				Yuri nickte. »Ah, ich verstehe. Du machst dir Sorgen, du könntest nicht mit mir Schritt halten.« Er drehte sich um und begann zu joggen.

				Tom reagierte mit Entrüstung. Nicht Schritt halten? Er stürzte Yuri hinterher, schloss zu ihm auf und hielt dessen Tempo.

				Aber Yuri war besser in Form. Er joggte schon seit Jahren morgens, und Tom hatte es sich erst in den letzten Wochen angewöhnt. Doch jedes Mal, wenn er zurückfiel, biss er die Zähne zusammen und stürmte ihm weiter durch die Korridore und Treppenhäuser des Turms hinterher. Yuri schoss durch die Fitnesshalle und schob die Tür zum dahinterliegenden Kraftraum auf. Er steuerte direkt die Hantelbank an. Tom schwor sich, es ihm Pfund für Pfund gleichzutun.

				»Ich lasse dich vorlegen«, sagte Yuri.

				»Nein, ich lasse dich vorlegen«, knurrte Tom.

				»Gut. Wenn du zu erschöpft bist, um anzufangen, dann tue ich es gerne.«

				»Ich bin nicht zu erschöpft.« Tom ließ sich auf die Bank sacken.

				Yuri schob Gewichte auf die Hantel. Tom sah zu, wie er immer mehr hinzufügte. »Äh …«

				»Was denn, Tim? Ich wollte mein übliches Gewicht auflegen, aber vielleicht ist das ja für dich zu schwer?«

				Tom biss die Zähne zusammen. »Nein. Vielleicht legst du ja ein bisschen mehr auf.« Als Yuri nickte, bereute er es sofort.

				»Mache ich.« Er schob weitere Gewichte auf die Hantel.

				Nervös biss sich Tom auf die Lippen. Aber er würde sie stemmen. Und wenn er sich dabei seine Gelenke kaputt machen würde, er würde diese Hantel stemmen.

				Doch als Yuri ihm half, die Hantel von der Bank anzuheben und sie dann Toms Griff überließ, knickten Toms Arme ein, und er brauchte alle Kraft, um zu verhindern, dass das Gewicht ihm die Brust zerdrückte. Seine Arme zitterten, während die Hantel niedersank und sich auf seine Rippen legte.

				»Okay, vielleicht doch nicht.« Tom brachte kaum ein Wort hervor, so sehr kämpfte er gegen das Gewicht der Langhantel an. »Yuri, hilfst du mir ein bisschen?«

				»Darauf wirst du noch warten müssen, Tom.«

				Yuri duckte sich weg, und nun erkannte Tom, dass er hereingelegt worden war. » Yuri!« Er mühte sich ab, um sich von der Hantel zu befreien, um unter ihr durchzurutschen, doch er hing fest, war auf der Bank gefangen.

				Weitere Schritte näherten sich. »Hängt er fest?«

				Das war Wyatt.

				»Was … was …«, stotterte Tom.

				»Er hängt fest.« Yuris Gesicht tauchte über ihm auf, nachdenklich, nein, berechnend.

				»Siehst du, ich sagte dir doch, dass er so dämlich sein würde und versucht, sie zu stemmen«, kommentierte Wyatt.

				»Was tut ihr hier?«, fauchte Tom die beiden an. »Ich hatte euch doch gesagt …«

				»Uns nicht mit dir anzulegen?« Wyatt beugte sich zu ihm herunter. »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, nach der Nummer, die du gestern Abend abgezogen hast, würde ich die Sache auf sich beruhen lassen, oder?«

				»Lasst mich raus!«

				»Nein. Weißt du, wir haben es hier nämlich mit dem neuen Tom zu tun«, sagte sie. »Und wir hassen den neuen Tom.«

				Er versuchte, den Kopf von ihr wegzudrehen, doch Yuri presste ihm seine Hände auf die Wangen, um ihn ruhigzustellen.

				Tom sah, dass sie ein Neuronalkabel in den Händen hielt. »Wozu ist das?«

				»Ich hatte gehofft, Lieutenant Blackburn würde den Bug selbst aus dir entfernen. Aber davon hast du ihn ja abgehalten, deswegen musste ich mein Programm früher fertig bekommen. Es ist eine Art Firewall.«

				»Die Mutter aller Firewalls«, sagte Yuri mit Bewunderung in der Stimme. »Sie hat es selbst programmiert.«

				»Es ist alles in Klondike codiert«, erklärte Wyatt. »Es hat ein paar Anti-Virus-Funktionen – es spürt Rootkits auf und entfernt Malware. Zum großen Teil meine Codierung. Es könnte da noch ein paar Probleme geben, die ich noch nicht entdeckt habe. Wenn dem so ist, tut mir leid, Tom, aber wir verpassen dir das hier jetzt trotzdem.«

				»Nein!« Tom hatte nicht die Erlaubnis, sich unautorisierte Software herunterzuladen. Eine Warnleuchte blinkte immer wieder auf seinem Infoscreen auf, und Stromschläge teilten ihm mit, dass dies nicht erlaubt war. »Aufhören!«

				»Schnell, Wyatt«, drängte Yuri.

				»Du wirst uns dankbar dafür sein«, versprach sie und klinkte das Kabel an dem Port an seinem Stammhirn ein.

				Tom bekam nur halb mit, wie Yuri ihm die Langhantel wieder von der Brust nahm. Sein Gehirn summte vor lauter Datenströmen mit Codes, die noch nach der kleinsten Spur der Software von Dominion Agra und der Verhaltensänderung suchten. Sämtliche Daten, die im Verlauf der letzten einunddreißig Tage implantiert worden waren, wurden neutralisiert, entfernt und durch Sicherheitsunterprogramme ersetzt. Der Vorgang dauerte siebenundvierzig Minuten. So lange dauerte es auch, bis Tom erkannte, was geschah und was zuvor geschehen war.

				Programm zur Deinstallation von Bugs abgeschlossen, leuchtete auf seinem Infoscreen auf. Tom öffnete die Augen. Yuri und Wyatt richteten sich beide auf, und ihre gemurmelte Unterhaltung verebbte. Sie erstarrten, waren beide mucksmäuschenstill und warteten auf seine Reaktion.

				»Tom?«, riskierte Wyatt es schließlich kleinlaut.

				»Ich bin’s.« Er setzte sich aufrecht. »Wirklich ich.«

				»Ich wusste doch, dass es da ein Softwareproblem in deinem Kopf gab«, rief Wyatt. »Was ist passiert?«

				»Dominion.« Seine Stimme bebte vor Wut. »Ich bringe Dalton Prestwick um.«

				Wyatt ging ein Licht auf. »Das ist doch der Typ, den du beim Elternwochenende getroffen hast, oder? Dein Stiefvater?«

				»Er ist nicht mit meiner Mom verheiratet.« Tom rieb sich die gequetschte Haut auf seiner Brust. »Er arbeitet für Dominion Agra. Sie haben … Sie haben etwas mit mir gemacht.« Der Albtraum des vergangenen Monats zog noch einmal an seinem inneren Auge vorbei …

				Für Karl bellen … Für Dalton Anzüge anprobieren … Für diese hohen Tiere von Dominion Agra lächeln und höflich sein, zuzustimmen, dass sein Dad irgendwo in seinem eigenen Erbrochenen lag …

				Tom sprang auf die Beine und schleuderte ein Gewicht von sich. Es landete krachend an einem Regal mit Ausrüstung, das daraufhin mit ohrenbetäubendem Lärm umstürzte. Yuri sprang erschreckt auf, während Wyatt wie erstarrt auf der Hantelbank sitzen blieb.

				Yuri klappte der Mund auf. »Fühlst du dich jetzt besser, Tom?«

				»Nein!« Nichts würde besser werden. Erst wenn er sie in der Luft zerrissen hatte. Wenn er Dalton das Gesicht gehäutet und Karl die Eingeweide herausgerissen hatte.

				Tom umklammerte die stählerne Hantel mit den Fäusten. Er hatte das Gefühl, als könnte er sie mit bloßen Händen zerbrechen. Zorn durchströmte ihn, und seine Finger umkrampften die Hantelstange, bis sie schmerzten. Ihm wurde übel vor Wut. Er war so außer sich, dass er sich an gar nichts mehr erinnerte. Dann aber erinnerte er sich sehr wohl.

				Er lockerte den Griff um die Hantel, und die schockierende Erkenntnis verschaffte ihm einen klaren Kopf. Er sah Yuri an.

				»Du hast mich Tom genannt. Du hast es gesagt. Gerade eben. Du hast meinen richtigen Namen verwendet. Du …« Blitzartig ging ihm auf, worauf das schließen ließ.

				Die Mutter aller Firewalls …

				»Wyatt«, sagte Tom im Flüsterton.

				Yuri seufzte und schaute zu Wyatt. Sie nickte steif.

				»Ich habe diese Firewall auch, Tom«, bestätigte Yuri.

				»Ich habe sie gestern Abend bei ihm getestet.« Sie verschränkte die Arme. »Ich musste sehen, ob sie komplexe Malware wie Yuris neutralisiert, damit ich wusste, ob sie auch bei deiner funktionieren würde. Und danach, na ja, ich wollte es nicht wieder rückgängig machen.«

				»Du hast ihn decodiert«, sagte Tom geschockt.

				»Er ist kein Spion«, erwiderte Wyatt hitzig.

				»Das bin ich wirklich nicht, Tom«, schwor Yuri.

				Er musste die Besorgnis in Toms Gesicht gesehen haben, denn er rutschte mit seinem breitschultrigen Körper unbehaglich auf der Hantelbank hin und her.

				»Ich wurde in Russland geboren, ja, aber ich lebe hier jetzt schon viele Jahre. Ich wollte immer Kosmonaut werden, aber heute fliegt kein Mensch mehr ins All. Als mein Vater dann mit uns in die USA gezogen ist, wollte ich mich den Intrasolaren Streitkräften anschließen, falls sich daran eines Tages etwas ändern sollte. Ein Freund meines Vaters erfuhr von meinem Traum und hat mir geholfen, hierherzukommen …«

				»Vengerov.« Tom zischte den Namen, sich an den Mann aus dem Beringer Club erinnernd.

				Yuri bestätigte es, indem er den Kopf senkte. »Er hat Einfluss. Als mein Land anfing, mit Neuronalprozessoren zu experimentieren, ist Vengerov mit dieser Technologie nach Amerika übergelaufen. Er hat bei der Entwicklung des Programms mitgeholfen, und aus alter Freundschaft zu meinem Vater konnte er dafür sorgen, dass ich hier aufgenommen wurde. Ich habe stets versucht, ein guter Auszubildender zu sein. Auch als ich nach zwei Jahren nicht befördert wurde, bin ich hiergeblieben und habe mich noch mehr angestrengt. Warum sollte ich spionieren? Wenn es so wäre, dass ich für Russland kämpfe und du für Amerika, wäre das eine Sache, aber meine Eltern sagen immer, dass dies bei diesem Krieg gar nicht mehr der Fall ist. Beim Krieg geht es heute gar nicht mehr um Länder.«

				Tom musste plötzlich daran denken, was sein Dad gesagt hatte. »Es geht um die Konzerne.«

				»Genau«, stimmte Yuri zu. »Was hat das also für mich für eine Bedeutung, wer gewinnt? Das hat nie eine Rolle gespielt.«

				Tom rieb sich die pochende Schläfe. Er war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Er konnte im Moment überhaupt keinen klaren Gedanken fassen.

				Yuri ergriff Wyatts Hände, woraufhin sie erschreckt zusammenfuhr, so als hätte sie einen Moment vergessen, dass er da war.

				»Wenigstens kenne ich jetzt deinen Namen«, sagte Yuri zu ihr.

				In seiner Stimme klang etwas Wehmütiges mit, und Tom fühlte sich deshalb wie ein Mistkerl. Yuri sah nun alles zum ersten Mal – und wusste jetzt auch, dass seine Freunde die ganze Zeit das Spielchen mitgemacht hatten.

				»Hör zu, Mann, es tut mir leid.«

				»Um ganz ehrlich zu sein« – Yuris Blick fiel auf seine Finger, die Wyatts umschlungen hatten – »wünschte ich fast, ich wäre so geblieben. Es war total komisch zu begreifen, dass ich nicht die richtigen Namen meiner Freunde kannte.«

				Wyatt blieb eine Weile stocksteif stehen. Dann streckte sie die Hand aus und klopfte Yuri ein paarmal unbeholfen auf die Schulter. Nach einem Moment verstand Tom, dass sie ihn damit nicht etwa halbherzig schlug, sondern ihn trösten wollte.

				»Du darfst es keinem erzählen, Tom«, sagte Wyatt eindringlich. »Yuri und ich würden beide wegen Hochverrats angeklagt.«

				»Das werde ich auch nicht. Ich bin euch beiden etwas schuldig.«

				»Thomas wird es nicht verraten.« Yuri beugte sich vor und heftete seinen Blick auf Tom. »Ich weiß, dass er unser Geheimnis hüten wird.«

				»Eher sterbe ich, als dass ich es jemandem erzähle.« Und das meinte er mit jeder Faser seines Herzens.

			

		

	
		
			
				

				ZWANZIG

				Als Tom seine Stube betrat, blieben ihm noch zwanzig Minuten bis zum Morgenappell, und in seinem Gehirn herrschte noch immer Tohuwabohu. Immerzu musste er an das Video denken, das Karl ihm gesendet hatte, das Video, welches zeigte, wie er auf dem Boden herumkroch und bellte wie ein Hund.

				Tom setzte sich auf das Bett. Die Bilder von Karl, der über ihn lachte, und Dalton, umgeben von Zigarrenrauch, brannten sich in sein Gehirn ein.

				Vik stand neben dem Bett und zog sich an. Er warf Tom einen mürrischen Blick zu und wandte sich dann von ihm ab. »Was denn, machst du dich heute nicht hübsch und gelst dir das Haar?«

				»Nee.« Tom war, als würde er gleich in die Luft gehen. Er riss mit geballten Fäusten an den Bettlaken und bemühte sich, trotz seiner blinden Wut, die sich immer wieder in Verwirrung und tiefstes Elend verwandelte, einen klaren Gedanken zu fassen.

				»Bis später dann, rückgratlose Schande für die Männlichkeit.«

				Als Vik zur Tür ging, überwältigte ihn Verzweiflung. Er presste ein einziges Wort heraus: »Doktor!«

				Vik blieb stehen und zog die Schultern hoch wie ein alarmiertes Raubtier. Dann drehte er sich um. In seinen schwarzen Augen lag ein merkwürdiger Schimmer. »Doktor?«

				»Doktor«, bestätigte Tom.

				Ein Ausdruck von Hoffnung huschte über Viks Gesicht. »Echt? Echt jetzt, Tom?«

				Tom nickte und schluckte heftig. »Wie es aussieht, haben die Leute von Dominion Agra mir Sachen in den Kopf eingepflanzt, um einen braven kleinen Jungen aus mir zu machen. Ich muss Rache nehmen. Ich muss Blutrache nehmen. Ich muss ein Kettensägenmassaker anrichten.«

				Vik stieß ein jähes Lachen hervor. Tom erschreckte, als sein Stubenkamerad einen Satz nach vorn machte und ihn mit einer heftigen, ungestümen Umarmung fast erdrückte, bevor er ihn zurück auf das Bett warf. »Schön, dass du wieder der Alte bist!« Vik ließ sich neben ihn fallen. »Also Rache, hm?«

				Tom starrte düster auf die Wand vor ihm. »Vik, am Samstag bin ich mit den Leuten von Dominion Agra verabredet. Ich habe also bis Samstag Zeit, etwas zu planen. Etwas … irgendetwas … Und ich, Vik, im Moment komme ich auf keinen Racheplan, der mich nicht für die nächsten vierzig Jahre in den Knast befördert.«

				»Deswegen gibt es ja zwei Doktoren des Unheils, Kumpel. Du kannst im Moment nicht klar denken? Dann denke ich für dich.«

				»Richtig. Stimmt.« Tom fuhr sich mit den Händen durch das Haar. Schließlich stand er auf und wühlte in seiner Schublade nach seiner Uniform.

				»Vergiss es.« Vik schob Toms Schublade mit dem Absatz zu. »Wir lassen den Morgenappell sausen. Erzähl mir, was passiert ist. Und dann planen wir einen ruhmreichen Rachefeldzug.«

				In den Tagen vor der Abendgesellschaft von Dominion Agra amüsierten sich Tom und Vik wie die Könige. Als Erstes überprüften sie das Limit der Kreditkarte, die Dalton Tom überlassen hatte. Es betrug fünfzigtausend Dollar.

				Der kleine Zombie Tom war vertrauenswürdig genug gewesen, sie nicht zu missbrauchen.

				Der normale Tom war entzückt, es zu tun.

				Er überredete Wyatt dazu, die Datenbank der Kreditkartengesellschaft zu hacken und Daltons Kontaktdaten zu verändern, damit er das, was Tom mit der Karte anstellte, nicht rechtzeitig mitbekam, um etwas dagegen unternehmen zu können. Da Wyatt sich jedoch nicht an Kreditkartenbetrug beteiligen wollte, musste Tom fünfzigtausend Dollar ohne ihre Hilfe ausgeben.

				Großzügigerweise bot Vik seine Hilfe an.

				Tom hinterlegte zehntausend Dollar im Dusty Squanto Casino für das nächste Mal, wenn sein Vater dort absteigen würde. Dann beschlossen er und Vik, sich selbst ein wenig zu amüsieren.

				Sie verbrachten einen Abend in der Pentagon City Mall und lernten dort eine Gruppe von Mädchen kennen. Die waren erst dann von ihnen beeindruckt, als Tom für ihre Einkäufe in den teuersten Geschäften bezahlte. Danach mochten die jungen Damen sie. Schließlich luden sie die Mädchen zum Essen in der Chris Majal’s Indian Hall ein, und Tom steckte ihrer Bedienung sein allererstes Tausend-Dollar-Trinkgeld zu. Zudem spendierte er allen anderen dort ebenfalls das Essen.

				Als die Mädchen mitbekamen, dass die beiden vierzehn beziehungsweise fünfzehn Jahre alt waren, bewegte sie kein Geld auf der Welt mehr dazu, einen zweiten Abend mit ihnen auszugehen. Aber das war Tom und Vik egal. Es gab ja noch andere tolle Sachen, die sie mit irre viel Geld und wenig Zeit, dieses auszugeben, anfangen konnten. Sie kauften Obdachlosen, die in der Nähe des Dupont Circle herumlungerten, neue Kleidung. Sie spielten die teuerste VR-Simulation. Am Freitagabend mieteten sie einen Fusion Club samt Spielhalle und veranstalteten dort die allererste Turmparty überhaupt. Sie dauerte bis dreißig Minuten vor 23:00, der festgesetzten Sperrstunde am Wochenende.

				Tom zeigte den Türstehern ein Digitalfoto von Karl. »Wenn Sie diesen Kerl sehen, habe ich spezielle Anweisungen für Sie. Zuallererst bringen Sie ihn in den Garderobenraum.«

				»Und dann?«

				»Fassen Sie ihn nicht mit Samthandschuhen an«, sagte Tom und zog dabei die Worte mit bösem Vergnügen in die Länge. »Dann holen Sie mich.«

				Der Türsteher ging nicht mit Samthandschuhen ans Werk. Er rief Tom herbei und wies auf Karl, der bewusstlos am Boden lag. Allein dafür steckte Tom ihm tausend Dollar Trinkgeld zu. Dann zog er seinen tragbaren Datenchip samt Neuronalkabel heraus und machte sich damit an Karl zu schaffen.

				Niemand wusste, wer hinter der kurzfristig anberaumten Party stand. Tom, Vik, Yuri und Wyatt saßen gemeinsam an einem Tisch, von dem aus man den ganzen Club überblicken konnte.

				»Wo stehen wir jetzt insgesamt?«, fragte Yuri ihn, während er seinen Blick über ihre luxuriöse Umgebung schweifen ließ.

				»Wir haben siebenundvierzigtausendneunhundertundzwölf Dollar ausgegeben«, sagte Tom. »Wenn euch etwas einfällt, womit ich heute Abend noch zwei Riesen verbraten kann, dann gebt mir Bescheid.«

				»Hegen sie denn noch keinen Verdacht auf Kreditbetrug?«, wollte Wyatt wissen.

				Vik lachte. »Doch. Die Gesellschaft hat schon dreimal angerufen, aber der Netzhautscanner und sein Stimmenabdruck haben ihn ja legitimiert, und auf der Karte steht sein Name. Dalton Prestwick bleibt nichts anderes übrig als zu …«

				»Blechen«, vollendete Tom geradezu wollüstig.

				Daltons Pech war, dass er keine Ahnung hatte, was mit seiner Kreditkarte geschah und erst nach mehreren Wochen einen Kontoauszug bekommen würde.

				Karls Pech war, dass er keinen Wind davon bekam, wer hinter der Turmparty steckte, bevor er sich am nächsten Abend um 18:00 mit Tom in eine Limousine setzte, um zum Beringer Club zu fahren.

				Tom grinste den groß gewachsenen Jungen an, während er sich neben ihn auf den Rücksitz setzte. Er konnte es sich nicht verkneifen. Dort, wo Karl versucht hatte, sein lädiertes Gesicht zu überschminken, entdeckte er orangefarbene Streifen auf der Haut.

				»Hallo, Karl!«, sagte Tom vergnügt. »Wow, du hast Make-up aufgetragen? Das steht dir richtig gut.«

				»Halt die Schnauze, Bello«, murmelte Karl.

				Tom hatte sich das Haar gegelt und den Rest von dem Zeug in der Toilette heruntergespült. Er hatte den Anzug angezogen, den Dalton ihm gekauft hatte, sich die Krawatte umgebunden und war, soweit Karl es erkennen konnte, ein kleiner Zombie. Tom hatte befürchtet, es werde ihm schwerfallen, Karls respektvollen, stumpfsinnigen Untergebenen zu spielen. Doch das war es nicht. Eine gespannte, bösartige Erwartung ließ ihn am ganzen Körper vibrieren. Er wusste, was noch kommen würde.

				Als sie gemeinsam den Beringer Club betraten und Dalton sie erblickte, wollte auch dieser sofort wissen: »Karl, trägst du Make-up?«

				Mit letzter Kraft gelang es Tom, nicht schallend loszulachen.

				»Wasch dir das Gesicht«, befahl Dalton.

				Karls Wangen färbten sich dunkelrot. »Aber …«

				»Geh jetzt! Bevor dich jemand so sieht!«

				Karl huschte davon.

				Daltons Blick richtete sich auf Tom. Er musterte ihn von oben bis unten, so als betrachtete er etwas, das ihm gehörte.

				Tom spielte mit. Obwohl er innerlich kochte, schaute er so gelassen, wie es ihm nur möglich war.

				»Tom, du weißt ja, dass alles, was du hier tust, auf mich zurückfällt«, sagte Dalton.

				»Selbstverständlich weiß ich das, Mr Prestwick.« Genau darauf baute er.

				»Das gilt unglücklicherweise auch für alles, was Karl tut. Ihn hätte ich nie als eines unserer Mitglieder für die CamCo ausgesucht.« Er legte Tom die Hand auf die Schulter und massierte sie. »Versuch, ihn bei der Stange zu halten, ja?«

				Allein der Gedanke, wie Karl reagieren würde, wenn er das jemals hörte, machte es Tom schwer, nicht in Gelächter auszubrechen. »Selbstverständlich werde ich Karl unter allen Umständen davon abhalten, Sie in Verlegenheit zu bringen, Mr Prestwick.«

				Dalton nickte dankbar, während seine haselnussbraunen Augen Toms Blick erforschten. »Gut. Du bist ein guter Junge, Tom. Du hast mich stolz gemacht. Aus dir ist ein sehr respektvoller, höflicher junger Mann geworden.«

				Tom bohrte sich die Nägel in die Handflächen. Es gelang ihm gerade noch, sich nicht vollzukotzen.

				»Karl dagegen …« Dalton stieß einen Seufzer aus. »Sein Vater war Manager hier. Deshalb mussten wir ihn zu uns holen. Er war mit Elliot befreundet, deshalb hofften wir, er würde uns mit ihm in Kontakt bringen. Aber dabei war er uns keine Hilfe. Nobridis, Inc. hat uns Ramirez vor der Nase weggeschnappt. Deswegen haben wir Karl am Hals. Zumindest bis ich dich akquiriert habe. Du hast dich gut entwickelt, nicht wahr? Ich denke, es wird sich in naher Zukunft eine einmalige Gelegenheit für dich auftun.«

				Er tätschelte Toms Wange. Tom hätte am liebsten mit den Zähnen zugeschnappt und ihm ein paar Finger abgebissen.

				»Zu schade, dass Mr Vengerov nicht kommen konnte«, klagte Dalton. »Er wäre beeindruckt vom Ergebnis seiner Software gewesen. Ich glaube, wenn ihr alle erst einmal im Licht der Öffentlichkeit steht, muss ich auch in Karls Datenstrom ein paar Verhaltensänderungen eingeben. Bloß …« – er zwinkerte – »ein Geheimnis zwischen uns beiden, was, Sportsfreund?«

				Tom zwinkerte seinerseits. »Absolut, nur zwischen uns, Mr Prestwick. Zu schade mit Mr Vengerov.« Zu schade, wirklich schade. Nur zu gerne hätte er auch diesen Typ drangekriegt.

				»Also, ich habe da in der Kabine mit dem neuronalen Zugangsport für dich noch ein paar kurzfristige Anweisungen in Bezug auf die Etikette und einen Who’s-who-Leitfaden. Geh hin und lad dir das herunter.« Dalton legte eine Pause ein und musterte ihn erneut. Dabei gratulierte er sich selbst dazu, den alten Tom ausgelöscht und durch diesen neuen ersetzt zu haben.

				Während er losging, rang Tom darum, seinen ruhigen Gesichtsausdruck beizubehalten. Wenn er seinen Gefühlen freien Lauf gelassen hätte, wäre er auf Dalton losgegangen und hätte ihm wie ein wild gewordener Gorilla das Gesicht zerfetzt.

				Er schloss sich in dem Raum mit dem privaten Neuronalzugang ein. Der Anblick des Zugangsports trieb ihm den Schweiß auf die Stirn, doch er wusste, dass diese Sache in Ordnung gehen würde. Das würde sie.

				Wyatt hatte seine Firewall auf ein höheres Niveau justiert und damit sichergestellt, dass er immun gegen alles sein würde, dem er heute Abend ausgesetzt werden würde. Dennoch überfiel ihn eine Welle der Besorgnis, während er über den offenen Port nachsann. Seine Beine waren auf einmal bleischwer, und er musste sich dazu zwingen, sich auf dem Liegesessel auszustrecken. Als er sich einklinken wollte, zitterte seine Hand so heftig, dass er ständig den Zugangsport an seinem Stammhirn verfehlte.

				Tom schloss die Augen, holte tief Luft und zwang sich dazu, die Hände ruhig zu halten. Mein Gott, jetzt verhielt er sich schon wie ein Weichei. Bei diesem Tempo hätte er bald wieder eine von Viks Interventionen nötig.

				»Nun mach schon, schließ es an, du Memme«, knurrte er sich selbst an.

				Ruckartig steckte er das Kabel in den Port.

				Die Verbindung strömte durch ihn, sein Körper wurde taub, seine Sinne trüb, während Codezeilen auf ihn zurasten. Sie drohten ihn in nackte Panik zu versetzen, bis er spürte, wie sie an Wyatts Firewall abprallten. Er schaltete sich in den Vorgang ein, denn er fühlte sich wohler, wenn er ihn beobachtete. Er sah, wie jede einzelne Zeile in dem Moment, in dem sie hinzukam, gelöscht, und wo dies nicht möglich war, von einigen zusätzlichen Nullen und Einsen neutralisiert wurde. Tom entspannte sich. Sein teurer Anzug klebte ihm schweißnass am Körper.

				Die Zeit verrann, während er auf den Moment wartete, in dem er das Kabel herausziehen konnte.

				Und dann passierte es.

				Auf seinem Infoscreen wurde ein Text eingeblendet:

				Du duellierst dich nicht mehr mit mir, Mordred. Hast du endlich eingesehen, dass du mich niemals besiegen kannst?

				Schockiert las Tom die Zeilen. Medusa. Sie hatte die Netsend-Funktion benutzt. Irgendwie war es ihr gelungen, seinen Neuronalprozessor zu hacken und dort etwas abzulegen, so wie er es bei dem ihren getan hatte.

				In den vergangenen Wochen hatte er überhaupt nicht mehr in das Forum, wo sie ihre Treffen vereinbarten, hineingeschaut. Es war ihm nicht der Mühe wert gewesen, nicht, solange sein Kopf vollgestopft mit den Programmen von Dominion Agra gewesen war. Er hatte es als sinnloses, überflüssiges Risiko betrachtet.

				Nun, da er begriff, dass er ihrer beider Verbindung aufs Spiel gesetzt hatte, wurde ihm fast übel.

				Froh darüber, dass er seine Tastatur dabeihatte, krempelte er den Ärmel hoch und sendete schnell eine Nachricht zurück. Sehe ich da Wunschdenken? Ich werde niemals aufgeben. Wie hast du überhaupt meine Firewall gehackt?

				Ich würde dich töten, bevor ich es dir verrate, konterte sie.

				Damit brachte sie Tom zum Schmunzeln. Ich lebe noch lange genug, um mich mit dir wieder zu duellieren – aber im Moment habe ich keine Zeit. Ich bin im Begriff, einen ausgeklügelten Rachefeldzug zu führen. Bei Dominion Agra werden sie heute alle einen ganz, ganz üblen Abend erleben.

				Eine ganze Weile lang antwortete sie darauf nicht. Währenddessen fragte er sich erneut, wie sie ihn hatte hacken können.

				Wie lauten deine GPS-Koordinaten?, fragte sie schließlich.

				Warum?

				Weil ich auf Rache stehe. Ich kann meinen Beitrag dazu leisten.

				Auf einmal fing Tom zu lachen an. Er konnte nicht anders. Das war genial. Ja, Medusa, ich denke, du kannst einen Beitrag leisten.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDZWANZIG

				Als die Installation der Benimmregeln – durch Wyatts Firewall neutralisiert – abgeschlossen war, wusste Tom, dass es nun Zeit wurde. Er nahm den ausgeklügelten Plan in Angriff, den er auf einer Idee von Vik aufgebaut hatte. Der Programmierkurs hatte sich in dieser Hinsicht als hilfreich erwiesen. Tom hackte sich direkt in das zentrale Abwassersystem der Stadt ein.

				»In meiner Grundschule in Delhi haben wir mal so einen Streich gespielt«, hatte Vik ihm erzählt, und Tom fand diesen absolut genial.

				Er koppelte den Beringer Club vom Abwassersystem ab und hielt kurz inne. Vik hatte ihm zwar eine komplizierte Abfolge von Codes gegeben, doch Tom erkannte dieses System nicht wieder. Es ähnelte nicht dem Schaltbild, das Vik ihm von dem anderen Klärbehälter gezeigt hatte.

				Bestürzt bekam er Zweifel. Doch dann beschloss er, es mit etwas zu versuchen, das er beherrschte. Die gleiche Art, mit der er sich mit dem Turm verbunden hatte, den Satelliten, den Überwachungskameras …

				Tom biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich. Er spürte die Verbindung, spürte das komplexe System von Codes und Befehlen und Algorithmen, die diese Maschine steuerten. Die elektrischen Impulse in seinem Gehirn lösten etwas aus …

				Und er war nicht mehr ganz in seinem Gehirn. Sein organischer Körper fühlte sich weit weg an. Er war ein kaltes, taubes Etwas, im Gegensatz zu dem Teil seines Gehirns, der die Abwasseranlage des Beringer Clubs steuerte.

				In diesem losgelösten Zustand kam wilde Panik in ihm auf, denn da waren so viele Daten und Codeströme, die ihn in alle Richtungen zogen, und er war sich nicht sicher, was er …

				Tom Raines. Ich bin Tom Raines.

				Der Gedanke war seine Rettung. Er brachte ihn so weit in Sicherheit, dass Tom dies eine benutzte, was er besaß und was keine Maschine hatte. Einen Willen. Er hatte einen Willen, und die Maschine arbeitete lediglich nach einem festgelegten Programm, das seine Funktionen vorschrieb, und die Codes, die er eingab, begannen ihre Funktionen zu ändern …

				Es fügte sich alles.

				Tom betrat den Clubraum für den ersten Akt der Show. Er ging durch die Reihen der gut gekleideten Manager, ihrer Lieblingsabgeordneten des US-Kongresses und ihrer Vorzeigefrauen. Er sah Dalton und Karl im Gespräch mit Mr Carolac, dem Vorstandsvorsitzenden von Dominion Agra, und gesellte sich zu ihnen.

				Dalton bezog Tom sofort in das Gespräch ein. »Mr Carolac, das ist er. Unsere neuste Akquisition. Thomas Raines.«

				Mr Carolac war ein kränklich wirkender Mann mit Tränensäcken unter den Augen und einem gräulichen Hautton. Er gab Tom die Hand und musterte ihn dabei wie einen Ausrüstungsgegenstand. »Ich habe schon viel von dir gehört, Tom.«

				»Ich habe von Ihnen auch schon viel gehört, Mr Carolac.« Tom lächelte, wohl wissend, dass der Trojaner, den er Karl eingepflanzt hatte, als dieser am vergangenen Abend das Bewusstsein verloren hatte, sich genau jetzt aktivieren würde.

				»Du und Karl, ihr macht uns sehr …«

				Karl furzte.

				Mr Carolac richtete schockiert seinen wässrigen Blick auf Karl.

				Karl wurde knallrot. »Ich … ich …«

				Er furzte erneut, dieses Mal so laut, dass im ganzen Raum ein grollendes Geräusch zu vernehmen war.

				Karls Augen weiteten sich und richteten sich abrupt auf Tom, denn auf seinem Infoscreen musste in diesem Moment »Widerwärtiges Dauerfurzen« eingeblendet worden sein, und erst in diesem Moment schien er zu begreifen, was hier vor sich ging.

				»Du!« Karl wies vorwurfsvoll mit dem Finger auf Tom. »Seine Programmierung funktioniert nicht!«

				Mit Unschuldsmiene runzelte Tom die Stirn, während Karl erneut furzte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst, Karl. Schieb es nicht mir in die Schuhe, wenn du dich falsch ernährst.«

				Drohend trat Karl einen Schritt auf Tom zu, wobei ihm bei jeder Bewegung ein Furz entwich. Der Gestank verpestete inzwischen die Luft.

				Dalton packte ihn. »Karl, gehen Sie auf die Toilette, um Himmels willen.«

				»Das ist nicht meine Schuld. Das ist Raines! Ich sagte Ihnen doch, er …«

				»GEHEN SIE!«

				Karl stürmte durch die Menge der verstummten Partygäste. In Anbetracht des grauenhaften Geruchs, der die Luft durchdrang, hielten sich weit und breit alle die Nase zu.

				Dass es gar nicht Karl war, der so stank, begriffen sie zunächst nicht. 

				Es war der Abwasserbehälter, dessen Funktionalität Tom neu programmiert hatte. Dutzende Liter Abwasser wurden zurückgepumpt, füllten die Abwaschbecken und Toiletten und würden schon bald überlaufen und den Boden fluten.

				Tom räusperte sich. »Nun, das war einfach nur scheußlich.« Er lachte gekünstelt und schaute alle Erwachsenen um sich herum an. »Ich werde den Damen und Herren etwas zu trinken holen, damit wir so tun können, als wäre nichts geschehen.«

				Mr Carolac wirkte besänftigt. »Wenigstens mit einem von ihnen haben Sie es hinbekommen, Dalton.«

				»Ich muss mich für Karl entschuldigen, Sir …«, stammelte Dalton, während Tom sich abwendete.

				Doch Tom ging nicht zu Bar. Stattdessen schlenderte er zur Tür hinaus und war schon jenseits des Fallgitters, als Karl aus der Toilette heraus anfing, wegen der überlaufenden Jauche herumzuschreien. Tom schloss das Fallgitter und veränderte dessen voreingestelltes Passwort in ein neues, das aus dreißig Ziffern bestand.

				Karls Rufe schlossen sich erst Daltons und dann den Rufen anderer Partygäste an. Der Geruch wurde so ekelerregend, dass Tom sich fast erbrochen hätte. Er setzte sich auf die Stufen und beobachtete die Manager von Dominion Agra durch die Gitterstäbe hindurch. Er hörte die angewiderten Schreie, während die Jauche aus den Toiletten und Urinalen herausdrang und unter der Tür hindurch in den Clubraum strömte.

				Mr Carolac schrie, sie sollten alle den Raum verlassen. Als niemand das elektronische Fallgitter zu öffnen vermochte, schlug jemand kreischend vor, man solle technische Unterstützung herbeirufen. Tom fing an zu lachen. Er lachte noch mehr, als er die Leute brüllen hörte, ihre Mobiltelefone funktionierten nicht. Das musste Medusas Beitrag sein. Tom haute es einen Moment lang regelrecht um. Sie hatte Satelliten gehackt und außer Gefecht gesetzt. Satelliten! Er war nicht einmal sicher, ob Wyatt so etwas hinbekommen würde.

				Danke, Medusa, dachte Tom grinsend.

				Doch sie war offensichtlich noch nicht fertig mit ihrem Werk. Laute Musik plärrte los. Es ähnelte allerdings weniger einer Musik, was aus den Boxen drang, als vielmehr einem Kreischen von Metall auf Metall, ohrenbetäubend und schmerzhaft. Die Leute hämmerten mit den Fäusten an die Ausgangstüren, rüttelten mit den Händen am Fallgitter.

				Zwischen den Stahlstäben tauchte nun Dalton auf und versuchte seinerseits, das Gitter hochzuziehen. Tom stolzierte auf ihn zu. Als Dalton ihn erblickte, schien er erleichtert. »Tom. Tom! Gott sei Dank bist du es. Du bist nicht hier drinnen gefangen. Geh los und hol uns Hilfe.«

				Tom vergrub die Fäuste in seinen Taschen und ließ seinen Blick lange und träge über die missliche Lage schweifen, in der Dalton sich befand. »Hm. Ich denke, das werde ich nicht tun.«

				Abwasser schwappte über Daltons Lederschuhe. Tom weidete sich an dem schockierten Ausdruck in seinem Gesicht.

				»Tom!« Er hämmerte gegen das Fallgitter. »Hol uns sofort Hilfe!«

				Den Blick auf Dalton geheftet schüttelte Tom den Kopf. Er sprang auf die unterste Stufe, wobei seine Schuhe in dem Abwasser ein quatschendes Geräusch verursachten.

				»Ich könnte es aufmachen, Dalton.« Tom beugte sich dicht zu dem Fallgitter vor, achtete jedoch darauf, außerhalb von Daltons Reichweite zu bleiben. »Das könnte ich, wenn Sie auf die Knie gehen und darum betteln.«

				»SOFORT AUFMACHEN, TOM!«

				Wohl wissend, dass er grinste wie ein Irrer, schüttelte Tom den Kopf. Daltons hilflose Wut war so herrlich, dass er es sich nicht verkneifen konnte. »Nein, Dalton. Knien Sie nieder und flehen Sie mich an. Flehen Sie mich an, Sie freizulassen. Andernfalls dürfen Sie sich die ganze Nacht lang in dem Abwasser suhlen. Und ihr Boss gleich mit Ihnen.« Er kratzte sich am Kopf. »Mann, Mann, was soll der bloß von dem heutigen Abend halten? Erst Karls Verdauungsprobleme, und nun auch noch das hier … Alles, was wir tun, fällt auf Sie zurück, war das nicht so?«

				Dalton starrte ihn mit offenem Mund an, als könnte er nicht verstehen, dass sich sein braver, kleiner Tom gegen ihn wendete.

				»Es liegt an Ihnen, Dalton. Auch wenn Sie mich nicht anflehen, wird das Abwasser in etwa einer halben Stunde nicht mehr weiter überlaufen, also werden Sie nicht ertrinken. Sie werden den Gestank aushalten müssen, bis dort draußen jemand begreift, dass Sie Hilfe benötigen. Und hey« – Tom blinzelte Dalton so an, wie dieser es einige Zeit zuvor bei ihm getan hatte, so als erzählten sie sich einen Witz – »immerhin ist die Bar ja geöffnet.«

				»Wage es nicht, uns hier allein zu lassen!«

				»Das war die falsche Antwort.« Tom wirbelte herum und schlenderte auf die Treppen zu.

				»Warte, warte! Tom, bitte.« In Daltons Stimme schlich sich ein Anflug von Hysterie.

				Tom warf einen unbekümmerten Blick über seine Schulter, kehrte aber nicht zurück. »Sie sind nicht auf die Knie gegangen, Dalton. Diese Bedingung ist für mich nicht verhandelbar. Ich denke, nachdem ich einen Monat lang vor Ihnen Männchen gemacht habe, ist das Mindeste, was Sie tun können, vor mir auf die Knie zu gehen.«

				»Mein Anzug hat zwanzigtausend Dollar gekostet.«

				»Das ist nicht mein Problem.«

				Dalton starrte ihn an, während hinter ihm die Musik plärrte und der Abwassergestank dick in der Luft hing. Dann ging er in der Jauche auf die Knie. »Bitte öffne es.« Sein unbewegtes, grimmiges Gesicht war von harten Falten zerfurcht, und in seiner Stimme lagen Wut und verletzter Stolz. »Bitte lass uns raus, Tom.«

				Tom heftete weiter den Blick auf Dalton und dachte dabei an den Zigarrenrauch und die Kamera von Karl und wie hauchdünn er selbst vor der Vernichtung gestanden hatte. »Nein.« Er ging die Stufen hoch.

				Die Schreie verfolgten ihn: »DAFÜR TÖTE ICH DICH, RAINES! DU BIST TOT, JUNGE, HÖRST DU MICH? ICH BRINGE DICH UM! DU BIST TOT! DU WIRST ES BEREUEN, GEBOREN WORDEN ZU SEIN, DAFÜR WERDE ICH …«

				Tom stieg weiter die Stufen hinauf, bis Daltons Stimme leiser klang. Als er auf die Straße hinaustrat, achtete er darauf, die Tür hinter sich zu verschließen und drehte das Schild auf »Vorsicht vor dem Hund« um, damit niemand in den Club kommen und die dort gefangenen Manager von Dominion befreien würde.

				Tom steckte die Hände in die Taschen, trat die verschmutzten Lederschuhe von sich und schlenderte die Straße in Richtung der weit entfernten Kuppel des Kapitols entlang. Es war die Jahreszeit, in der die Kirschbäume in voller Blütenpracht standen. Als Tom auf einen Brunnen stieß und dort seinen Kopf ins Wasser tauchte, um sich das Haargel abzuwaschen, wirbelten rosafarbene Blütenblätter in dem Wasser umher. Dann erblickte er einen Straßenverkäufer, der an einem Stand Touristen Souvenirs von Washington verkaufte. Er tauschte bei dem Mann seinen Elftausend-Dollar-Anzug gegen ein großes Hemd mit der Aufschrift »Made in the USA«, eine Hose mit amerikanischer Flagge und den Turnschuhen des Verkäufers ein.

				Schließlich erreichte Tom die U-Bahn-Station und ließ Dominion Agra und den Beringer Club weit hinter sich.

				Obwohl Tom berichtete, was passiert war, und Karl ihn bei seiner Rückkehr zum Turm am folgenden Morgen mit einem vernichtenden Blick bedachte, waren seine Freunde auf der Hut vor einer eventuellen Rückkehr von Zombie-Tom. Doch Zombie-Tom war nicht das Problem. Tag für Tag fühlte sich der alte Tom elender, so als zöge da eine Gewitterwolke auf, der er nicht entkommen konnte. Er versuchte, sich normal zu verhalten, indem er lachte und Witze machte und sich in Simulationen stürzte. Aber dies änderte nichts daran, dass er sich nicht wohlfühlte.

				Eines Tages stürmte er bei Angewandte Simulationen nicht mit dem Rest der römischen Legion über die Felder, um in die Schlacht gegen Königin Boudicca zu ziehen. Wyatt fand ihn an einem Baum zusammengesackt, die Sandalen im Schlamm vergraben. »Du bist doch nicht wieder der andere Tom, oder?«

				»Nein.«

				Wyatt trat von einem Bein auf das andere. »Aber die anderen kämpfen, und du sitzt hier. Du liebst doch Kämpfe.«

				»Ich denke nach, okay? Darf ich etwa nicht mehr nachdenken?«

				»Im Allgemeinen tust du so etwas nicht.« Sie nahm neben ihm Platz, achtete jedoch darauf, sich nicht in den Schlamm zu setzen.

				Tom schaute sie lustlos an. Auch sie war in letzter Zeit nicht die Alte gewesen, und er war sich ziemlich sicher, dass es daran lag, was mit Blackburn schiefgegangen war. Er hatte genug von ihrem Gespräch in seinem Büro gehört, um es zu begreifen. Sie hatten einen Draht zueinander gehabt. Und dann war er gekommen und hatte alles zerstört.

				Er rieb sich die Stirn. »Habe ich mich eigentlich jemals entschuldigt? Dafür, dass ich Blackburn habe glauben lassen, dass …«

				»Ich habe es dir schon einmal gesagt, das warst nicht du.« Sie schlang die Arme um die Knie. »Ich weiß noch immer nicht, was Roanoke bedeutet. Jedenfalls nicht mehr als das Offensichtliche: diese Kolonie im frühen Amerika.«

				»Vengerov wusste es«, murmelte Tom. »Ich habe gehört, wie er es gesagt hat. Er wusste genau, welche Knöpfe er bei Blackburn drücken musste. Er hat dafür gesorgt, dass es mir eingespeist wurde.« Er schüttelte den Gedanken ab. »Hör zu, Wyatt, ich werde ihm erzählen, was wirklich passiert ist …«

				»Nein! Sprich das nicht mehr an, okay? Bestimmt redet Lieutenant Blackburn eines Tages wieder mit mir, wenn du es einfach auf sich beruhen lässt. Das muss er doch, oder nicht?«

				Diese Frage konnte Tom ihr nicht beantworten. Stattdessen hob er die Hände. »Gut. Das ist ganz deine Sache.«

				»Ist es das, was dich bedrückt?«

				»Mich bedrückt nichts.«

				»Doch, das tut es. Deswegen bin ich hier – damit wir über deine Gefühle sprechen können.«

				Tom stieß ein ungläubiges Lachen aus. »Über meine Gefühle sprechen?«

				Sie rutschte unbehaglich hin und her und wand sich dabei regelrecht. »Elliot hat mir gesagt, ich soll mehr emotionale Sensibilität an den Tag legen. Das hört sich ziemlich unkompliziert an. Wenn du es versuchen willst, kannst du Sätze verwenden, die mit ›Ich habe das Gefühl‹ beginnen. Und ich werde ruhig und unvoreingenommen zuhören.«

				Tom schnaubte.

				»Außerdem hat er gesagt, ich kann dieses Gespräch führen, indem ich empathische Dinge sage wie zum Beispiel: ›Ich habe das Gefühl, du bist traurig, Tom.‹« Sie nickte. »Bist du traurig, Tom?«

				»Nein«, knurrte Tom, auf einmal aufgebracht. »Ich bin nicht traurig. Ich bin wütend, okay? Du willst einen Gefühlssatz? Ich habe das Gefühl, ich sollte jemanden umbringen. Ich denke immerzu darüber nach, wie mich diese Sache fertiggemacht hat, und ich habe das Gefühl, ich hätte diesen Club samt Dalton Prestwick abfackeln sollen, okay? Ich habe nicht einmal kapiert, dass etwas nicht stimmte! Ich habe mir vier Wochen lang am Stück die Haare gegelt und mich bei Karl eingeschleimt und dabei nicht einmal mitbekommen, dass etwas anders war!«

				»Das Programm hatte ein Rootkit. Es war darauf angelegt, sich vor dir zu verbergen.«

				»Darum geht es nicht, okay? Ich hätte begreifen müssen, dass da etwas im Busch war, weil ich begann, Dalton zu vertrauen. Ausgerechnet Dalton Prestwick! Ich hasse diesen Typ, okay? Er behandelt meine Mom wie Müll. Seinetwegen habe ich keine Familie! Und plötzlich bekomme ich ein einziges Programm in das Gehirn geknallt, und schon halte ich ihn für den tollsten Kerl auf der Welt? Ich meine, ich habe ernsthaft geglaubt, er täte alles zu meinem eigenen Wohl! Das habe ich geglaubt und mir nicht einmal Gedanken darüber gemacht!«

				»Auch wieder das Programm. Es ist so angelegt.«

				»So etwas tue ich nicht, okay? Ich weiß immer, wenn mich jemand bescheißen will. Ich vertraue nicht einfach jemandem blind. So vertraut habe ich nicht einmal meinem Dad!«

				Wyatt sah ihn scharf an. Dann biss sie sich auf die Lippe, weil selbst sie begriff, dass dies der Punkt war, an dem man besser keine weiteren Fragen stellte.

				Tom starrte auf das Schlachtfeld. Immer wieder musste er daran denken, wie Dalton ihm gezeigt hatte, wie man eine Krawatte band, und dann wünschte er sich nur, er könne irgendwie in der Zeit zurückreisen und ihn mit dem Ding erwürgen. Ihm war zumute, als hätte er etwas Furchtbares getan, so als hätte er seinen Dad verraten. Denn selbst jetzt konnte er sich noch daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, jemandem so total zu vertrauen, so bedingungslos zu glauben, alles, was Dalton tat, sei zu seinem eigenen Wohl gewesen …

				Und das Beschämendste war, er vermisste dieses Gefühl so sehr, dass er sich jetzt innerlich leer fühlte.

				Tom sprang auf und zog sein Schwert. »Das ist dumm.« Er musste kämpfen. Vorgetäuschte Gewalt gegen vorgetäuschte Menschen würde alles wiedergutmachen. »Vergiss einfach alles.«

				»Also hast du keine ›Ich-habe-das-Gefühl‹-Sätze mehr auf Lager?«

				Tom lachte barsch und brach in Richtung der Schlacht auf. »Wyatt, nimm’s mir nicht übel, aber du bist beschissen darin, den Therapeuten zu spielen. Wie wäre es, wenn du wieder du wirst, ich wieder ich werde und wir beide vergessen, dass dies hier jemals stattgefunden hat, okay? Aber trotzdem danke.«

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDZWANZIG

				Eine Woche später gab es noch immer kein Anzeichen dafür, dass Blackburn Wyatt vergeben hätte. Er hinterließ eine knappe Nachricht auf ihrem Infoscreen, in der er ihr einen Raum im Kellergeschoss zuwies, in dem sie allein arbeiten konnte. Zudem überschüttete er sie mit so vielen ermüdenden Neuformatierungen, dass sie jeden Abend ihr Essen herunterschlingen musste, um ihr Pensum zu bewältigen.

				Tom wusste, dass er das nächste Opfer von Blackburns Rache sein würde.

				Die ersten Tage beim Programmieren waren qualvoll, weil er ja wusste, dass ihm etwas Übles bevorstand. Blackburn bestätigte es ihm, indem er von seiner geplanten Lektüre über Compiler abwich und stattdessen ein Repertoire neuer Virenwaffen vorstellte, die sich Tom mit einem Gefühl wachsenden Unbehagens ansah.

				Und dann kam der Tag.

				»Heute werden wir im Unterricht das Wissen der vergangenen Woche anwenden.« Sein Blick fiel auf Tom und verhieß das Schlimmste. »Betrachten Sie diese Übung als eine Fuchsjagd. Wenn Sie allerdings einen formellen Namen dafür haben möchten, dann nenne ich sie: Dem falschen Menschen über den Weg laufen, ist schlecht für Ihre Gesundheit.«

				Verwirrtes Gemurmel erfüllte den Raum; einer schaute den anderen an, um herauszubekommen, gegen wen sich die Sache richtete. Tom hingegen sackte auf seinem Platz zusammen. Tja, sie würden es noch früh genug spitzkriegen.

				»Sie machen allesamt Jagd auf ein Zielobjekt«, fuhr Blackburn fort, »auf einen Fuchs. Benutzen Sie ein Programm Ihrer Wahl, um diesen Fuchs zur Strecke zu bringen. Hoffentlich wird dies dem Fuchs eine wertvolle Lektion sein.«

				Mit anderen Worten erklärte Blackburn ihn zu Freiwild.

				»Tom Raines«, verkündete er, »Sie haben heute eine sehr spannende Aufgabe. Sie werden der Fuchs sein.«

				»Jetzt bin ich aber wirklich überrascht«, sagte Tom sarkastisch.

				»Wenn es Ihnen gelingt, Ihren Kameraden bis zum Ende dieses Unterrichts zu entkommen, dann haben Sie gewonnen«, erklärte Blackburn. »Benutzen Sie jedes Fluchtmittel, das Ihnen recht ist. Die anderen treten gegeneinander an; es geht nur darum, wer als Erster den Fuchs erwischt. Der Gewinner bekommt einen Tag unterrichtsfrei.«

				Alle richteten sich auf. Sogar Vik, der neben Tom saß.

				»Verräter!«, zischte Tom.

				»Nenn mich Doktor Benedict Arnold«, erwiderte Vik.

				Tom wartete, bis sein Neuronalprozessor diesen Verweis aufgerufen hatte und meldete, dass Benedict Arnold, ein Amerikaner, im Unabhängigkeitskrieg zu den Briten überlief.

				»Du bist doch hier der Amerikaner. Was ist los mit dir?«, fragte Vik.

				»Hör zu, Vik, du bist mein Kumpel. Du darfst mich vernichten, bevor es ein anderer tut.«

				»Dafür sind Freunde schließlich da«, pflichtete Vik ihm bei.

				»Also, Mr Raines?«, fragte Blackburn. »Nehmen Sie nun Reißaus? Wenn Sie die Sache zu einfach machen, dann hat hier keiner seinen Spaß.«

				Tom zuckte die Schultern und blieb dicht neben Vik, da er sich damit abgefunden hatte, dass sein Freund ihm als Erster ein Virus verpassen würde. »Das bringt nichts, Sir. Ich kann nicht gewinnen. Fast jeder Auszubildende des Turms ist hier. Da brauche ich mir gar nicht erst die Mühe zu machen.«

				Blackburn dachte einen Moment darüber nach und nickte schließlich. »Na schön. Dann sollen Sie eine größere Chance bekommen. Einen guten Programmierer an Ihrer Seite. Mr Harrison? Sie sind Fuchs Nummer zwei.«

				Nigel Harrison, der weiter vorn saß, setzte sich entsetzt auf. »Das ist total unfair!«

				»Tatsächlich?«, erwiderte Blackburn trocken. »Als es gerade noch nur um Raines ging, hörte ich Sie nicht Ungerechtigkeit zum Himmel schreien. Und jetzt ist es unfair?«

				Der schwarzhaarige Junge blickte deutlich angewidert zu Blackburn hoch.

				»Los jetzt, Sie beide«, sagte Blackburn. »Sie bekommen fünf Minuten Vorsprung.«

				Tom regte sich nicht. Nigel auch nicht. Fünf Minuten waren nichts. Gar nichts.

				Blackburn schaute nun wieder Tom direkt an. »Oder ist Ihnen die Herausforderung zu groß?«

				Blut schoss Tom in den Kopf. Oh, das war es nun.

				»Fall nicht darauf rein«, warnte Vik ihn halblaut.

				Ja, er wusste, dass Blackburn ihn nur aufstacheln wollte. Doch den Vorwurf – dass er den Kampf aus Angst nicht annahm – konnte Tom nicht auf sich sitzen lassen. Er würde Blackburn das Gegenteil beweisen. Ihnen allen.

				Tom sprang auf, Blackburns hämisches Grinsen ignorierend, und stürmte nach vorn. »Komm schon, Nigel. Nichts wie raus hier.«

				Nigel Harrisons Gesicht zuckte. »Zehn Minuten, oder wir kommen nicht ins Geschäft. Sir.«

				Blackburn winkte mit der Hand. »Sie können sogar fünfzehn haben, wenn Sie wollen.« Das macht keinen Unterschied, besagte sein Ton.

				Tom wusste, dass es so war, stürzte aber trotzdem zur Tür.

				Tom rannte den Korridor entlang zum Aufzug. »Ich hab mir das wie folgt gedacht, Nigel … Nigel!«

				Plötzlich erkannte er, dass er allein war. Der schmächtige schwarzhaarige Junge folgte ihm in einem unerträglich langsamen Tempo. Sein blasses Gesicht war ausdruckslos. Tom eilte zu ihm zurück und passte sich seinem Tempo an.

				»Folgendermaßen habe ich mir das gedacht.« Tom hüpfte praktisch auf der Stelle herum, während er das Verlangen unterdrückte loszurennen. Wenn sie dem Kotzbrocken eins auswischen wollten, das wusste er, dann musste der andere Junge mit ihm an einem Strang ziehen. »Wir müssen uns irgendwo in Sicherheit bringen, wo wir kontrollieren können, wer reinkommt, zum Beispiel in der Memografenkammer, und dann leisten wir Widerstand. Wir können es schaffen. Wir können sie alle niedermachen.«

				»Nein, können wir nicht«, sagte Nigel.

				»Du und ich, wir werden wie diese dreihundert Spartaner sein, okay? Dies ist unser Moment des Ruhms, in dem wir uns einer weit überlegenen feindlichen Streitmacht stellen und sie besiegen. Hast du jemals dieses Spiel gespielt, Sparta 300?« Er unterdrückte seinen Drang, Nigel am Arm zu packen und ihn sich über die Schulter zu legen, damit sie schneller vorankamen.

				»Du bist ja so was von naiv«, murmelte Nigel. »Du und dein blöder Freund Vik. Das Leben ist kein dummes Videogame. Begreifst du das nicht? Und jetzt mal im Ernst, wer nennt sich denn die Doktoren des Unheils? Das habt ihr aus Fantastic Four geklaut.«

				Tom hämmerte auf den Knopf für den Aufzug. »Erstens sind wir die Doktoren des Unheils – also mit des, und es ist Plural. Und zweitens hat das nichts mit dem Hier und Jetzt zu tun.«

				Die Fahrstuhltüren glitten auf. Nigel sackte an der Wand zusammen und vergeudete damit wertvolle Zeit, die sie – das war Tom klar – nicht verlieren durften, wenn sie eine Chance haben wollten, die Unterrichtsstunde zu überleben.

				»Komm schon. Komm jetzt, Nigel, wir müssen irgendwohin, wo wir uns verteidigen können.«

				Nigel fixierte ihn mit kalten blauen Augen. »Stimmt es, dass du den Beringer Club in die Luft gejagt hast?«

				»Du hast davon gehört?«, fragte Tom überrascht.

				»Dominion Agra hat auch mir ein Märchen erzählt«, sagte Nigel. »Die haben so getan, als wollten sie mich sponsern, haben mir freien Zugang zu dem Club gewährt. Aber dann haben sie meine Nominierung zur Camelot Company abgelehnt und mir den Zutritt wieder verweigert. Also, wie hast du es geschafft?«

				»Ich habe den Beringer Club nicht in die Luft gejagt. Ich habe ihn bloß mit Abwasser geflutet. Während die Dominion Manager drin waren.«

				Nigel musterte ihn, dann verzogen sich seine Mundwinkel, und er drückte K für Kellergeschoss. »Ich werde mit dir zusammenarbeiten. Und ich weiß, wie wir gewinnen können.«

				»Gehen wir’s an, Mann.« Tom wollte ihn abklatschen, doch Nigel warf Toms erhobener Hand lediglich einen schneidenden Blick zu, woraufhin er sie wieder fallen ließ.

				Sie traten aus der Aufzugskabine heraus. Tom ging los in Richtung Memografenkammer, doch Nigel folgte ihm nicht, sondern stand vor dem Hauptrechner des Turms, einem Computer in der Größe eines Kühlschranks, der von Kabeln überhäuft und auf beiden Seiten vollgestopft mit Kühlschläuchen war. »Als Erstes legen wir das Ortungssystem lahm, damit sie unsere GPS-Signale nicht aufspüren können, und dann …«

				Tom hatte eine Idee. »Warte mal. Nein, lass es in Betrieb. Das Erste, was sie abrufen, wenn sie die Jagd auf uns eröffnen, ist das interne GPS-System, verstehst du?«

				Nigel begriff sofort, was Tom vorhatte. »Also platzieren wir genau dort einen Trojaner.«

				»Korrekt.«

				Nigel stürmte zu einem an der Wand befestigten Rechner und fing an, Eingaben auf der Tastatur zu machen. »Ich habe da den perfekten Trojaner.« Seine Augen glänzten auf einmal merkwürdig. »Ist mein eigenes Werk. ›Grand-Mal-Anfall‹.«

				»Du machst Witze, oder?«, fragte Tom. Doch Nigel tippte nach wie vor. Tom ergriff Nigels dünnen Arm, bevor er den Befehl ausführen konnte. »Dieses Virus darfst du nicht eingeben. Dieser Trojaner würde ein schwerwiegendes medizinisches Problem auslösen.«

				»Na und?«

				»Die Leute sterben bei Anfällen. Du könntest jemanden umbringen.«

				Nigel grinste böse. »Weiß ich.« Er langte erneut nach der Tastatur.

				Dieses Mal stieß Tom ihn so kräftig weg, dass Nigel gegen die Wand krachte. Er richtete sich auf und starrte Tom an, als hätte dieser ihn irgendwie verraten.

				»Was ist denn los mit dir?«, brüllte Tom. »Meinst du etwa, Marsh würde uns davonkommen lassen, wenn wir so etwas tun?«

				»Ich würde ihn nicht gegen die Leute aus der CamCo einsetzen. Alles andere ist Marsh egal.« Nigels blaue Augen funkelten fanatisch. »Ich setze ihn bloß gegen die anderen ein, das tote Kapital, und lasse Blackburn das später regeln. Danach werden er und die anderen sich hüten, sich mit uns anzulegen.« Seine Stimme bebte vor Hass. »Kapierst du es nicht? Keiner von uns beiden hat jetzt mehr eine Chance, in die Camelot Company zu kommen. Dominion Agra wird dich boykottieren nach dem, was du getan hast, und mich haben sie wegen dieses kaputten Neuronalprozessors abgelehnt.«

				»Kaputt?«

				»Vorher hatte ich dieses Zucken nicht«, schimpfte Nigel. »Es liegt an einem Hardwareproblem in meinem Prozessor. Um ihn zu reparieren, müssten sie mir noch mal den Kopf aufschneiden. General Marsh hat aber einfach für mich entschieden, es wäre ein zu großes Risiko, selbst wenn ich dazu bereit wäre. Das macht alles zunichte! Ich komme nicht in die CamCo, weil die Unternehmen finden, ich gäbe vor der Kamera ein schlechtes Bild ab. Und Marsh findet es einfach prima und toll. Er hat mir sogar gesagt: ›Mein Junge, du kannst etwas anderes für das Militär tun. Nicht jeder hat das Zeug zum Kombattanten.‹ Ich will aber nichts anderes tun. Ich will das hier. Und du bist jetzt in der gleichen Situation, du kommst auch nicht in die CamCo. Also lass es uns auf eine andere Art angehen.«

				»Wie denn, indem wir die Konkurrenz auslöschen?«

				»Nein, indem wir Marsh beweisen, dass wir rücksichtslos sind.« Nigel reckte die Fäuste und packte damit etwas, das nur er sah. »Begreifst du nicht? Schau dir die russisch-chinesischen Kombattanten an. Medusa hat zwar keinen Unternehmenssponsor, ist aber trotzdem Kombattant, einfach weil er so gut ist. So können wir auch sein. Die suchen Leute, die anders sind, nicht bloß Durchschnitt wie der Rest. Wir beweisen ihnen, dass wir so tödlich sind, dass das Militär uns auch ohne Sponsoren in die CamCo befördern muss!«

				»Nicht auf diese Art.« Tom baute sich zwischen Nigel und der Tastatur auf. »Ich habe Freunde hier.«

				Nigels Auge zuckte. Er machte ein langes Gesicht. »Wie schön für dich.«

				»Damit wollte ich nicht sagen, dass du keine …«

				»Habe ich aber nicht«, zischte Nigel. »Ich habe hier keine Freunde.«

				Na so was, da frage ich mich doch glatt, warum, dachte Tom, sagte jedoch lediglich: »Okay, mag ja sein, aber das heißt nicht, dass ich zulasse, dass du meinen etwas antust.«

				»In welcher Wirklichkeit lebst du?« Speichel troff aus Nigels Mund. »In ein paar Minuten werden deine sogenannten Freunde Jagd auf dich machen. Deine Freunde haben dir dabei geholfen, dich mit dem Vorstand von Dominion Agra anzulegen. Das ist eines der führenden Unternehmen in der Koalition der Multinationalen, kapierst du das? Die gehören zu den mächtigsten Menschen auf der ganzen Welt, und du hast sie mit Jauche überschwemmt! Hättest du echte Freunde, dann hätten sie dir gesagt, dass du ein Idiot bist, auch nur im Traum so etwas zu tun!«

				Tom schnaubte entrüstet. »Meine Freunde sagen mir doch ständig, dass ich ein Idiot bin!«

				»Na schön, Raines. Mach du es auf deine Tour.«

				Tom traute ihm nicht. Er wandte sich seinerseits der Tastatur zu, achtete jedoch darauf, Nigel den Zugriff darauf zu versperren. Zugleich bemühte er sich, »Widerwärtiges Dauerfurzen« aus seiner Erinnerung hervorzukramen. Er würde es in das Ortungssystem einpflanzen. Wenn ein paar ihrer Verfolger an schwerer Flatulenz erkrankten, würden die anderen im Turm vielleicht nicht ganz so schnell nach ihnen suchen.

				»Ist ja echt eine beeindruckende Firewall, die du da hast«, bemerkte Nigel hinter ihm. »Hat Enslow die für dich programmiert?«

				Tom beachtete ihn nicht weiter, sondern mühte sich damit ab, den korrekten Quellcode einzugeben.

				»Beeindruckend«, fuhr Nigel fort, »aber fehlerhaft. Du hättest dich auf meine Seite schlagen sollen. Dann hättest du vielleicht eine Chance gehabt.«

				Tom wirbelte herum und sah, dass Nigel seine Unterarmtastatur hob. Er machte noch einen Satz nach vorn, kam jedoch zu spät. Das Virus startete, und Toms Kopf schlug zurück und prallte gegen etwas Hartes. Um ihn herum wurde alles schwarz.

				Als Tom erwachte, lag er mit bohrenden Kopfschmerzen auf der Bühne des Lafayette-Raums. Er starrte auf die unbesetzten Bankreihen, die immer wieder vor seinen Augen verschwammen.

				Als er sich aufrichten wollte, stellte er fest, dass seine Handgelenke vor die Brust gefesselt worden waren. »Hey!«, brüllte er auf und versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Er spürte, dass ihm auch etwas um den Kopf gewickelt worden war, das ihm über das Gesicht hing und ihm die Sicht nahm …

				Blackburn riss ihm den Uniformrock vom Kopf. »Beruhigen Sie sich«, befahl er.

				»Fassen Sie mich nicht an!«, rief Tom.

				»Ich befreie Sie gerade. Bewahren Sie Ruhe.«

				Er langte hinter Tom und zog an etwas – und seine Fesseln fielen von ihm ab. Tom sah, dass sie aus Uniformröcken bestanden hatten.

				»Sie haben um sich geschlagen«, erklärte Blackburn.

				Tom sprang auf die Beine. Die Bewegung führte dazu, dass sich ihm der Magen umdrehte. »Was ist passiert?« Er hatte einen trockenen Hals und musste schlucken. »Wer hat gewonnen?«

				»Ich habe Mr Harrisons Programm demontiert. Wie es aussieht, hat er Sie außer Gefecht gesetzt, bevor es irgendwer sonst tun konnte. Sie waren einer der beiden Füchse, also hat er den Wettbewerb gewonnen.«

				Dieser hinterhältige … Tom hatte nicht einmal daran gedacht, Nigel anzugreifen und auf diese Weise zu gewinnen.

				»Womit hat er mich erwischt?« Tom rieb sich den Kopf. »›Grand-Mal-Anfall‹?«

				»Nein. Wer würde denn so etwas programmieren? Er hat Ihnen eine eklige Variante von ›Nigel Harrison‹ verpasst. Ihre Zuckungen haben sich als nicht nachlassendes Herumzappeln manifestiert, und Sie haben sich selbst k.o. geschlagen.«

				Tom musste lachen, obwohl sich nach wie vor alles um ihn herum drehte. Seine Beine fühlten sich wackelig an. »Sie machen Witze. Nigel Harrison hat mich genigelharrisont?«

				»So ist es.« Blackburn klang verärgert. »Und wenn er einen automatischen Abbruch in den Code geschrieben hätte, hätte ich ihm einen freien Tag gegeben. Aber weil es an mir hängen blieb, den Code auseinanderzunehmen, habe ich seinen Sieg annulliert.«

				Toms Blick blieb an einer Blutspur auf der Bühne unterhalb von ihm hängen. Er hob seine zittrige Hand an die Schläfe und drückte sie vorsichtig gegen die brennende Beule.

				»Nicht anfassen«, warnte ihn Blackburn und riss Toms Hand weg.

				Na klar, als ob der Mann sich Sorgen um ihn machen würde. Tom befreite sich energisch aus seinem Griff und sprang von der Bühne. Prompt gaben seine Beine unter ihm nach, und er fiel auf den Boden.

				»Anmutig.« Hinter ihm war das dumpfe Geräusch von Stiefeln zu vernehmen, dann packte eine große Hand die Rückseite seines Uniformrocks und zog ihn wieder auf die Beine.

				»Lassen Sie mich los. Bleiben Sie weg von mir!«

				Blackburn manövrierte ihn stoßweise den Mittelgang entlang. »Sie haben eine Kopfverletzung, Raines. Sie gehen jetzt zur Krankenstation.«

				»Es geht mit gut. Alles super. Lassen Sie los!«

				Er drehte Tom um und hielt ihn an den Schultern fest. »Sie waren eine Viertelstunde lang bewusstlos, Raines. Ihre Pupillen sind geweitet. Sie müssen zum Arzt.«

				Es war Tom unangenehm, ihn so nahe vor sich zu sehen und ihn mitfühlend sprechen zu hören. Er zog den Kopf zurück. »Also haben Sie bekommen, was Sie wollten, was? Es war schlecht für meine Gesundheit.«

				Blackburn schaute ihn prüfend an. »Nein. Das hier ist zu weit gegangen. Kommen Sie schon.«

				Tom gab seinen Versuch auf, sich von ihm loszureißen. Den Rest ihres Wegs zur Krankenstation blieb Blackburn stumm.

				Tom schwankte benommen, als Blackburn ihn dem Pfleger Chang übergab. Dieser beförderte ihn sofort in eines der Betten und leuchtete ihm mit einer Stiftlampe in die Augen. Tom presste den Kopf auf die Matratze. Sie fühlte sich solide und beruhigend an, während es in seinem Kopf wirr zuging. Plötzlich war er froh, hier zu sein. Er hatte keine Lust, Karl in Begeisterungsstürme ausbrechen zu sehen, während er, Tom, sich mitten in der Kantine vollkotzte.

				»Wach bleiben, Mr Raines«, ordnete Pfleger Chang an.

				Tom zwang sich dazu, die Augen wieder zu öffnen und sah, wie der Nachttisch vor seinen Augen verschwamm und dann wieder scharf wurde. Ihm war speiübel. Das Licht war zu hell. Dass Blackburn immer noch da war, gefiel ihm nicht. Er versuchte, den Klang seiner Stimme zu ignorieren, als Blackburn fragte: »Wie lange wird er nach Ihrer Einschätzung hierbleiben? Ich sollte General Marsh informieren.«

				»Ich sage Ihnen nach seiner CT Bescheid, aber er ist ja noch jung. Was Sie oder ich für ein paar Wochen auf die Bretter schicken würde, können Jungspunde in wenigen Tagen abschütteln.«

				»Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Zwei Jungen, ein Jahr auseinander … Es gab mehr als genug Trips zum …« Eine ganze Weile lang schwieg er. »Halten Sie mich einfach auf dem Laufenden.«

				Schwere Schritte waren zu vernehmen, und erst als die Tür wieder zuglitt, konnte Tom sich endlich entspannen, sicher, dass Blackburn endlich weg war.

			

		

	
		
			
				

				DREIUNDZWANZIG

				Nach ein paar Tagen durfte Tom die Krankenstation verlassen, musste aber weiterhin Bettruhe halten. Deshalb befand sich sein GPS-Sender in seiner Stube, während er selbst sich in der VR-Halle der Pentagon City Mall herumtrieb.

				Den gesamten Samstagmorgen verbrachte er damit, in Pirate Wars gegen Medusa anzutreten. Er war der Anführer der Piratenflotte Schwarze Flagge, während sie Ching Shih war, die chinesische Piratenkönigin, welche die Rote Flotte befehligte. Trotz seiner leisen, ständigen Kopfschmerzen – eine letzte Erinnerung an seine Gehirnerschütterung – kämpfte Tom heldenhaft, und es gelang ihm, ihr Schiff zu entern. Gerade als er sich daran machte, ihre Mannschaft zu massakrieren, bemerkte er, dass Medusas dunkler Kopf aus dem Wasser hinter dem Schiff herausragte. Sie grinste erwartungsvoll über beide Ohren.

				Dann winkte sie ihm quietschvergnügt zu. Eine zweite Warnung gab es nicht.

				Ihr Schiff explodierte, was Tom, dem Schiff und dem Großteil seiner Flotte das Ende bereitete.

				Sie verabredeten sich erneut zu einem Spiel, und Tom schlüpfte in die Rolle seines Monsteravatars. Medusas ägyptische Königin vollführte ein paarmal einen Salto rückwärts auf der Couch, um ihren Sieg zu feiern.

				»Feierst du immer noch?«, fragte er.

				Medusa lachte und wirbelte auf ihn zu. »Wenn du jemals gewinnen würdest, würdest du dich noch viel mehr damit brüsten.«

				Tom lachte. »Hundertmal mehr, mindestens.« Sein Ungeheuer stapfte nach vorn, und sie begannen, einander zu umkreisen, und bereiteten sich auf ein weiteres Duell vor. »Verrate mir etwas.« Er richtete seinen Blick auf ihren Avatar, so als könnten ihm ein paar der Megapixel einen Hinweis auf die Person geben, die sich dahinter verbarg. »Ist deine Muttersprache Mandarin?«

				»Kantonesisch.«

				Tom beglückwünschte sich dafür, ihr ihre Nationalität entlockt zu haben. Dass sie ein Mädchen war, hatte sie zugegeben, da sie die Stimme eines Mädchens hatte, und dass sie Chinesin war, hatte er vermutet, wollte aber Gewissheit haben. Nun konnte er sich vorstellen, wie sie wohl aussah – glänzendes schwarzes Haar, lebendige schwarze Augen. Klein gewachsen, vermutete er.

				»Ich dachte mir schon, dass du keine Russin bist.«

				»Russen trainieren nur zwei Wochen im Jahr in der Verbotenen Stadt, oder wir begeben uns in ihre unterirdische Anlage unter dem Kreml.«

				»Nur zwei Wochen im Jahr, hm? Ein paar der Inder trainieren ständig mit uns. Das gilt auch für die …« – Tom unterbrach sich, bevor er ihr von der Handvoll Auszubildender im Turm erzählen konnte, die aus dem euro-australischen Block stammten.

				Medusa schwieg eine ganze Weile. Sie befanden sich immer auf einer schmalen Gratwanderung zwischen ihrer seltsamen Freundschaft und der Anklage wegen Hochverrats, der sie ins Auge sahen, wenn sie militärische Geheimnisse preisgaben.

				»Das ist wahrscheinlich nicht so besonders geheim«, sagte Tom, nachdem er noch einmal darüber nachgedacht hatte.

				»Das mit der unterirdischen russischen Anlage weiß jeder«, erwiderte Medusa, klang dabei jedoch so, als wäre ihr ein wenig unbehaglich. »Genau wie das mit der Anlage in Mumbai für die Inder.«

				»Und was ist mit den Südamerikanern, den Afrikanern und den nordischen Völkern?«

				»Die wollen eher in Moskau leben, nicht bei uns. Wer bei uns im Programm mitmachen will, muss Angehöriger unseres Militärs sein.«

				»Echt? Wir sind hier keine Militärs. Erst wenn wir achtzehn werden.« Toms Ungeheuer sprang auf die Couch. Unter seinem massigen Gewicht geriet sie in Schräglage, und unter heftigem Gelächter flatterte Medusas Avatar davon, sodass die Couch umkippte und auf Toms Avatar stürzte. »Sind die Russen Soldaten?«, fragte er.

				»Schon, aber sie nehmen es nicht so ernst. Sie können den Dienst quittieren, wann immer sie wollen. Sie haben ein echtes Problem damit, denn eine Menge reicher Russen kaufen ihren Kindern nur deshalb einen Platz in dem Programm, damit sie einen Neuronalprozessor ins Gehirn eingesetzt bekommen. Und dann lassen sie sie wieder aussteigen.« Sie nutzte nun die Situation aus, dass Toms Ungeheuer festgenagelt war, und trampelte ihm auf dem Kopf herum. »Meist bekommen sie den Neuronalprozessor gar nicht mehr herausgenommen, auch wenn es noch früh genug dazu wäre.«

				»Sehr schlau. Die Eltern schicken sie also nur dorthin, um aus ihnen in null Komma nichts Genies zu machen?«

				»Tja, man sollte meinen, dass sie es deswegen tun. Aber es ist mal gegen eine Familie deswegen ermittelt worden, und dabei stellte sich heraus, dass das Mädchen, das den Neuronalprozessor implantiert bekommen hat, nicht einmal ihr leibliches Kind war, sondern bloß ein Mädchen, das sie dafür bezahlt haben, sich dafür auszugeben. Und bis das Militär das herausgefunden hat, haben sie dem Mädchen den Kopf wieder aufschneiden lassen und den Prozessor auf dem Schwarzmarkt verkauft.«

				»Wow.«

				»Wir haben einfach eine andere Einstellung zu den Dingen als sie. Deswegen hassen es die Russen, wenn sie uns besuchen müssen. In diesem Jahr haben sie sich ständig beschwert, weil sie jede Nacht schlafen wollten.«

				Tom hielt in seiner Bemühung inne, sich von der Couch zu befreien, während sie ihn mit ihren Stiefeln immer wieder ins Gesicht trat. »Moment mal, schlaft ihr nachts denn nicht?«

				»Ihr etwa?«

				»Schlaf ist gut, Medusa. Schlaf ist super.«

				»Wir haben programmierte Tiefschlafphasen. Mit einem Neuronalprozessor ist täglicher Schlaf nicht notwendig.«

				Tom fuchtelte mit den Handschuhen herum und nahm den Versuch wieder auf, sich von der Couch zu befreien. »Aber es ist doch Schlaf.«

				»Wir nutzen die Zeit besser.« Sie bückte sich, um ihm neckisch ins Gesicht zu lächeln. Dabei fiel ihr schwarzes Haar über seinen Helm. »Vielleicht gewinnen wir ja deshalb.«

				Tom lachte. »Vielleicht wollen eure ausländischen Kombattanten ja deshalb lieber in Russland leben!« Er warf die Couch zur Seite, sprang auf und versetzte ihr einen Schlag.

				»Kommst du aus Texas?«, fragte ihn Medusa aus heiterem Himmel, bevor sie ihm seinerseits einen Hieb verpasste.

				»Wieso Texas? Sehe ich aus wie ein Texaner?«

				»Texas und New York sind die einzigen Orte in Amerika, von denen ich gehört habe. Ach, und Kalifornien.«

				»Aus Texas bin ich nicht, aber ich kenne einen Typen, der aus Texas stammt. Er heißt Eddie.«

				»Hat er auf einer Ranch gelebt?«

				»Nee. Ein Cowboy ist er nicht. Ich glaube, er ist Arzt. Er und mein Dad haben sich mal geprügelt, und hinterher haben sie zusammen Bier getrunken. Sie sind immer noch Kumpel. Ich schätze, so freundet man sich dort unten an.«

				»Haben wir uns nicht auch so angefreundet, durch Kämpfen? Sie schlug ihn so fest, dass er durch die Wand krachte.

				Tom kam wieder auf die Beine, stürmte in den Raum zurück und griff sie an. »Schon, aber wir haben ja nicht bloß gekämpft. Wir haben gemeinsam den Beringer Club demoliert. Oh, und ich bin durch dich entsetzliche Tode gestorben. Grausamer Mord ist immer die Grundlage für eine wunderbare Freundschaft.«

				Sie lachte, und ihre ägyptische Königin versetzte seinem Ungeheuer einen Kung-Fu-Tritt, der ihn quer durch den Raum katapultierte, bis er gegen eine Steinwand knallte und diese zum Einsturz brachte. Toms Ungeheuer wurde darunter begraben. Instinktiv hatte er das Bild eines hübschen chinesischen Mädchens vor Augen, das Videogames mochte, aus dessen Augen Feuer schoss und das gegen ihn kämpfte. Und das außerdem zufällig der beste Krieger auf der ganzen Welt war.

				Er war froh, dass Medusa ihn jetzt nicht in echt sehen konnte, sondern nur seinen Axt schwingenden Monsteravatar, halb unter Steinen begraben. Denn wenn sie sein breites Grinsen gesehen hätte, wäre ihm das peinlich gewesen.

				An diesem Dienstag erhielt Tom nach Ende von Taktik einen Ping: Melden Sie sich bei Elliot Ramirez zur Halbjahresbewertung.

				»Oh. Oh, super.« Tom ahnte, was ihm dabei blühte.

				Alle Rekruten wurden für die Beförderung in den Mittleren Dienst bewertet, ein kleiner, aber bedeutender Schritt die Karriereleiter hinauf. Die Entscheidung lag in Marshs Händen, doch ihre Ausbilder bei Angewandte Simulationen hatten auch ein Wörtchen mitzureden. In der Hoffnung, die unvermeidliche Rüge wegen seines Mangels an Teamwork, seiner Unfähigkeit, brav mit den anderen zu spielen, und womöglich seines Mangels an Selbstverwirklichung aufzuschieben, war Tom Elliot aus dem Weg gegangen. Doch Elliot hatte es offenbar satt, darauf zu warten, dass Tom von selbst auf ihn zukam.

				Im dreizehnten Stock, wo die Kombattanten der Camelot Company untergebracht waren, war Tom noch nie gewesen. Wie alle anderen hatte auch er Gerüchte vernommen, dass die Mitglieder der CamCo keine eigenen Zimmer hatten, sondern alle in einem großen, barrackenartigen Raum wohnten. Außerdem hatten sie einen Swimmingpool, Federbetten, einen Whirlpool, in dem sich alle CamCo-Mädchen unbekleidet tummelten, eine private Bar und eine Masseurin. Als die Türen aufgingen und ein Gemeinschaftsraum zum Vorschein kam, wie es ihn auf jeder Etage gab, sowie Privaträume, wie es sie auf jeder Etage gab, verspürte Tom einen Anflug von Enttäuschung. Er trat auf den weichen Teppich, den Blick auf das schräge Fenster gerichtet, das einen Blick auf die begrünte Fläche von Arlington dreizehn Stockwerke unter ihnen gewährte. Dann drehte er sich langsam um und schaute auf die Tür.

				»Tom.«

				Elliots Stimme ließ ihn zusammenzucken. Der dunkelhaarige Junge stand in der Tür zu seiner Stube und bedeutete Tom einzutreten.

				Tom folgte ihm auf seine Stube. Elliot bewohnte ein Einzelzimmer. Nett.

				Elliot musste auf seinem Bett gelegen haben, denn er ließ sich mit einem Plumps direkt wieder darauf nieder und schlug die Beine auf der Bettdecke übereinander. Ein stummer Bildschirm an der Decke zeigte Bilder aus der Schlacht bei Merkur vor einigen Monaten.

				»Also, deine erste Bewertung«, sagte Elliot, den Blick auf die Decke gerichtet.

				Tom verlagerte sein Gewicht. »Ja.«

				»Setz dich.«

				Tom ließ sich auf Elliots Plüschledersessel nieder.

				»Tut mir leid, dass ich so drängele, Tom, aber wir sind gerade sehr mit den Vorbereitungen für den Gipfel im Kapitol beschäftigt. General Marsh schickt mir ständig Nachrichten aus Indien, in denen er anordnet, ich solle die CamCo dazu antreiben, meinen Vertreter zu nominieren. Tja, und dabei hatte ich gehofft, dieses Jahr mal selbst antreten zu können.«

				Tom schaute zum Bildschirm hinauf, weil er unsicher war, was er dazu sagen sollte. Von allen Mitgliedern der CamCo hatte Elliot das mechanischste und vorhersehbarste Kampfverhalten. Aus gutem Grund ließ Marsh ihn nie als seinen eigenen Vertreter fungieren.

				Elliot starrte erneut auf das Bild.

				»Sag mal, Tom – was, meinst du, habe ich hier falsch gemacht?« Elliot winkte mit dem Finger und spulte zu einem Abschnitt zurück, als sein Schiff das von Medusa streifte, im letzten Moment abdrehte und sich dann eine Rakete einfing, die sie abfeuerte. Sein Schiff explodierte und fiel als glühendes Flammenmeer auf die Oberfläche von Merkur.

				»Äh, man hat dich in die Luft gejagt.«

				»Offenkundig. Aber warum ist es dazu gekommen? Wie habe ich es vermasselt?«

				»Du bittest mich, dir von der Couch kluge Ratschläge zu geben?«

				»Genau, Tom. Gib mir von der Couch kluge Ratschläge.«

				Tom machte es sich auf dem Sessel bequem. Eigentlich hätte er es Elliot gerne gesteckt, warum dieser es versaut hatte. Doch es schien ihm nicht der richtige Zeitpunkt, ihm Salz in die Wunde zu streuen. Und seit Elliot ihm in Troja erlaubt hatte, gegen Medusa zu kämpfen, verspürte er auch gar kein Bedürfnis mehr danach.

				»Hm, du wärst so oder so in die Luft geflogen. Selbst wenn du dort alles richtig gemacht hättest.«

				»Aber wenn ich geschickt vorgegangen wäre, hätte ich Medusa mitreißen können. Was hätte ich tun sollen?«

				»Du hast alles nach Vorschrift gemacht. Das kannst du besser als ich. Du bist viel weiter in Taktik als ich.«

				»Aber?«

				»Du hättest sie kamikazemäßig fertigmachen müssen«, platzte Tom heraus. »Die Gelegenheit dazu hattest du. Schalte Medusa aus, und alle anderen hätten unter Schock gestanden. Dann hättest du sie dir einen nach dem anderen vorknöpfen können.«

				»Sie?«

				Sein Patzer ließ Tom zusammenzucken. »Aus einem bestimmten Grund halte ich Medusa für ein Mädchen.«

				»Ich auch. Schon irgendwie witzig. Um ehrlich zu sein, kam es mir damals überhaupt nicht in den Sinn, sie zu rammen. Aber dir wäre es sehr wohl in den Sinn gekommen, nicht wahr?« Elliot betrachtete ihn nachdenklich und rieb sich dabei mit dem Daumen über das Kinn. »Da ist so etwas, das du an dir hast, Tom. Ich habe es immer wieder bei dir gesehen. Diese Art, wie du direkt zur Sache kommst. Du hast diesen Killerinstinkt. Und ich habe ihn letzten Endes nicht. Ich habe wohl keine Zähne und Klauen und auch nicht den Blutdurst.«

				»Du meinst, du bist nicht bösartig wie ich.«

				»So kann man es wohl auch sagen. Weißt du, warum ich wollte, dass du den Treueschwur leistest?«

				Tom hatte Theorien darüber entwickelt. Ein Verlangen nach Macht, eine tiefsitzende Neigung, sich selbst in den Vordergrund zu stellen. Es erschien ihm nicht fair, jetzt mit so etwas anzukommen.

				Elliot beantwortete seine eigene Frage. »Weil das genauso dazugehört, wenn du hier aufsteigen willst, wie deine Erfolge in der Schlacht. Der größte Killerinstinkt der Welt bringt dir nichts ein, wenn du nicht bereit bist, im gesellschaftlichen System mitzuspielen. Niemand hat es je zu Größe gebracht, ohne seinen Stolz zu unterdrücken, ohne mal jemanden anzulächeln, den man verachtet, ohne – ja – mitzuspielen, obwohl er schon die Vorstellung davon hasste.«

				»Ich verstehe. Ich bin kein Teamspieler.«

				»Das könntest du aber sein.« Elliot beugte sich zu ihm vor. »Das kannst du sein, Tom. Ein sehr wertvoller, effektiver Teamspieler. Genau die Art Spieler, die das Team zum Sieg führen würde. Aber du musst auch dieses andere Spiel lernen. Du musst lernen …«

				»Anderen in den Arsch zu kriechen?«, rutschte es Tom heraus.

				»So ist es. Anderen in den Arsch zu kriechen.«

				Überrascht starrte Tom ihn an. Auf dem Bildschirm über ihnen tänzelten nach wie vor die Raumschiffe.

				»Denken kannst du, was du willst, Tom, aber du kommst nirgends hin, wenn du nicht lernst, dich – bei seltenen Gelegenheiten – wie ein erbärmlicher kleiner Arschkriecher zu verhalten. So wie ich.«

				Tom wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Ihm war es nie in den Sinn gekommen, dass Elliot sich vollkommen bewusst war, wie er auf andere wirkte.

				Elliot fuhr fort. »Ich bewundere deine Integrität. Ich bewundere, wie du deinen Kurs hältst. Aber ich würde auch gerne sehen, dass du den Kurs bestimmst und nicht nur hältst. Ich möchte sehen, dass jemand mit deiner Kreativität, deinem Tatendrang wirklich etwas erreicht. Und das wirst du nicht schaffen, es sei denn, du lernst, dich zu verbiegen.«

				Tom war einen Moment zu überrascht, um etwas zu erwidern. Dann erinnerte er sich daran, dass es gar keine Rolle spielte. Nicht wirklich. »Ich werde sowieso nichts erreichen.«

				»Spielst du damit auf die Manager von Dominion Agra und den Beringer Club an?«

				Tom zuckte zusammen.

				Elliot lächelte. »Ich habe da so etwas flüstern gehört. Deine jüngste Unverschämtheit ist ein Hindernis auf dem Weg, einen Sponsor zu bekommen, das gebe ich zu.« Er stand auf. »Aber, Tom, es gibt noch vier andere Konzerne in der Koalition, die in indo-amerikanische Kombattanten investieren. Dominion Agra ist nicht der einzige Spieler am Tisch. Gib so früh die Hoffnung nicht auf.«

				Verwirrt stand nun auch Tom auf. Das Gespräch war nicht so gelaufen, wie er es erwartet hatte. »Danke für den Ratschlag.«

				»Nicht der Rede wert.« An der Tür hielt Elliot inne. »Tom, ich werde dich für den Mittleren Dienst empfehlen. Aber ich möchte, dass du darüber nachdenkst, was ich gesagt habe.« Er zwinkerte. »Und viel Glück.«

				Verblüfft schüttelte Tom die Hand, die Elliot ihm entgegenhielt. Hatte er diesen Kerl womöglich völlig falsch eingeschätzt? Ihm drehte sich der Kopf, als er Elliots Stube verließ und wieder den Aufzug ansteuerte. Deshalb entging ihm, dass Karl auf einer Couch saß und sich seine Hausaufgaben herunterlud.

				Karl zog hastig das Neuronalkabel heraus und sprang auf. »Lassie.«

				Tom war nicht in der Stimmung für eine Auseinandersetzung. Er hoffte, dass der Aufzug schnell da sein würde.

				»Was denn, bin ich Luft für dich? Dich aufs hohe Ross zu setzen, sieht dir gar nicht ähnlich.« Tom hörte Karls langsame Schritte hinter sich und wandte dem Fahrstuhlschacht den Rücken zu.

				Doch Karl ging nicht auf ihn los. Er hielt sich auf eine beunruhigende Weise zurück, die Lippen zu einem merkwürdigen, schiefen Grinsen verzogen.

				»Was willst du?«, stieß Tom hervor.

				»Ich will dich noch ein letztes Mal sehen.«

				»Fährst du irgendwohin weg? Erinnere mich daran, deswegen eine Party zu schmeißen.«

				»Nein, nein. Weißt du, vor ein paar Tagen hat Dalton seine Kreditkartenabrechnung von deiner letzten Party bekommen.«

				Tom stieß ein begeistertes Lachen aus. Er konnte einfach nicht anders.

				»Ich wollte mich bei dir für mein blaues Auge bedanken«, sagte Karl, »doch ich schätze mal, das brauche ich nicht. Sagen wir einfach, du bist schon tot, Bello.«

				»Ja, ja. Das hast du schon ein paarmal gesagt, aber ich bin immer noch hier.«

				»Nicht mehr lange. Schon sehr, sehr bald, wirst du weg sein. Deswegen wollte ich das hier genießen. Es ist schön zuzusehen, wie jemand, den man hasst, vom Rand einer Klippe fällt.«

				Die versteckte Warnung ließ in Tom eine düstere Vorahnung aufkommen, doch er rang sich ein Lächeln ab. »Ja, die Freude beruht auf Gegenseitigkeit. Immer wenn ich dich anschaue, Karl, bin ich total begeistert von der Vorstellung, was Dalton mit dir anstellen wird.«

				»Du kannst mir keinen Schrecken einjagen.«

				»Ist mir egal. Es ist schon fantastisch genug zu wissen, was mit dir geschehen wird. Und zu wissen, dass du es nicht weißt.«

				Leichte Unsicherheit spiegelte sich auf Karls Gesicht wider. »Was denn, Lassie?«

				»Dalton hat mir von den Verhaltensunterprogrammen erzählt, die dir bevorstehen. Ob er dich wohl dein Haar gelen lässt?« Tom betrachtete ihn nachdenklich und schüttelte dann den Kopf. »Nee. Machen wir uns doch nichts vor – er kann nicht die gleiche Nummer abziehen. Ich sehe besser aus als du.«

				Karls Gesicht verzog sich, so als wolle er höhnisch lachen, bekäme es aber nicht hin. »Das würde er mir nicht antun.«

				»Du hast keinen blassen Schimmer, was?«, entgegnete Tom. »Dalton hat gesagt, sie haben dich nur genommen, um an Elliot heranzukommen, aber das hat nicht geklappt. Deswegen werden sie dich – wie war noch dieses Wort, das du benutzt hast? Ach ja, dich ›kastrieren‹. Das glaubst du mir nicht? Ich könnte direkt nach unten zum Memografen gehen und dir eine Erinnerung daran senden.«

				Karl brachte kein Wort mehr hervor.

				Die Aufzugstür glitt auf. »Willst du lieber in Ungewissheit leben? Zu schade aber auch.« Die Siegesfreude auskostend, drehte Tom sich zum Aufzug um. Doch nun packte Karl ihn am Kragen und riss ihn zurück.

				»Du lügst!« Karl schlug mit der Faust nach ihm. Tom zog den Kopf ein – und lachte über Karls Schmerzensschrei, als dessen Knöchel gegen die Wand hämmerten.

				»Ich kann nicht glauben, dass du reinfällst auf diese …«

				Mitten in seiner Häme erwischte ihn der zweite Faustschlag in die Magengrube und raubte ihm den Atem. Tom krümmte sich, und ihm drohte, schwarz vor Augen zu werden, während ihm die Beine einknickten.

				»Gib zu, dass du lügst«, fauchte Karl.

				»Was denn … du willst, dass ich … lüge?«, brachte Tom keuchend hervor.

				»Karl? Was tust du da?«

				Tom war noch nie so glücklich darüber gewesen, Elliots Stimme zu hören. Karl stieß ihn so schnell auf den Boden, dass Tom schwindelig wurde. Während er mühsam versuchte, sich wieder aufzurichten, hörte er, wie Karl sich rechtfertigte. »Das geht dich nichts an, Elliot. Er hat mich provoziert. Er behauptet ständig …«

				Schwankend kam Tom auf die Beine. Elliot stand mitten im Flur, seinen festen, dunklen Blick auf Karl gerichtet. »Was könnte es rechtfertigen, einen vierzehnjährigen Jungen durchzuprügeln?«

				»Aber, Elliot …«

				»Tom ist einer meiner Rekruten. Ich möchte, dass du ihn von jetzt an in Ruhe lässt.«

				Karls Wangen liefen knallrot an. »Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun habe.«

				»O doch, das kann ich, Karl«, sagte Elliot mit sanfter Stimme. »Wenn du noch irgendwelchen Einfluss in der Camelot Company behalten möchtest, dann hörst du auf mich, wenn ich dir sage, du sollst Tom in Ruhe lassen. Verstanden?«

				Karl verzog das Gesicht wie ein wütender Pitbull. Nachdem er Tom gegenüber so geredet hatte, als wäre er der ganz große Macher, der das Sagen hatte, wirkte er jetzt plötzlich wie ein wütender kleiner Junge.

				»Verstanden?« In Elliots samtener Stimme schwang etwas Stahlhartes mit.

				Fasziniert sah Tom zu, wie Karls Wangen sich scharlachrot färbten. Dann machte Karl eine nickende Kopfbewegung.

				»Heißt das Ja?«, fragte Elliot.

				»Ja«, erwiderte Karl mit zusammengebissenen Zähnen.

				»Danke, Karl. Geh jetzt.«

				Vor Ehrfurcht erstarrt sah Tom zu, wie Karl sich davonschlich wie ein geprügelter Hund. Es war Tom nie in den Sinn gekommen, dass Karl auf irgendjemanden hören würde, dass er jemanden so respektieren würde, dass er dessen Anweisungen folgen würde.

				Tom schaute Elliot an. Endlich begriff er, was dieser ihm zuvor hatte sagen wollen. Manche Leute brauchten nicht zu kämpfen, um ihren Kurs zu halten, um ihren Willen durchzusetzen. Es gab noch andere Spiele zu spielen, andere Wettbewerbe zu gewinnen.

				»Alles in Ordnung, Tom?«, fragte Elliot.

				»Äh, ja. Danke.«

				Er hörte, dass die Aufzugstür hinter ihm aufglitt. Bevor Elliot wieder auf seiner Stube verschwinden konnte, rief Tom ihm zu: »Warte.«

				Elliot drehte sich zu ihm um.

				Weil er sich dumm vorkam, blickte Tom zur Fensterfront »Elliot, vielleicht bist du deshalb nicht bösartig, weil du nicht verkorkst genug bist.« Er warf Elliot einen raschen Blick zu und sah dabei dessen gelassenes, nachdenkliches Gesicht. »Vielleicht hast du dich zu sehr …« – er versuchte auf ein Wort zu kommen, das zu Elliot Ramirez passte – »zu sehr selbstverwirklicht und kannst dich deshalb nicht wie ein Barbar aufführen.«

				Elliot lächelte. »Meinst du?«

				»Ja. Wie auch immer, das war es.« Tom winkte und stolperte in die Fahrstuhlkabine. Er hoffte, dass Elliot begriffen hatte, dass dies seine, Toms, Entschuldigung dafür war, Elliot nie eine Chance gegeben zu haben.

			

		

	
		
			
				

				VIERUNDZWANZIG

				Pärchenbildung war offiziell nicht untersagt. Schließlich waren sie keine aktiven Soldaten, und Marsh war Realist genug, um zu wissen, was geschah, wenn eine große Gruppe von Teenagern unter einem Dach lebte. Sie wurden aber auch nicht gerade dazu ermutigt. So gab es keine Tanzveranstaltungen wie auf einer Highschool. Wer sich verabreden wollte, musste bis zum Wochenende warten und Washington besuchen oder sich mit dem romantischen Glimmer des Imbissbereichs in der Pentagon City Mall zufriedengeben.

				Doch hin und wieder im Sommer, wenn sich das Dach des Planetariums öffnete und der nächtliche Himmel zum Vorschein kam, wurden im Turm offene Abende veranstaltet. Offiziell sollten diese jenen älteren Rekruten, die Astrophysik studierten, hilfreich sein. Vor allem aber bot sich von dort ein schöner Anblick, und Pärchen beziehungsweise potenzielle Pärchen zog es dorthin, wann immer es möglich war. Am heutigen Abend gingen Yuri und Wyatt hin, und Vik hatte vor, sich dort einen Platz neben einer Machiavelli namens Jenny Nguyen zu schnappen. Sie habe ihm in Angewandte Simulationen »schöne Augen gemacht«, behauptete er, und er wolle die Gelegenheit beim Schopf packen. Er habe sogar den perfekten Spruch auf Lager.

				»Was denn für einen Spruch?«, wollte Tom wissen.

				»Sage ich nicht. Sonst vermassele ich es.«

				»So schlimm, hm?«

				»Ist alles in der Mache, Tom!«

				Sein Stubenkamerad verbrachte eine halbe Stunde damit, sich Fusseln von der Hose zu bürsten und Hemden zu wechseln, während Tom sich über ihn lustig machte.

				»Hast du dein Y-Chromosom irgendwo verlegt?«

				»Klappe, Tom. Das hier ist etwas anderes.«

				»Aber klar doch, Kumpel. Geh bei Jenny heute nicht weiter als bis zum Zungenkuss, sonst respektiert sie dich am Morgen danach nicht mehr.«

				Vik holte mit der Faust aus und schlug auf seinen Arm ein, grinste aber dabei und hatte wieder seinen irren Gesichtsausdruck aufgesetzt. »Ich sehe gut aus.«

				Tom legte sich die Hand auf das Herz, um seine Ehrlichkeit zu bezeugen. »Du siehst irre aus.«

				»Irre gut«, sagte Vik. »Sie wird über mich herfallen.«

				»Red dir das nur ein, Vik.«

				»Stirb langsam, Tom.«

				Tom wartete, bis Vik gegangen war, um sich eine Abfuhr einzuhandeln, und fing dann damit an, Videogames zu spielen. Doch irgendetwas war nicht so, wie es hätte sein sollen – und als er in ein Spiel einstieg, das man zu zweit spielen konnte, erkannte er auch, was es war: Es gefiel ihm besser, wenn er gegen Medusa antrat.

				Die quälende Leere seiner Stube und die Stille in den Räumen der Alexander Division bedrückten Tom. Also stellte er sich Medusa als ein Mädchen vor, das um die Ecke lebte. Sie wäre dann jemand, mit dem er jederzeit Videogames spielen könnte. Vielleicht wäre sie sogar jemand, den er abends mal mit ins Planetarium nehmen könnte – falls er sich traute.

				Vik kehrte mit einem blauen Auge zurück, weigerte sich aber, darüber zu reden. Daher erfand Tom immer abstrusere Geschichten, wie es dazu gekommen war, bis Vik sich an das Neuronalkabel anschloss, um seine Ruhe zu haben. Grinsend klinkte sich auch Tom für die Nacht ein und nickte wenig später ein.

				Früh am nächsten Morgen riskierte er einen Streifzug durch die frische Morgendämmerung zur U-Bahn. Pentagon City hatte noch nicht geöffnet, deswegen besuchte er eine andere VR-Halle in Arlington. Er hatte eine Stunde Zeit, sich mit Medusa zu treffen, bevor sie sich ausloggen musste.

				»Willst du mal etwas Bescheuertes wissen?«, fragte er sie.

				Heute kämpften sie wieder als Siegfried und Brunhilde gegeneinander. Tom hatte diese Simulation allein sehr oft gespielt und sich eine neue Strategie ausgedacht, wie er sie darin ins Jenseits befördern konnte. Unglücklicherweise hatte Medusa heimlich ein Add-on hereingeschmuggelt, das sie zu ihrem vollen taktischen Vorteil ausnutzte: Immer wenn sie beide auf bestimmte Ziegelsteine traten, schossen Flammen um sie herum hinauf.

				Sie umkreiste ihn, wobei ihr Schwert in der brennenden Kammer glänzte. »Was denn?«

				Tom konzentrierte sich lieber auf das Schwert als auf das Gesicht ihres Avatars. »Wir haben da so einen Ort bei uns im Turm, wo sich die Leute manchmal die Sterne anschauen. Das ist so etwas, wo sich Mädchen und Jungen treffen. Ich hatte da so einen schrägen Gedanken … Ich wünschte, du würdest bei uns im Turm leben, dann hätte ich dich mit hochnehmen können.«

				Er warf Medusa einen raschen Blick zu. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden.

				»Bescheuert, oder?«, sagte Tom und lachte gezwungen.

				Sie erwiderte nichts. Tom hackte mit seiner Axt auf sie ein und hoffte, sie werde seine Worte vergessen. Medusa parierte seine Schläge und schlitzte ihm dann mit einem kräftigen Hieb den Bauch auf. Anschließend kickte sie seine Leiche auf einen der mit Feuerfallen versehenen Ziegelsteine und ließ sie verbrennen.

				Erst als sie mit einem Becken zurückkehrte und Wasser auf seinen brennenden Körper goss, sagte Medusa wieder etwas. »Im richtigen Leben würdest du mich nicht mögen. Ich wette, du stehst auf hübsche Mädchen.«

				»Mädchen sagen immer, sie wären nicht hübsch, obwohl sie es in Wirklichkeit sind. Bei dir ist es bestimmt auch so.« Tom wusste es einfach.

				Medusa betrachtete ihn eine ganze Weile nachdenklich. Und dann tat sie etwas Unerwartetes: Sie beugte sich zu ihm herunter und drückte ihm einen rauen Kuss auf die Lippen.

				Tom hatte sich nicht mit seinem Neuronalprozessor eingeklinkt. Deshalb nahm er den Sinneseindruck nicht wahr. Es geschah nur in der virtuellen Realität – ein von seiner Datenbrille hergestelltes Trugbild von Brunhildes wunderschönem Gesicht, nur wenige Zentimeter vor dem seinen. Die Augen hatte sie geschlossen und ihre Lippen dorthin gedrückt, wo die seinen gewesen wären. Seine Datenhandschuhe vibrierten von der Berührung, als er seine Handflächen dorthin drückte, wo sich ihre virtuellen Arme befanden. Noch als Medusa sich allmählich zurückzog, klammerte er sich an ihren Avatar und spürte, wie ihn am ganzen Körper ein Schauer überlief, so als hätte er gerade tatsächlich ein Mädchen zum ersten Mal geküsst.

				»Nicht so eilig.« Er zog sie wieder an sich und drückte seine virtuellen Lippen auf die ihren, um den Kuss zu erwidern.

				Medusa lachte und entwand sich seinem Griff. »Hey, ich bin hier eingeklinkt. Deine Zähne sind gerade auf meine gestoßen.«

				»Entschuldigung.« Dass er sich in einer öffentlichen VR-Halle befand und die Leute womöglich durch den hauchdünnen Vorhang, der ihn verbarg, sehen konnten, dass er jemanden küsste, scherte ihn nicht. Blitze durchfuhren ihn am ganzen Körper. »Bedeutet das jetzt, wir sind zusammen?«

				»Wir kennen nicht einmal die Namen voneinander.«

				»Schon, aber wir haben uns jetzt schon so oft getötet, dass ich finde, das ist schon etwas. Und, äh …« Tom holte erst tief Luft und ließ es dann wagemutig darauf ankommen. »Möchtest du wissen, wie ich aussehe?«

				Medusa starrte ihn durch die glänzenden blauen Augen von Brunhilde an.

				»Wir können es beide tun. Geben wir die Avatare einfach auf.« Er brachte die Worte nur mit Mühe hervor, denn so etwas tat er nie, wenn es nicht unbedingt sein musste. Doch er wollte Medusa sehen, auch wenn das hieß, dass sie ihn ebenfalls zu sehen bekommen würde. Und er wusste, wusste es einfach, dass Medusa sein Bild keinem anderen weitergeben würde. »Damit würden wir nicht unsere Identitäten preisgeben. Ich werde es keinem zeigen, wenn du es auch nicht tust.«

				Medusa wich zurück.

				»Falls du dir Sorgen um deine Identität machst, ich werde niemandem verraten, wie du aussiehst«, gelobte Tom, der spürte, wie sie sich zurückzog. »Ganz bestimmt nicht.«

				Medusa starrte ihn im flackernden Licht der Fackeln an. »Ich muss dir etwas sagen. Der Gipfel im Kapitol steht kurz bevor.«

				»Äh, ja, das weiß ich schon«, sagte Tom. Es lief ja immerhin überall in den Nachrichten.

				»Elliot Ramirez wird dort kämpfen, aber alle hier wissen, dass er einen Vertreter haben wird.«

				»Ja, so wie das bei Svetlana auch immer ist.«

				»Ein Vertreter wie Alec Tarsus.«

				Toms Herz setzte aus. Woher kannte sie diesen Namen?

				Ihre nächsten Worte ließen ihm das Blut aus den Wangen weichen. »Oder Heather Akron. Oder Cadence Grey. Oder Karl Marsters.«

				Das waren alles Mitglieder der Camelot Company.

				Ihre Identitäten waren geheim. Medusa konnte sie nicht kennen. Das durfte sie nicht. Es sei denn …

				Es sei denn, es gab irgendwo ein Leck.

				Und zwar ein ernstes, sehr ernstes Leck.

				»Ich habe mittlerweile alle Namen aus der Camelot Company gehört. Mitsamt ihren IPs. Es wird heute in den Nachrichten gesendet. Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst.« Sie blickte ihn eindringlich an. »Das dürfte sicherer für dich sein.«

				Tom begriff, was sie damit meinte. Er schluckte heftig. »Ja, ich sollte dann wohl lieber gehen.«

				Er zog sich seinen VR-Helm ab. Das Stimmengemurmel um ihn herum wirkte nicht besänftigend oder beruhigend. Tom sah den leeren Bildschirm an der Wand, und er bekam einen trockenen Mund, wohl wissend, dass es im Internet keine wirkliche Privatsphäre gab, auch nicht bei all seiner Vorsorge, all seiner Vorsicht, sich nur von außerhalb des Turms mit ihr zu treffen.

				Die Identitäten der Mitglieder der CamCo waren aufgeflogen. So etwas würde hohe Wellen schlagen.

				Und dabei würde nichts Gutes herauskommen.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFUNDZWANZIG

				Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer auf seinem Rückweg zum Turm. Aus Gesprächen von Leuten in der U-Bahn fing er Fetzen der besagten Namen auf. Namen, die der allgemeinen Öffentlichkeit nicht hätten bekannt sein sollen. Heather … Alec … Ralph … Emefa … Bis er das Pentagon erreicht hatte, hatte er alle Namen gehört. Sämtliche Kombattanten der CamCo waren aufgeflogen.

				Und als er im Turm ankam, stellte es sich als die Katastrophe heraus, die er befürchtet hatte. Die Nachricht hatte ein Tohuwabohu ausgelöst; Rekruten umdrängten Tische in der von hektischem Stimmengewirr erfüllten Kantine. Die normalerweise nicht aktiven, in die Wände integrierten Bildschirme waren allesamt eingeschaltet und gaben die Nachrichten wieder.

				Tom ging an mehreren CamCo-Mitgliedern vorbei. Snowden Gainey von der Napoleon Division hüpfte mehr oder weniger auf der Stelle und unterhielt sich aufgeregt mit Mason Meekins von Hannibal, der mit finsterem Gesichtsausdruck den Bildschirm in seiner Nähe betrachtete. Als Tom in den Aufzug trat, sah er auch dort auf dem normalerweise nicht aktiven, nur Notfällen vorbehaltenen Bildschirm die Nachrichten laufen. Der Reporter redete, während die Kamera über Fotos diverser aufgeflogener CamCo-Mitglieder schwenkte, Fotos aus Jahrbüchern, dem Internet und anderen Quellen. Als er das Jahrbuchfoto eines bebrillten Mädchens mit vorstehenden Zähnen und dichten Ponylocken sah, haute es ihn fast von den Socken. Der Bildlegende zufolge handelte es sich um Heather Akron.

				Als Tom seine Stube erreichte, setzte ihn Vik über alles ins Bild, was im Verlauf der letzten Stunde Thema gewesen war: Die chinesischen Staatsnachrichten hatten sämtliche Identitäten der Mitglieder der CamCo veröffentlicht und sogar behauptet, man habe die »IPs ihrer PCs ausfindig gemacht.« Wer beim Militär war und von Neuronalprozessoren wusste, erkannte die wahre Bedeutung dieser Aussage: Über die IP-Adressen ließen sich jetzt die echten Namen der Camelot-Company-Kombattanten zusammensuchen.

				»Elliot Ramirez muss tausend Tode sterben«, meinte Vik. »Er ist jetzt nicht mehr das einzige berühmte Gesicht hier.«

				Tom dröhnte der Schädel. »Das ist übel.«

				Vik warf sich auf sein Bett und schleuderte seine Stiefel von sich. »Ja, vor allem für Blackburn. Jemand muss sich in den Turm gehackt und alle Identitäten in die Finger bekommen haben.«

				»Glaubst du?« Tom wusste, dass er sich lieber nicht hoffnungsvoll anhören sollte. Wenn alles Blackburns Schuld war, gab es vielleicht keine Untersuchung.

				»Entweder das, oder wir haben eine undichte Stelle.«

				Eine undichte Stelle. Tom lief es kalt den Rücken hinunter. Falls Blackburn nicht dafür verantwortlich war, würde er wie ein Irrer nach diesem Maulwurf suchen. Das würde noch tausendmal schlimmer werden als seine Jagd nach der Person, die sich in die Personaldatenbank gehackt hatte. Das hier war Landesverrat. Tom ging ans Fenster und starrte düster auf das Dach des alten Pentagons. Er steckte in der Klemme. Seine Treffen mit Medusa waren so auffällig wie eine riesengroße rote Fahne.

				Vik schlug ihm mit der Hand auf die Schulter, was ihn zusammenzucken ließ. »Kopf hoch. Denk an den Gipfel.«

				»Was ist damit?«

				Vik klang schadenfroh. »Der russisch-chinesische Geheimdienst hat die IPs und Namen der CamCo-Leute in die Finger bekommen. Begreifst du nicht? Wenn sie erst einmal die Namen haben, lässt es sich nicht mehr abstreiten. Falls Elliot beim Gipfel im Kapitol vertreten wird, wird das Gesicht von Elliots Vertreter in allen Nachrichten gezeigt. Entweder blamieren wir uns beim Gipfel im Kapitol bis auf die Knochen, oder Elliot muss einen Vertreter bekommen, dessen Identität noch immer geheim ist und der für ihn kämpft. Einer von denjenigen unter uns, die nicht in der CamCo sind. Es wird Beförderungen geben.«

				»Wir werden das nicht sein, Vik. Wir sind Rekruten. Viel eher kommt Nigel Harrison dran, weil er an erster Stelle auf der Warteliste zur CamCo steht.«

				»Aber einer wird es eben sein. Die haben schon ewig niemanden mehr in die CamCo befördert.« Vik ließ sich wieder auf sein Bett fallen. Er schien überwältigt von der Vorstellung. »Stell dir das nur vor. Dein erster Kampf im All – gegen Medusa. Stell dir vor, gegen Medusa zu kämpfen.«

				Tom musste sich total zusammenreißen, um nicht mit allem herauszuplatzen.

				Mit einem Neuronalprozessor träumte man nicht. Man machte einfach zur vorprogrammierten Zeit die Augen auf und war anschließend hellwach. Doch als Tom um 05:13 die Augen aufschlug, wusste er, dass es zu früh war und etwas nicht stimmte.

				Er schoss kerzengerade auf seinem Bett hoch und erkannte, was das Problem war: Lieutenant Blackburn, in voller Uniform, ragte über ihm auf und hatte das Kabel in der Hand, das er aus Toms Stammhirnport gezogen hatte. Hinter ihm warteten zwei bewaffnete Soldaten in der offenen Tür.

				Tom bekam einen trockenen Mund. Er hatte daran gedacht, seine Treffen mit Medusa zu beichten, bevor jemand dahinterkam. Aber nun würde er keine Gelegenheit mehr dazu bekommen.

				»Mr Raines, wissen Sie, warum ich mich zu dieser unchristlich Stunde hier zu Ihnen hinaufschleppen musste?«, fragte Blackburn. »Der Grund dafür ist der, dass jemand in einem Etablissement namens Beringer Club Wind von dem gestrigen Leck bekommen hat. Er hielt es für seine patriotische Pflicht, mich aus dem Bett zu werfen und darüber zu informieren, dass Sie neulich dort waren. Er behauptet, sie hätten dort mit einer Online-Bekanntschaft kommuniziert. Mit jemandem in China.«

				Plötzlich ergab alles auf schreckliche Weise einen Sinn.

				Dalton. Natürlich, es war Dalton. Dalton steckte hinter allem.

				Tom hätte etwas zu seiner Verteidigung sagen sollen. Er hätte so ziemlich alles tun sollen – außer lachen, doch genau das tat er.

				»Ist da etwas Lustiges dran?«, wollte Blackburn wissen.

				Erschrocken über sich selbst, hielt er sich die Hand vor den Mund. »Nein, Sir.« Seine Stimme war nur gedämpft zu hören. Sein Gehirn hingegen fügte nach wie vor die Mosaiksteine zusammen, und dieser grässliche Impuls zu lachen, ging nicht weg.

				Dalton hatte ihm vor einigen Monaten mehr oder weniger gesagt, dass die Mitglieder der CamCo bald ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt werden würden.

				Dalton hatte ihn durch Karl warnen lassen, dass Rache anstand.

				Nun erfüllte Dalton seine »patriotische Pflicht« und stellte Tom eine Falle. Dem Beringer Club musste es irgendwie gelungen sein, seine Kontakte mit Medusa über Netsend nachzuvollziehen. Der Maulwurf schien gefunden, und dazu kam noch belastendes Material über Tom ans Licht. Es war alles so typisch Dalton.

				»Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, wie ernst die Situation ist, Mr Raines? Wer diese Namen enthüllt hat, hat Landesverrat begangen. Auf Landesverrat steht eine Gefängnisstrafe von zehn Jahren.«

				Das Wort Gefängnis gab den Ausschlag. Das entsetzliche Verlangen zu lachen, löste sich in Luft auf. Tom hob den Blick zu Blackburn. »Hören Sie, ich habe da eine Online-Freundin in China, aber das ist …« Er zögerte, wohl wissend, dass er sich damit nur noch verdächtiger machen würde. Doch Ehrlichkeit war das Einzige, was er zu bieten hatte. »Sir, ich habe mich mit Medusa getroffen, okay? Aber ich kann es erklären. Ich habe nichts verraten, das schwöre ich.«

				»Medusa.« Blackburn fuhr sich mit der flachen Hand über den Mund »Die russisch-chinesische Kombattantin, Medusa? Selbst Sie können nicht so dumm sein, Raines.«

				»Wir haben bloß abgehangen und geredet und Games gespielt.« Die Worte sprudelten aus ihm heraus. »Ich war bloß neugierig auf sie, okay? Aber ich habe nie etwas gesagt, das der Geheimhaltung unterliegt. Ich war es nicht.«

				Blackburn kniete sich hin, sodass er sich auf Augenhöhe befand. Seine Stimme wurde leiser. »Und sie hat Ihnen niemals einen Link zu der Website einer dritten Person geschickt? Hat Sie nie online irgendwohin verwiesen, wofür Sie ein Script laufen lassen mussten? Raines, sind Sie absolut sicher, dass sie nicht heimlich einen Trojaner in Ihren Prozessor gepflanzt hat, der ihr eine Hintertür zu unserem System geöffnet hat?«

				»Das würde sie nicht tun.« Sie konnte es nicht gewesen sein. Es musste Dalton sein.

				Aber …

				Unwillkürlich erinnerte er sich wieder daran, wie Medusa ihm über Netsend eine Nachricht in den Beringer Club geschickt hatte. Es war ihr gelungen, seine Firewall zu überwinden und ihm eine Nachricht auf seinem Infoscreen zu hinterlassen, genau wie er es bei ihr getan hatte.

				Wie er selbst es hinbekommen hatte, wusste er, nämlich so, wie er sich auch in die Satelliten eingeklinkt hatte und direkt durch die Firewall der Sun-Tzu-Zitadelle getrieben war. Das war der Weg, den er gehen konnte. Aber wenn er es sich recht überlegte, wusste er nach wie vor nicht, wie es ihr gelungen war. Wie hatte sie die Firewall überwunden und ihm eine Nachricht hinterlassen können?

				Nein. Er schüttelte den Kopf. Nein, das würde Medusa nicht tun. Sie hatte ihn geküsst. Sie konnte es nicht sein.

				»Aber sie mag mich. Wir sind nicht … Wir sind …« Er unterbrach sich. Seine Wangen glühten.

				Er hatte genug gesagt. Mit einem tiefen Seufzer richtete sich Blackburn wieder auf. »Der Honigtopf ist der älteste Trick aus dem Spionagelehrbuch, Mr Raines. Hübsche Gesichter haben schon Präsidenten und Generäle übertölpelt, und dass eines davon einen jungen Teenager übertölpeln kann, liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit.«

				Tom erhob sich und zog wie betäubt seine Uniform an. In Gedanken ging er dabei jede einzelne Begegnung mit Medusa durch; dabei versuchte er, einen Hinweis darauf zu erhaschen, ob sie ihn manipuliert haben könnte. Er fand keinen. Das Leck konnte nicht auf ihn zurückgehen, oder?

				Als Tom hinter Blackburn den Raum verließ, schnarchte Vik noch immer leise auf dem anderen Bett. In diesem Moment hätte Tom alles dafür gegeben, selbst auch noch zu schlafen.

				Als er in den Gemeinschaftsraum der Rekruten trat, stellte er fest, dass auch dort bewaffnete Soldaten warteten. Als sie ihn erblickten, griffen sie zu ihren Waffen, und Tom gefror das Blut in den Adern. Erst jetzt begriff er den ganzen Ernst seiner Lage. Sein Herz schlug wie wild. Er hatte das Gefühl, keinen Schritt mehr machen zu können, sich nicht bewegen zu können.

				Zehn Jahre Gefängnis …

				»Runter mit den Waffen. Alle!«, befahl Blackburn in scharfem Ton. »Raines, achten Sie nicht auf sie. Wir gehen nach unten und reden.«

				Toms Kehle war staubtrocken. »Ich bin kein Spion.«

				»Ich glaube Ihnen«, sagte Blackburn. »Ich bin absolut sicher, dass nicht Sie es wären, wenn die Russen oder Chinesen einen Doppelagenten in den Turm einschleusen wollten. Also achten Sie nicht auf die Schusswaffen und konzentrieren Sie sich nur auf mich.« Er wies mit zwei Fingern auf seine Augen, woraufhin Tom sich darauf konzentrierte. »Ich bin mir sicher, dass diese Sache nicht auf einem bösen Vorsatz von Ihnen beruht. Sie werden nicht wegen Leichtgläubigkeit ins Gefängnis wandern. Aber wir müssen nach unten gehen, und ich muss mir Ihren Prozessor anschauen, damit ich ihn auf Schadprogramme hin überprüfen kann. Die könnten sich in diesem Moment Zugang zum Turm verschaffen.«

				»In diesem Moment?«

				»Ja, Raines. Deswegen machen wir einen Systemscan und sehen dann weiter. Hinterher benutzen wir den Memografen, um Ihre Begegnungen zu überprüfen, damit ich den Beweis dafür habe, dass Sie nicht absichtlich gehandelt haben. Verstanden?«

				Tom schluckte und musste sofort noch einmal schlucken. »J … ja, Sir.« Als er sich in Bewegung setzte und Blackburn in die Aufzugskabine folgte, schienen an seinen Füßen Zementblöcke zu hängen.

				In der Krankenstation legte ihm ein übernächtigt aussehender Dr. Gonzales eine Blutdruckmanschette um den Arm und begann, eine ärztliche Untersuchung bei ihm durchzuführen. Nach Blackburns Worten stand dann eine Memografie an.

				»Eine Memografie ist fast so etwas wie eine normale Ansicht der Erinnerungen«, erklärte Blackburn. Er stand über einen Computer in der Nähe gebeugt, der über ein Neuronalkabel mit Toms Stammhirnport verbunden war. Auf dem Bildschirm flimmerten Daten, Toms Scan war in Vorbereitung.

				Tom beobachtete diesen Bildschirm aus der Ferne. Während er darauf wartete, ob Blackburn etwas finden würde, lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.

				»Der Memograf wird die in Ihrem Prozessor indizierten Erinnerungen unter Verwendung eines alternativen Suchalgorithmus durchforsten«, fuhr Blackburn fort, den Blick auf den Bildschirm geheftet. »Dieses Mal steuern Sie das Gerät nicht. Es steuert sich selbst und sucht nach Erinnerungen und Gedankenbildern, die Sie zu verbergen suchen … Da!«

				Sein Ausruf ließ Tom zusammenfahren. Er sah, wie der Lieutenant hastig etwas auf der Tastatur eingab. »Und da ist es.« Seine Stimme klang triumphierend. »Das muss die Schadsoftware sein. Von mir stammt das jedenfalls nicht.«

				Toms Herz setzte aus. Er sprang auf und lief hinüber, weil er Medusas Verrat mit eigenen Augen sehen wollte. Dr. Gonzales fluchte, und Tom erkannte, dass er nach wie vor die Blutdruckmanschette trug, und das hinter ihm her schleifende Kabelgewirr einen Vorratskarton umgerissen hatte.

				Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er packte die Rückenlehne von Blackburns Stuhl und schaute dem Mann über die Schulter, mit dem Blick hektisch über die Daten auf dem Bildschirm huschend. Als er den verdächtigen Dateinamen flüchtig zu sehen bekam, machte sich Erleichterung in ihm breit. Er schüttelte den Kopf. »Das ist keine Schadsoftware, Sir.«

				»Raines, das hier ist eine komplexe Software. Ich nehme nicht an, dass Sie verstehen …«

				»Ich sage Ihnen doch, es ist keine Schadsoftware. Das hier stammt von Wyatt.« Er dachte sich rasch einen Grund dafür aus, dass es dort war. »Ich hatte Wyatt nach den Kriegsspielen darum gebeten, es für mich zu schreiben. Sie wissen schon, weil meine Programme doch total mies sind.«

				»Das kann man wohl sagen«, stimmte ihm Blackburn abwesend zu, während er das Programm studierte.

				»Ist das alles, was Sie gefunden haben?«, fragte Tom hoffnungsvoll. »Sonst ist da nichts?«

				Blackburn schaltete den Bildschirm aus. »Ja, das war’s.«

				Tom hätte am liebsten einen Freudenschrei ausgestoßen. Kein Honigtopf. Kein Verrat. Medusa hatte ihn nicht dazu benutzt, um den Turm auszuspionieren. Es war nicht seine Schuld. Er hüpfte zurück auf den Untersuchungstisch. Seine Erleichterung war so groß, dass er das Gefühl hatte, in die Stratosphäre hochschießen zu können. Dr. Gonzales nahm seine ärztliche Untersuchung wieder auf.

				»Also machen wir jetzt bloß dieses Memodingsbums, und dann kann ich wieder gehen?«, fragte er Blackburn, während Dr. Gonzales seinen Rücken mit einem Stethoskop abhorchte.

				»Wir klinken Sie an den Memografen, und danach können Sie Ihrer Wege gehen.«

				Tom grinste. Er konnte nicht anders. Das waren die besten Nachrichten, die er je gehört hatte. Davon war er überzeugt.

				Blackburns Blick verengte sich. »Aber wenn Sie glauben, ich würde Sie dafür, dass Sie ein solch unglaublicher Idiot gewesen sind, nicht zumindest unter eingeschränkte Bewegungsfreiheit stellen, dann werden Sie sich noch wundern.«

				Tom tat es mit einem Achselzucken ab. Eingeschränkte Bewegungsfreiheit war nichts im Vergleich zu zehn Jahren im Gefängnis.

				Dr. Gonzales richtete sich auf und riss die Blutdruckmanschette ab. »Er ist gesund, Lieutenant. Ich unterschreibe jetzt die Vollmachtsformulare.«

				»Vollmachtsformulare?«, wiederholte Tom.

				Blackburn langte hinter sich und holte einen Stapel Papiere heraus. »Eine Memografie erfordert eine ärztliche Zustimmung.«

				»Brauchen Sie dann sonst noch etwas?«, fragte Dr. Gonzales, während er erst die eine, dann die nächste und schließlich noch eine dritte Seite aufblätterte und unterschrieb. Der Stapel wuchs ständig an, und Tom fragte sich, warum so viele Dokumente für diese Sache nötig waren. »Soll ich jemanden wegen Inkontinenzversorgung mit nach unten schicken?«

				Tom schaute Blackburn scharf an. »Inkontinenzversorgung?«

				Blackburn schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein.«

				»Inkontinenzversorgung? Ich dachte, Sie hätten gesagt, es handelt sich hier bloß um eine standardmäßige Ansicht!«

				Blackburn sah ihn prüfend an. »Ist es auch, Raines. Solange Sie Ihrerseits keinen Widerstand leisten, ist es bloß eine standardmäßige Ansicht. Aber manchmal, vor allem am Anfang der Untersuchung, neigen die Menschen dazu, Widerstand gegen den Memografen zu leisten. Eine Memografie geht ans Eingemachte. Sie bringt Dinge an die Oberfläche, die Sie womöglich nicht teilen wollen, Erinnerungen, an die Sie sich nur halb erinnern. Außerdem holt sie sehr persönliche Gedankenbilder an die Oberfläche.«

				»Persönliche Gedankenbilder«, wiederholte Tom, begreifend. »Zum Beispiel, äh, Tagträume.«

				»Ja.«

				»Und anderes, das so in diese Richtung geht.«

				»Ja«, sagte Blackburn ungeduldig.

				»Sie werden sie sehen«, wiederholte Tom.

				»Ja, Raines, und wenn Sie nicht darüber hinwegkommen, dann werde ich letztendlich eine Menge davon zu sehen bekommen. Also keine falsche Scham, zu unser beider Wohl.«

				In Toms Kopf dröhnte es. »Warum also dann Inkontinenzversorgung?«

				»Ausgedehnter Widerstand führt zu einer ausgedehnten Memografie«, erläuterte Blackburn. »Das Gerät ist darauf angelegt, nach Erinnerungen zu suchen, die Sie aktiv verbergen wollen. Wenn Sie Widerstand leisten, fängt es damit an, andere, nicht damit zusammenhängende Erinnerungen auszugraben, um so Ihre Widerstandsfähigkeit zu neutralisieren. Es baut auf systematische Art und Weise Ihren psychologischen Verteidigungsmechanismus ab. Theoretisch könnte es Ihr Gehirn zerstören. Aber darum geht es hier nicht. Wenn Sie keinen Landesverrat begangen haben, brauchen Sie nichts vor mir zu verbergen, und die Sache wird ganz schnell vorüber sein.«

				Nichtsdestotrotz nagte etwas an Tom. Und erst als sie die Krankenstation wieder verlassen hatten und den Flur entlang zum Aufzug gingen, wurde ihm klar, was es war. Blackburn wimmelte die bewaffneten Soldaten erneut mit einer Handbewegung ab und murrte dabei etwas von zu viel des Guten, sodass die Soldaten ihre Waffen abermals senkten und ein ganzes Stück hinter ihnen zurückblieben.

				Auf halbem Weg zum Fahrstuhl blieb Tom abrupt stehen.

				Er erinnerte sich an etwas, nämlich mit Yuri durch diese Flure gejoggt zu sein.

				Mit Yuri.

				Yuri, der eine neue Firewall bekommen hatte.

				Toms vage Besorgnis verwandelte sich in echten Schrecken. Er kannte Yuris und Wyatts Geheimnis. Er hatte keinen Landesverrat begangen, die beiden aber schon. Da er es wusste, würde es auch Blackburn bald wissen. Die Memografie würde das in seinem Gehirn zutage bringen.

				»Warten Sie. Ich will das nicht machen.«

				Blackburn drehte sich um. »Sie haben keine Wahl, Raines.« Er musterte ihn. »Mir ist klar, dass Sie Angst haben …«

				»Ich habe keine Angst«, protestierte Tom.

				»Gut. Das sollten Sie auch nicht. Und jetzt bringen wir diese Sache hinter uns.«

				»Ich will keine Memografie mitmachen, Sir!«

				»Sie haben keine Wahl«, sagte Blackburn so langsam, als erklärte er einem kleinen Kind etwas. »Wenn es um die nationale Sicherheit geht, haben Sie kein Recht, sich zu weigern.«

				Tom hörte sein Herz hämmern, so fest schlug es. Seine Unterarmtastatur trug er nicht mit sich, sodass er nun die nächstgelegene Wand nach einem Rechner absuchte. Vielleicht konnte er Wyatt ja über Netsend eine Warnung senden. Dann konnte sie Yuri wieder chiffrieren und vielleicht Beweise vertuschen oder so.

				»Kann ich vorher noch jemanden kontaktieren?«

				Blackburns Blick verengte sich. »Wen?«

				Darauf wollte Tom keine Antwort geben.

				»Allmählich machen Sie sich ernsthaft verdächtig, Mr Raines, ist Ihnen das klar?«

				Tom atmete schwer. Er schaute erst die Soldaten und dann Blackburn an. Eine Untergangsstimmung überwältigte ihn.

				»Okay, ich komme mit«, sagte Tom. Er machte Anstalten zu folgen, wartete jedoch nur darauf, dass Blackburn sich von ihm täuschen ließ und wandte sich dann von ihm ab. Tom wirbelte herum und rannte den Flur entlang.

				»Hinterher!«, ertönten hinter ihm Rufe.

				So dumm zu glauben, er könne ganz auf sich allein gestellt aus dem Pentagon fliehen, war Tom nicht. Es gab einen einzigen Menschen, der in diesem Moment eingreifen und die Katastrophe abwenden konnte. Jemand, den selbst General Marsh nicht antasten konnte. Er hoffte nur, dass sie da sein würde. Er warf sich gegen Olivia Ossares Glastür und hämmerte mit der Hand dagegen. Währenddessen hörte er das lauter werdende Getrampel schwerer Stiefelschritte.

				Schwachkopf, Schwachkopf, Schwachkopf, hämmerten Toms Gedanken. Es ist ja noch nicht einmal 07:00, natürlich ist sie noch nicht hier …

				Doch dann stand sie auf der anderen Seite des Schreibtisches auf, über den sie sich gebeugt hatte, um ihre Schubladen zu durchforsten. Erleichterung überfiel ihn. Kaum hatte sie die Glastür beiseitegeschoben, stürzte er zu ihr hinein, das wilde Verlangen bekämpfend, sie zu packen und im Kreis zu drehen oder so etwas.

				»Sie sind doch dafür da, wenn wir ein Problem mit unseren militärischen Vormunden haben, nicht wahr?«, brachte Tom gehetzt hervor. »Tja, ich habe da gerade ein riesiges Problem mit meinen militärischen Vormunden.«

				Sie runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«

				»Sie müssen mir helfen. Sie müssen einfach.« Tom hörte, wie jemand gegen die Tür hämmerte, und machte einen Satz nach vorn, weg von dem Geräusch, sodass er gegen ihren Schreibtisch stolperte.

				Draußen vor der Tür standen Blackburns Soldaten und starrten sie beide an. Die enorme Tragweite dessen, was hier geschah, ließ Tom übel werden.

				»Was gibt es?« Olivia trat auf die Tür zu.

				»Nicht!« Tom packte ihren Arm. »Nicht aufmachen.«

				Doch sie nahm sein Handgelenk und entzog sich sanft seinem Griff. »Tom, setz dich hin. Ich werde denen sagen, dass sie warten sollen.«

				»Und was, wenn sie nicht auf Sie hören?«

				Sie drückte ihm die Hand. »Sie werden auf mich hören.« In ihrer Stimme lag etwas Knallhartes. »Nun setz dich schon.«

				Tom kam gar nicht richtig zu Atem. Doch in ihrer Stimme schwang eine Gelassenheit mit, eine Selbstsicherheit, die irgendwie dazu führte, dass er ihr glaubte.

				Als sie sich den Soldaten zuwandte, schnappte er sich ihren Rechner, rief Netsend auf und begann, eine Nachricht an Wyatt zu tippen. Dann begriff er. Nein, das konnte er auch nicht tun. Blackburn konnte sie rückverfolgen. Rasch löschte er sie wieder. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, und ihm kam keine Idee, was er hätte unternehmen können. Es gab keine Möglichkeit für ihn, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.

				Sein Blick richtete sich auf die Soldaten, die sich jenseits der Glastür nun mit Olivia stritten. Ihre Stimme klang immer noch sanft, und dann, überraschenderweise, ja wundersamerweise, zogen sich die Soldaten zurück. Nie hätte Tom gedacht, dass Kerle mit Schusswaffen auf diese Frau hören würden. Sie schloss die Tür und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.

				»Willst du mir erzählen, was passiert ist, Tom?«, fragte sie.

				Tom versuchte, alles auf die Reihe zu bekommen. Er wusste, dass es ein Fehler gewesen war, vor Blackburn davonzulaufen, wusste aber nicht, was er sonst hätte tun sollen.

				»Blackburn glaubt, dass ich der Maulwurf bin, und er will den Memografen bei mir zum Einsatz bringen.« Die Worte sprudelten nun immer schneller aus ihm heraus. »Ich bin aber nicht der Maulwurf. Ich schwöre, ich bin es nicht. Und er will nicht nur eine normale Erinnerungsansicht vornehmen. Die werden mir meine Erinnerungen aus dem Kopf reißen. Blackburn hat gesagt, es könnte einem das Gehirn zerstören, wenn man das Gerät zu lange einsetzt. Dr. Gonzales hat gesagt, man könnte dabei inkontinent werden. Ich will aber nicht inkontinent werden, okay? Ich will das nicht!«

				Olivias Brauen zogen sich zusammen. »Die haben kein Recht, dich dazu zu zwingen, Tom. Ich werde mit Lieutenant Blackburn sprechen.«

				»Er wird nicht auf Sie hören. Haben Sie irgendwelche zivilen Quellen, die mir helfen könnten? Egal welche? Ich weiß nämlich nicht, was ich tun soll.«

				»Ich werde mit General Marsh reden.«

				»Der ist gerade in Indien und trifft sich wegen des Gipfels im Kapitol mit anderen Militärs.«

				Plötzlich stand Blackburn persönlich vor der Tür und sprach mit den Soldaten. Tom ballte die Hände zu Fäusten und schaute mit einem beklemmenden Kloß im Hals zu, wie Blackburn seine Unterarmtastatur anhob, etwas eingab und …

				Klick. Das Türschloss sprang auf.

				Blackburn kam hereinmarschiert.

				Olivia sprang auf. »Was fällt Ihnen ein?«, schrie sie ihn an, eilte um ihren Schreibtisch herum und stellte sich zwischen Blackburn und Tom. »Das hier ist mein Büro. Sie haben nicht das Recht, hier einzudringen!«

				»Und das hier ist einer unserer Rekruten.«

				»Das können Sie nicht tun.« Als Blackburn auf Tom zuging, versperrte Olivia ihm den Weg. »Ich bin der Rechtsbeistand dieses Jungen, und ich lasse nicht zu, dass Sie ihn festnehmen und dieses Gerät bei ihm einsetzen. Er ist Zivilist, und Sie haben nicht die Befugnis dazu. Sie brechen das Gesetz, Lieutenant!«

				Er ließ sich nicht beeindrucken. »Ein Gesetz ist ein Stück Papier, bis jemand willens und in der Lage ist, es durchzusetzen. Fragen wir die Herrschaften mit den Schusswaffen, ja? Ich breche hier das Gesetz. Möchte mich jemand verhaften?« Er warf die Hände in gespielter Unterwerfung in die Luft, während er sich zu seinen Soldaten umdrehte, die bloß schweigend dastanden. »Nicht? Tja, dann hätten wir die Antwort. Gehen Sie zur Seite, Ms Ossare.«

				Er trat erneut ein Stück vor, doch sie hielt ihn auf, indem sie ihre Hände auf seine Brust legte. »Was fällt Ihnen ein.« Ihre Stimme bebte vor Wut. »Sie übertreten Ihre Befugnisse. Er hat einen Rechtsanspruch darauf …«

				»Bevor Sie mich über Bürgerrechte belehren, sagen Sie mir lieber, wie Sie allen Ernstes hier drei lange Jahre arbeiten konnten, ohne sich ein Bild davon zu machen, wie der Hase läuft? Der Junge hier ist nicht in einem Ferienlager. Er ist ein militärischer Posten. Seine Rechte beginnen und enden mit diesem Neuronalprozessor in seinem Hirn. Und das ist immer noch mehr, als der Großteil dieses Packs für sich in Anspruch nehmen kann. Was meine Befugnisse angeht, so benutze ich rohe Gewalt. Sie benutzen Worte. Das eine übertrumpft das andere. Ich werde Ihnen zeigen, welches von beiden.« Er wischte ihre Hände von seiner Brust, wirbelte sie herum und schob sie beiseite.

				Sie wollte erneut auf ihn losgehen, doch einer von Blackburns Männern packte sie um die Hüfte. Tom sprang auf, weil Olivia den Eindruck erweckte, als wolle sie gegen alle angehen, und er nicht zulassen würde, dass sie verletzt wurde. Er hatte getan, was er tun konnte, indem er hierhergeflüchtet war, um zu sehen, ob es zivile Hilfe gab. Es gab sie nicht. Es war vorbei, und wenn er der Sache jetzt nicht Einhalt gebot, würde es nur noch schlimmer werden.

				»Ms Ossare, nicht! Es ist okay. Ich werde mit ihnen gehen.«

				»Guter Junge, Raines«, sagte Blackburn, kam auf ihn zu und ergriff ihn. Dieses Mal befahl er den Soldaten nicht, ihre Waffen, die sie erhoben hatten, zu senken, sondern zerrte Tom aus dem Raum.

				Kaum war sie wieder frei, rannte Olivia hinter ihnen her. Sie streckte ihre dunkle Hand aus und umschloss damit flüchtig die seine. »Tom, ich werde dich hier rausholen«, versprach sie. »Ich schwöre es.«

				»Danke«, sagte Tom, bevor Blackburn ihn nach vorn und aus ihrer Reichweite riss. Doch er glaubte nicht daran, dass sie dazu in der Lage sein würde. Es gab nichts auf der Welt, was ihn nun noch vor dem Memografen bewahren konnte.

			

		

	
		
			
				

				SECHSUNDZWANZIG

				Heute ähnelte die Calisthenics Arena einer tropischen Insel. Tom stürmte los, schneller und stärker als alle anderen in der Simulation. Vor einer ruhigen, sonnenbeschienenen kleinen Bucht wartete er, um Heather über den Stamm einer umgestürzten Palme zu helfen. Sie sprang über den Baumstamm hinweg, geriet jedoch ins Stolpern und kreischte überrascht auf. Ihre Uniform war abgefallen!

				Sie blickte mit ihren wunderschönen Augen zu ihm auf. »O nein, was soll ich nur tun, Tom? Ohne Kleider ist es doch so kalt. Und Zombies greifen mich an!«

				Eine Horde Zombies ging auf sie los. Mit den Hieben seiner mächtigen Fäuste fällte Tom sie alle. Heather schrie, als sie die Zombies erblickte, und bewunderte dann Toms Heldenmut.

				Tom drehte sich um und schritt voran. Er überragte sie um dreißig Zentimeter, und seine Schultern waren so breit wie Siegfrieds. Heathers wunderschöne Augen ergötzten sich am Anblick seines makellosen Waschbrettbauchs, entblößt an den Stellen, wo die Zombies seinen Uniformrock zerfetzt hatten. »Oh, Tom, du bist so durchtrainiert und mutig. Du bist ein viel tollerer Mann als Elliot Ramirez.«

				Wyatt ging neben ihm und sagte: »Das stimmt! Das ist er wirklich!«

				Tom nahm Heather in seine muskulösen Arme. »Mach dir keine Sorgen. Du brauchst keine Kleidung. Nicht, wenn Tom Raines bei dir ist.«

				Erneut ertönte ein spitzer, mädchenhafter Schrei.

				Es war Ching Shih, die chinesische Piratin, die Medusa in Pirate Wars verkörperte. Sie war über den gleichen Baumstamm gestolpert und hatte ebenfalls ihre Uniform verloren. Aber sie war nicht wirklich Ching Shih, sondern eine jüngere, viel hübschere Version von dieser. Es war Medusa, so wie Tom sie sich vorstellte.

				»O nein, Tom«, sagte Medusa. »Mir ist jetzt auch kalt!«

				Tom kicherte. »Glück für dich, dass ich zwei Arme habe.« Er streckte einen Arm nach ihr aus, und Medusa gesellte sich freudig zu ihnen.

				Heather zog eine Schnute. »Tom, ich will dich nicht teilen.«

				»Vielleicht will ich Tom ja nicht mit dir teilen, Heather.« Medusa drängte sich an Toms mächtige Brust.

				Tom lächelte die beiden Mädchen in seinen Armen an. »Streitet euch nicht um mich, Ladys. Der große, starke Tom kann euch beide lieben.«

				Sie erröteten, murmelten etwas davon, wie gut er doch aussah und wie charmant er war, und dann taxierten sie einander.

				»Ihre Fantasien gehen ja alle in die gleiche Richtung«, klagte Blackburn. Er saß neben dem Memografen und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Auf dem Bildschirm über ihnen waren Toms Gedankenbilder zu sehen. »Langweilt Sie das denn nicht irgendwann?«

				»Dann sehen Sie einfach nicht hin!«, schrie Tom ihn an.

				»Beruhigen Sie sich. Sie werden hysterisch … großer, starker Tom.«

				Tom schloss die Augen. Am liebsten wäre er auf der Stelle tot umgefallen. Aber vorher wollte er erleben, wie Blackburn tot umfiel. Nein, lieber wie er ausgeweidet werden würde.

				Er saß unter dem Memografen, die Arme festgeschnallt, damit er keinen weiteren Fluchtversuch unternehmen konnte. Die Lichtstrahlen, die aus dem Greifer des Geräts kamen, leuchteten grell in seine Schläfen. Er hoffte, ein Meteorit würde im Turm einschlagen und alles vernichten. Er hoffte auf irgendetwas, das diese Sache hier beenden würde.

				Als die Fantasievorstellung ihren natürlichen Verlauf nahm, stieß Blackburn gereizt die Luft aus und sagte: »Es reicht.« Er stand auf, langte nach oben und schaltete den Memografen ab.

				»Sind wir fertig?«, fragte Tom hoffnungsvoll.

				»Wir haben noch nicht einmal angefangen, Raines. Sie und ich haben drei Stunden mit Ihren schwachsinnigen Fantasien vergeudet. Wann geht es Ihnen endlich in den Kopf, dass Sie nichts vor mir verbergen können, solange Sie hier auf diesem Stuhl sitzen? Wenn Sie bereits bei etwas so wenig Peinlichem Widerstand leisten wie bei diesen …« – er suchte nach dem richtigen Ausdruck – »diesen unwahrscheinlichen Begegnungen, die Sie sich da mit verschiedenen weiblichen Auszubildenden vorstellen, dann wird das hier eine lang andauernde Tortur für uns beide.«

				Tom starrte mit zornigem Gesicht auf den Bildschirm, die Fäuste gegen die Armlehnen gepresst.

				Blackburn schnippte mit den Fingern, um Toms Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Versuchen Sie es mal damit, Raines. Denken Sie nicht an einen Elefanten.«

				»Was?«

				»Denken Sie nicht an einen Elefanten. Denken Sie nicht – ich wiederhole, nicht – an einen Elefanten.« Er ließ die Worte einen Moment in der Luft schweben. Dann fragte er: »Sie denken gerade an einen Elefanten, nicht wahr?«

				»Ja, ich denke gerade an einen blöden Elefanten! Wieso?«

				»So funktioniert das«, erklärte Blackburn und wies auf den Bildschirm. »Wenn Sie versuchen, nicht an diesen Elefanten zu denken, nimmt dieser Elefant in Ihrem Bewusstsein erst recht Gestalt an. Der Memograf spürt dieses Bewusstsein. Er merkt, dass Sie etwas verbergen. Er hört erst dann auf, den Rest Ihrer Erinnerungen zu durchstöbern, wenn er spürt, dass Sie damit aufhören, den Elefanten vor ihm zu verbergen.«

				»Wollen Sie damit sagen, dass wenn ich mich weiterhin dagegen sträube, dass Sie alles in meinem Gehirn sehen können, Sie am Ende tatsächlich alles in meinem Gehirn sehen können? Ist das richtig?«

				»Ja, so ist es – desensibilisieren Sie sich also lieber schnell. Wenn Sie sich zu lange wehren, dann garantiere ich Ihnen, dass hinterher nicht mehr viel von Ihrem Verstand übrig ist. Gegen einen Memografen kann man sich nicht zur Wehr setzen.«

				Toms Brust schmerzte, als Blackburn das Gerät wieder einschaltete. Er wollte am liebsten den Kopf einziehen, doch er wusste, dass es keinen Sinn hatte – die Strahlen folgten ihm und richteten sich erneut auf seine Schläfen aus. Ein Gefühl der Sinnlosigkeit machte sich in ihm breit. Er hatte es bereits total satt, wollte nur noch wieder zurück auf seine Stube.

				»Fortschritt«, bemerkte Blackburn. »Sehr gut.«

				Tom hob den Kopf und bemerkte, dass die Fantasien endlich weg waren. Er hatte sich wohl desensibilisiert und akzeptiert, dass Blackburn sie sehen konnte. Allerdings war das nächste Bild, das der Memograf aufrief, auch nicht viel besser.

				Es war Toms allererster Schultag. Er war elf Jahre alt und starrte auf die Klauen seines Lord-Krull-Avatars, während Ms Falmouth ihn anschrie, er sei unverschämt. Dann forderte sie ihn auf, etwas vorzulesen, was an der Tafel stand. Tom wich aus, wollte sich herausreden, doch sie drängte ihn erbarmungslos und trieb ihn in die Enge. Tom kannte die Buchstaben ein wenig, und so versuchte er es mit »Lie–in-co-le-in …«, während er auf das Wort »Lincoln« starrte. Als seine Klassenkameraden begriffen, dass er nicht lesen konnte, erfüllte Gelächter den Unterrichtsraum.

				Sein Gesicht wurde auf einmal glutheiß. »Das ist nicht geschehen.« Er konnte nicht anders, als zu lügen, denn eher hätte er sich die Zunge abgebissen, als es gegenüber Blackburn einzugestehen. »Das war genauso wenig real wie die Fantasien.«

				»Ehrlich, Raines – mir ist das egal.« Blackburn nippte an seinem Kaffee und wirkte gelangweilt.

				Tom entspannte sich ein wenig, als er begriff, dass Blackburn es ernst meinte. Die Erinnerungen an Rosewood verblichen. Die Szene veränderte sich erneut.

				Neil.

				Nein, nicht sein Vater. Nicht vor Blackburn. Bitte nicht sein Vater.

				Weil Tom dagegen ankämpfte, verbiss sich der Memograf in dieses Thema.

				Es war jener Abend, als Tom noch klein war und zwei Typen in ihr Zimmer platzten. Sie brüllten Neil wegen Geld an und schlugen ihn zusammen. Sie nahmen Neil die Uhr weg, weil diese das Einzige war, was er noch besaß. Tom bekam es so sehr mit der Angst zu tun, dass er sich unter dem Bett zusammenkauerte und sich in die Hose machte. Hinterher versuchte Neil, ihn zu beruhigen, und sagte ihm, es wäre okay, die Männer wären jetzt weg. Doch Tom wollte seine Mom und hielt sich die Ohren zu, als Neil erklärte, sie würde nicht kommen, würde nie wieder bei ihnen sein …

				Toms Körper verkrampfte sich, und er knirschte mit den Zähnen. Er hatte seit so vielen Jahren nicht mehr an diesen Abend gedacht. Er musste ihn regelrecht vergessen haben, und nun war er in seinem Gehirn, als hätte er erst vor Kurzem stattgefunden.

				Blackburn schwenkte seinen Stuhl herum und musterte Tom über seine Kaffeetasse hinweg. »Ich hatte Sie gewarnt, dass der Memograf tief vergrabene Erinnerungen zum Vorschein bringt und Ihre psychologischen Verteidigungsmechanismen außer Kraft setzt. Es wird immer schlimmer werden, wenn Sie das, was Sie verbergen, nicht freiwillig preisgeben.«

				Toms Gedanken schnellten zu Yuri und Wyatt, und genauso schnell zwang er sich dazu, sie fallen zu lassen. »Ich verberge nichts.«

				»Wenn es so wäre, wäre die Sache hier schon vorbei, und wir beide säßen beim Frühstück.«

				Der Memograf grub immer weiter, brachte immer mehr Erinnerungen zum Vorschein – einen endlosen Katalog davon. Tom beschloss, dass er das Gerät verabscheute, so vollkommen verabscheute, dass er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Am liebsten hätte er das Ding in die Luft gejagt, wäre in es eingedrungen so wie in den Klärbehälter im Beringer Club und hätte es von innen hochgejagt …

				Und dann begann die Memografie, sich in genau diese Erinnerung zu vergraben. Der Bildschirm war voll davon: Das Kabelgeflecht, die Elektrizität, Toms Bewusstsein, das in das Abwassersystem des Beringer Club eindrang und sich mit ihm verband. Das hochsteigende Abwasser, das in die verkehrte Richtung gepumpt wurde …

				Zuerst warf Blackburn lediglich einen trägen Blick auf das Bild. Dann setzte er sich kerzengerade auf, und als der Bildschirm zeigte, wie das Abwasser über den Fußboden des Beringer Club schwemmte, war er auf den Beinen und schaute mit weit geöffnetem Mund zu.

				»Was ist das, Raines?« Er drehte sich um, und im Halbdunkel des flackernden Lichts funkelten seine Augen. »Was habe ich da gerade gesehen?«

				Toms Kopf platzte fast. Na super. Jetzt wusste Blackburn, was er den Managern von Dominion Agra angetan hatte, und das würde er dann Marsh stecken. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie einen Haufen Geld in die Kriegsanstrengungen gesteckt haben, aber diese Typen von Dominion hatten es verdient.«

				»Das meine ich nicht. Die Maschine. Was war das?«

				Tom blinzelte. Ihm ging auf, dass Blackburn nicht einmal Fragen zu der Lokalität stellte, die er überflutet hatte. »Ich habe eine Abwasseranlage neu programmiert.«

				»Das war keine Programmierung. Sie haben sich mit ihr verbunden!«

				»Oh. Irgendwie schon.«

				Blackburn langte nach oben und verstellte eine Reihe von Steuerungsknöpfen an dem Memografen. Die auf Toms Schläfen gerichteten Lichtbänder verblassten, und Tom fühlte sich wie ein Gummiband, das festgezurrt worden war und sich nun löste. Ein überwältigendes Gefühl von Erleichterung überflutete ihn.

				Blackburn spielte die Erinnerung mit der Abwasseranlage wieder und wieder ab. »Wie ist das möglich? Diese Anlage ist doch nicht darauf angelegt und besitzt keine neuronale Schnittstelle. War das ein abgedrehter Hardwarefehler?«

				Tom begriff, dass Blackburn viel mehr an dieser Sache interessiert war als daran, ob er ein Verräter war oder nicht.

				Hoffnung keimte in ihm auf. Er konnte diese Sache einsetzen, davon war er überzeugt. Wenn es ihm nur gelang, dass Blackburn sich in dieser Sache verlor, dann würden Yuri und Wyatt kein Thema mehr sein.

				»Es muss irgendwie manipuliert worden sein«, murmelte Blackburn vor sich hin. »Das kann nicht die wirkliche Erinnerung sein.«

				»Kann es doch«, schaltete sich Tom ein. »Sie ist es. Ich habe meinen Prozessor eingesetzt, um die Steuerung der Kläranlage zu manipulieren.«

				Blackburn wandte sich wieder ihm zu. Der Schock stand ihm im Gesicht geschrieben. »Sie haben das hier vorher schon einmal getan.«

				»Ein paarmal, ja.«

				Er holte scharf Luft. »Nach Belieben?«

				»Mehr oder weniger.«

				Eine ganze Weile starrte Blackburn ihn einfach nur an. Dann fand er seine Sprache wieder. »Zeigen Sie mir die anderen.«

				»Hören Sie auf mit der Memografie.«

				»Raines …«

				»Ich bin nicht der Verräter, Sir. Sie wissen es. Schwören Sie, dass Sie die Memografie beenden, dann zeige ich Ihnen alles, was Sie wollen.«

				Blackburn setzte ein ironisches Lächeln auf. »Ihnen ist schon klar, dass Sie damit drohen, mir ein Geheimnis vorzuenthalten, während Sie angeschnallt unter einem Memografen liegen.«

				»Warum so viel Zeit damit verschwenden, es alles aus meinem Gehirn auszugraben, wenn ich doch bereit bin, es Ihnen freiwillig zu geben?«

				Blackburn dachte darüber nach. »Na schön, Raines. Sie zeigen mir die Erinnerungen, dann weiche ich von den Vorschriften ab und beende die Memografie. Abgemacht.«

				»Ich brauche eine Garantie.«

				»Garantien gibt es keine. Ich kann Ihnen nur mein Wort geben.«

				»Nehmen Sie mir wenigstens diese Riemen ab!«

				Blackburn kam einen Schritt auf ihn zu und löste die Riemen. »Nicht weglaufen.«

				Toms Magen zog sich zusammen. Er hatte keine Druckmittel, um sicherzustellen, dass Blackburn sich an ihre Abmachung hielt – doch wenn er die Erinnerungen nicht freiwillig preisgab, würde Blackburn sich trotzdem durchsetzen. Er würde die Memografie schlichtweg fortsetzen und ihm alles herauspressen. Tom blieb nichts anderes übrig, als klein beizugeben und darauf zu hoffen, dass Blackburn es ehrlich mit seinem Versprechen meinte.

				Blackburn drückte auf einen Button auf dem Greifer und schaltete den Memografen wieder an. Dieses Mal aber zwang er Tom nicht, seine Erinnerungen preiszugeben, denn Tom arbeitete mit. Er gab von sich aus preis, damals, wie er während der Kriegsspiele die Satelliten ausfindig gemacht hatte, wie er Medusa aufgespürt hatte und sogar wie er während seiner Bewusstlosigkeit nach der OP eine Verbindung zum Internet hergestellt hatte. Die Szenerie von Rio, der Grand Canyon, der Stausee, die Schnellstraße bei Mumbai …

				»Sieh sich das einer an«, murmelte Blackburn, während er die Szene mit dem Satelliten noch einmal abspielte. »Direkt durch die Firewall der Zitadelle, als gäbe es sie überhaupt nicht. Es gibt keine Technologie auf der Welt, die so etwas fertigbringt.«

				»Ich weiß auch nicht genau, wie es funktioniert«, gab Tom zu. »Es geschieht auf dem gleichen Weg, auf dem ich Medusa beim ersten Mal eine Nachricht gesendet habe. Irgendwie bin ich durch die Firewall gelangt und habe ihr über Netsend ein Hallo auf ihrem Neuronalprozessor hinterlassen.«

				Blackburn bestand darauf, sich dies noch einmal im Detail anzuschauen, sodass Tom mit seinen Gedanken dorthin zurückkehrte. Dann spielte Blackburn die Szenen alle noch mehrmals ab, wieder und wieder. Der Kaffee in seiner Tasse wurde kalt. Die Stunden zogen sich hin, während Blackburn die Erinnerungen immer wieder durchging. Allmählich fragte sich Tom, ob er selbst vergessen worden war. Seine Kehle trocknete aus, und sein Magen grummelte, weil er einen Bärenhunger hatte.

				Nach einer weiteren Wiederholung der Erinnerungen wurde der Bildschirm schwarz.

				Blackburn saß im Halbdunkel da und starrte dorthin, wo eben noch die Bilder zu sehen gewesen waren. Zum ersten Mal seit Stunden sagte er etwas. »Wer weiß sonst noch davon?«

				»Vik … irgendwie. Ich habe ihm davon erzählt, aber er hat mir nicht geglaubt.«

				Blackburn musterte ihn. »Das hier bedeutet Ihnen nicht wirklich etwas, oder? Sie haben nicht die leiseste Ahnung von der Tragweite. Sie haben etwas getan, das eigentlich nicht möglich ist.«

				»Doch, ich weiß, dass die Fähigkeit, sich mit einer anderen Technologie zu koppeln etwas Außergewöhnliches ist. Ich habe bloß noch nicht wirklich darüber nachgedacht, äh, oder mich noch nicht damit auseinandergesetzt, was dieses Außergewöhnliche bedeuten könnte.«

				Blackburns Blick aus seinen grauen Augen huschte zwischen Tom und dem Memografen hin und her. »Dann wollen wir mal über das hier reden. Diese Erinnerungen haben Sie nicht verborgen. Was genau haben Sie denn während der Memografie versteckt?«

				»Rein private Angelegenheiten.«

				 Blackburn strich sich über das Kinn, während er den Blick abwägend auf Tom gerichtet hielt. »Ich habe mir Ihre Akte angeschaut, Raines. Sie haben überhaupt keine psychologischen Tests absolviert, bevor Sie hierherkamen. Die gehören aber zum Standardverfahren – wussten Sie das?«

				»Äh, davon hatte ich keine Ahnung, nein.«

				»Sie sind ein Auszubildender, der rekrutiert wurde, obwohl er keinen nennenswerten Werdegang hat«, murmelte Blackburn wie zu sich selbst, während er sich wieder dem Bildschirm zuwandte. »Ein Auszubildender ohne Bildung, ohne Screenings, ohne Krankengeschichte …«

				»Mein Dad ist immer mit uns durch die Gegend gezogen, und ich war noch nie krank, deshalb! Ich war seit meiner Geburt noch nie im Krankenhaus.«

				»Und jetzt das hier. Gibt es einen Zusammenhang?«

				»Verrückter Zufall, Sir. Sind wir dann fertig?«

				Plötzlich fragte Blackburn: »Hatten Sie Verbindung mit Obsidian Corp? Oder mit einem Mann namens Joseph Vengerov?«

				Toms Gedanken schnellten zurück in den Beringer Club.

				»Sie hatten Kontakt«, stieß Blackburn leise hervor, nachdem er Toms Reaktion gesehen hatte. Ein Glanz stahl sich in seine Augen. »Wann?«

				»Es hatte nichts mit dem hier zu tun.«

				»Zeigen Sie es mir«, forderte Blackburn ihn auf und stellte den Memografen wieder an.

				Tom gab die Erinnerung preis. Vengerov und Dalton erschienen auf dem Bildschirm, und Vengerov schaute Tom an und sprach diese Worte: »Und wie kommt das Projekt voran?«

				In diesem Moment begriff er es erst selbst: Sie hatten über seine Neuprogrammierung gesprochen. Das würde Blackburn niemals auf sich beruhen lassen – er würde alles wissen wollen über einen Koalitionskonzern, der den Neuronalprozessor eines Auszubildenden manipuliert hatte.

				Das würde zu Wyatt führen, die ihm die Firewall verschafft hatte.

				Das wiederum würde zu Yuris Firewall führen – und ihrem Landesverrat.

				Es konnte dazu führen, dass Wyatt genau hier unten landete, festgeschnallt bei einer Memografie. Danach Yuri, dem das Gehirn zerstört werden würde. Es konnte dazu führen, dass sie beide ins Gefängnis wanderten und wahrscheinlich auch Tom, weil er sie gedeckt hatte.

				Er durfte nicht zulassen, dass es dazu kam. Er verdrängte die Erinnerung aus seinen Gedanken.

				»Was tun Sie da?«, wollte Blackburn jetzt wissen, als das Bild einfror.

				Tom saß auf dem Stuhl, die Augen zugekniffen. Er begriff, dass er auf keinen Fall etwas preisgeben durfte. Er dachte wieder an Wyatt und fragte sich, wie viel schlimmer es für sie sein würde, nachdem sie Blackburn ihr Vertrauen geschenkt hatte, nachdem sich Blackburn gegen sie gewendet hatte. »Nein, diese Erinnerung zeige ich Ihnen nicht.«

				»Wie bitte?«

				»Ich sagte Nein.« Entschlossen machte Tom die Augen wieder auf. »Wir hatten eine Abmachung: Ich zeige Ihnen die anderen Erinnerungen, und wir sind fertig. Tja, ich habe sie Ihnen alle gezeigt. Wir sind fertig.«

				»Zuerst noch Vengerov.«

				»Nein.«

				»Ich will den Rest sehen, Raines.«

				»Nein!«

				Blackburn trat dicht an ihn heran. Im Lichtschein des Memografen sah er aus wie ein Irrer aus einem Horrorfilm. »Sie werden mir diese Erinnerung zeigen, Raines!«

				»Das werde ich nicht! Sie hat nichts hiermit zu tun!«

				Als Blackburn Anstalten machte, ihn erneut festzuschnallen, verlor Tom die Selbstbeherrschung und trat wie wild um sich. Blackburn verpasste ihm einen Faustschlag ins Gesicht. Es war ein dröhnender Schlag genau auf Toms Kinn, der ihn auf den Stuhl zurückschleuderte. Als er die Orientierung wiedergewann, strafften sich die Riemen bereits erneut um seine Handgelenke. Verzweifelt versuchte er, sich zu befreien, doch er war wieder an den Stuhl gefesselt.

				Blackburn trat zurück. »Da wären wir nun also. Sie haben die Wahl, Raines.« Blackburn stand so, dass das Bild von Vengerov auf sein Gesicht projiziert wurde, und dieses sah aus, als wäre es ein Zerrspiegel. »Entweder zeigen Sie mir den Rest dieser Erinnerung freiwillig, oder ich presse es aus Ihnen heraus. Ehrenwort, ich werde es zu sehen bekommen, und wenn ich dafür Ihr Gehirn zerquetschen muss.«

				Tom biss die Zähne zusammen. Sein Gesicht fühlte sich nach dem Schlag betäubt an. »Kommen Sie, warum hören Sie nicht auf mich? Es hat überhaupt nichts mit dem hier zu tun!«

				»Sie haben es so gewollt.«

				So wie er die Worte aussprach, klangen sie wie ein Todesurteil. Er aktivierte das Gerät auf höchste Leistung. Die Lichtstrahlen stachen grell auf Toms Schläfen und löschten die Welt um ihn herum aus.

				Tom prallte so fest mit dem Kopf gegen die Kopfstütze, dass ihm ein spitzer Schmerz in den Nacken fuhr. Die Riemen an seinen Handgelenken scheuerten ihm die Haut auf. Eine Erinnerung nach der anderen sauste vorbei, es war schrecklich und fühlte sich an, als würden ihm die Organe einzeln aus dem Körper gerissen.

				Die Stunden, während denen seine Erinnerungen von einem Thema zum anderen schnellten, zogen sich dahin. Manchmal stieß er dabei auf eine besonders unangenehme, und diese traf ihn dann so, als hätte er sich gerade einen Knochen gebrochen, von dem er zuvor gar nichts gewusst hatte. Als Blackburn ihm gegen 20:00 eine Tasse an die Lippen hielt, kam er langsam zu sich. »Sie müssen Durst haben.«

				Auf dem Bildschirm sah er: Tom war neun und versuchte, auf einer Bank an einer Bushaltestelle einzuschlafen, doch Neil stand mitten in der morgendlichen Menschenmenge, noch immer betrunken von der Nacht, und schimpfte wie blöde mit den Leuten, die an ihm vorbeigingen. »Unterwegs, um heute für Milgram zu stimmen? Ist ein Mann von Obsidian. Oder Wantube? Der gehört Dominion!«

				Er wollte nichts annehmen von Blackburn. Er bemühte sich, den Kopf wegzudrehen, doch Blackburn packte ihn am Kinn und schüttete; kaum benetzte das Wasser seine Zunge, begriff Tom, dass er am Verdursten war. Er trank in großen Schlucken, während … Sein Vater zog nach wie vor lautstark über die an ihm vorbeieilenden Menschen her. »Ha! Eure Stimme ist so oder so für die Koalition! Begreift ihr das nicht? Ihr habt gar keine Wahl! Kapiert das denn keiner von euch?«

				Blackburn stellte das Glas wieder ab, als der Polizist kam. »Was soll das heißen, Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung?«, schwadronierte Neil. »Ist die Freiheit der Rede jetzt eine Störung der öffentlichen Sicherheit und Ordnung?« Tom stand von der Bank auf, da er erkannte, wohin dies führen würde …

				»Das ist unnötig, Raines. Warum kämpfen Sie gegen mich an?«

				Tom starrte auf Blackburns Tarnanzug, auf dem nun das Bild von Neil projiziert wurde, wie dieser sich mit drei Polizisten eine lautstarke Auseinandersetzung lieferte. Er schloss die Augen, wollte nicht zusehen, wie sein Dad mit dem Elektroschocker zu Fall gebracht wurde wie beim letzten Mal.

				»Welche Macht hat Vengerov über Sie?«, fragte Blackburn, während er sich vor Toms Stuhl niederließ, unerträglich dicht vor ihm. »Geld? Drohungen? Erpressung? Mir können Sie es sagen. Etwas muss es sein.«

				Tom hörte, wie sein Vater vor Wut brüllte – und sich immer noch wehrte. Er holte mehrmals keuchend Luft, hatte plötzlich das Gefühl zu ersticken, während sein Vater auf dem Bildschirm schrie und Blackburn sich dicht vor ihn drängte.

				»Diese Fähigkeit, die Sie da besitzen … Betrifft es das Projekt, von dem er gesprochen hat? Vengerov hat offenkundig etwas damit zu tun. Ist es Thema des nächsten großen Experiments von Obsidian Corp? Hat er deswegen durchgesetzt, dass man bei Ihnen auf Psychotests verzichtet? Sagen Sie es mir einfach, Raines.« Wut schwang in seiner Stimme mit. »Ein Billionär bedarf wohl nicht des Schutzes eines vierzehn Jahre alten Jungen!«

				»Ich habe es Ihnen schon gesagt«, krächzte Tom.

				»Nein, haben Sie nicht! Sie haben gelogen!«

				Ich schütze ihn nicht!, hätte Tom ihn anschreien wollen. Vengerov ist mir egal! Aber es wäre wie ein Schrei gegen einen tosenden Wind gewesen – sinnlos. Absolut sinnlos.

				»Vengerov ist keiner von den Guten. Er ist das hier nicht wert.« Blackburn beugte sich noch dichter zu ihm herunter und flüsterte Tom jetzt direkt ins Ohr. »Man darf ihm nicht trauen. Er ist der Verantwortliche, Sie wissen schon – für all diese Todesfälle. Nicht bloß die toten Soldaten aus meiner Testgruppe. Auch andere.«

				Die Schreie von Toms Dad und den Polizisten verebbten, und er wusste, dass er sich auf dem Bildschirm mitten auf dem Busbahnhof sehen würde, zuschauend, wie sein Vater in Handschellen abgeführt wurde. Er war im Begriff zu folgen, blieb dann aber stehen, als ihm klar wurde, wo er landen würde, falls er es tat – irgendwo in einer Pflegestelle. Sein Dad würde nicht wollen, dass er ihm folgte. Noch immer erinnerte sich Tom an dieses Gefühl, hoffnungslos verloren mitten in einer geschäftigen Menge zu stehen und sich zu fragen, was er jetzt tun sollte, wohin er jetzt gehen sollte, während ihm zumute war, als würde er durch den Fleischwolf gedreht. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass er sich an dieses Gefühl nicht erinnerte – er empfand es erst jetzt, in diesem Moment.

				»Wir waren nicht die Ersten, deren Gehirne er zerstört hat«, fuhr Blackburn fort. »Es gab vorher schon eintausend Russen, damals, als Vengerov bei LM Lymer Fleet das Sagen hatte. Er hatte gerade das Unternehmen seines Vaters übernommen. Sein Kalkül war, sich einen Namen zu machen, indem er einen kühnen Schritt machte, auch wenn er dabei das Leben anderer aufs Spiel setzte. Die meisten sind dabei ums Leben gekommen, wie bei uns auch. Der Unterschied war der, dass die Russen die geistig Verkrüppelten getötet haben, um das ganze Projekt zu vertuschen. Deshalb musste Vengerov in die USA auswandern. Sie hätten ihm nie wieder ein neues Experiment genehmigt, und er benötigte lebende Versuchsobjekte, lebende Erwachsene. Unserem Militär erklärte er, er brauche lediglich ein paar Hundert. Er versicherte ihnen, es würde mindestens eine Handvoll von ihnen den Neuronalprozessor überleben, und mehr bräuchte er nicht. Also haben sie ihm ein paar Hundert von uns für dieses großartige Experiment zugeteilt.«

				Tom starrte auf den Bildschirm, eine lächelnde blonde Frau … Es war seine Mutter, noch ganz jung, damals, als er noch so klein war, dass er die Situation schon vergessen hatte. Sie schaute ihn an und lächelte, während ihr das Haar offen über die Schultern fiel. Tom klammerte sich an sie, während sie ihn huckepack die dunkle Straße entlangtrug …

				Blackburn musste etwas auf seinem Gesicht gesehen haben, denn sein Blick folgte Toms zum Bildschirm.

				Sie wirbelte ihn in einem Kreis herum, sodass die Straßenlichter ihm vor den Augen schwirrten. »Und was sollen wir zu essen holen?«

				»Eiscreme, Mama!«

				Seine Mutter lachte, hörte auf, ihn herumzuwirbeln, und geriet ein wenig ins Taumeln. »Wir holen uns einen Becher Eis, der größer ist als dein Kopf, Tommy. Und dazu heiße Schokosoße.« Ihr Haar wurde gegen sein Gesicht gedrückt, und …

				Die Erinnerung brannte sich in seinen Kopf. Tom war sich der Strahlen bewusst, die sich in sein Gehirn gruben, doch er musste einfach hinschauen, weil er sich nicht daran erinnern konnte, jemals mit seiner Mutter gelebt zu haben. Er hatte keine Erinnerung daran, dass seine Mutter ihn, tja, geliebt hatte. So erinnerte er sich nicht an sie. Er hielt es nicht aus, dies zu sehen.

				»Es schmerzt sehr, sie zu sehen, nicht wahr?«, bemerkte Blackburn und schaute nun wieder ihn an. »Dann kann ich Ihnen garantieren, dass Sie sie in den bevorstehenden Stunden noch öfter sehen werden, wenn Sie mir nicht …«

				Plötzlich geschah etwas.

				Tom blickte durch seine eigenen Augen und tat es doch nicht, er sah Feuer, dann verschmolz der Memograf mit seinem Gehirn, und aus den Reglern sprühte ein Funkenregen. Mit jäher Wut ließ Tom einen elektrischen Stromschlag aus dem Metallgreifer fließen.

				Blackburn schrie auf und stürzte zu Boden.

				Tom schnellte wieder in sich zurück, der Gestank von Rauch drang ihm in die Nasenlöcher, während sein Herz in der Brust einen Satz machte. Blackburn lag wie betäubt auf dem Boden, und sein Atem ging in abgehackten Stößen. Als er sich mühsam wieder hochrappelte, hing ein Arm nutzlos an seiner Seite herab.

				Mit verstörtem Blick inspizierte er den Memografen. Dunkler Rauch stieg spiralförmig auf. Auf Blackburns Gesicht spiegelte sich Erkenntnis wider. »Das waren Sie, nicht wahr?« Sein Blick senkte sich auf Tom. »Sie haben sich in das Gerät eingeklinkt.«

				Tom wusste es nicht. Im Moment wusste er gar nichts mehr, nur dass er müde und ihm übel war, und er wünschte, er hätte Blackburn umgebracht. »Wenn Sie es wieder einschalten, lasse ich Sie verbrutzeln!«

				Den versengten Arm an den Körper gepresst, umkreiste Blackburn den Memografen. »Sie haben einen der Gelenkarme durchbrennen lassen, um mich aufzuhalten.« Er hielt inne, ein seltsames Lächeln auf den Lippen, während er einen Moment benötigte, um zu begreifen. »Wer hätte gedacht, dass Sie so etwas fertigbringen? Mein Gott, Raines.«

				»Ich mache es wieder, das schwöre ich!«, schrie Tom ihn an.

				Blackburn schien lediglich neugierig geworden zu sein. Er hob seinen unverletzten Arm und packte einen der noch intakten Gelenkarme. »Machen Sie. Ich berühre ihn. Sie können mich nicht verfehlen. Machen Sie es noch einmal.«

				»Ich bluffe nicht! Ich töte Sie durch einen Stromschlag!«

				»Und ich warte mit angehaltenem Atem.« Blackburn hörte sich nicht einmal sarkastisch an. »Machen Sie, Raines.«

				Aber das konnte Tom nicht. Seine Brust war wie zugeschnürt. Er hatte das Gefühl, als würde er gleich zusammenbrechen, und lieber hätte er sich bei lebendigem Leib häuten lassen, als Blackburn dies sehen zu lassen.

				 »Sie sind ja krank.«

				»Ja, diesen Spruch habe ich schon öfter gehört.« Blackburn ließ das Bein los und senkte seinen Arm an der Seite. »Wie ich sehe, können Sie das nicht auf Kommando tun. Das ist gut zu wissen, für morgen früh.«

			

		

	
		
			
				

				SIEBENUNDZWANZIG

				Als Tom aufwachte, war er immer noch an den Stuhl gefesselt. Sein Schädel dröhnte, sein Kopf drohte zu zerplatzen. Nach der stundenlangen Memografie kamen ihm seine Gedanken verworren und seltsam vor. Matt starrte er Olivia Ossare an, die vor ihm stand, ihm die Riemen von den Handgelenken riss und vor sich hin murmelte. »Das ist barbarisch … bloß ein Kind.«

				Seine Stimme klang kratzig. »Sie sind gekommen.«

				»Tom!« Sie legte ihm ihre warme Handfläche unter das Kinn. »Alles in Ordnung mit dir?«

				Er schloss die Augen, da dies einfacher war, als ihr eine Antwort zu geben. Sie half ihm aufzustehen. Mit schlotternden Knien ging er von dem Stuhl weg.

				»Ist das hier vorbei?«, fragte er.

				Ihr Griff um ihn verstärkte sich. »Ich arbeite noch daran, Tom. Im Moment kann man mit Lieutenant Blackburn nicht vernünftig sprechen. Ich habe ewig gebraucht, nur um hier hereinkommen und dich besuchen zu dürfen.«

				Tom wurde schwarz vor Augen, und er geriet ins Schwanken. Behutsam ließ sie ihn zu Boden gleiten. Dort sackte er in sich zusammen und schlug mit dem Kopf gegen ihren Arm. Die Decke über ihm drehte sich wirr im Kreis.

				Er spürte, dass sie ihm mit den Fingern durch das Haar strich. Während sie ihn am Kopf streichelte, blitzte in ihm die Erinnerung an seine Mutter auf, ganz dicht unter der Oberfläche. Er hielt die Augen geschlossen, während sich ein Kloß in seinem Hals bildete.

				»Bitte machen Sie, dass das hier bald vorbei ist.«

				Dass er laut gesprochen hatte, begriff er erst, als sie ihm sagte: »Ich tue mein Bestes. Ich habe versucht, mich mit deinem Vater in Verbindung zu setzen.«

				»Mein Dad kann mir nicht helfen.«

				»Doch, das kann er, Tom. Er kann das Sorgerecht für dich einklagen.«

				Tom schlug die Augen auf. Er setzte sich so schnell auf, dass ihm wieder schwarz vor Augen wurde. »Sorgerecht?«

				»Wenn dein Vater seine Zustimmung widerruft, hat das Militär nicht länger das Sorgerecht.«

				Toms Kopf schmerzte. Ihm war, als müsste er sich übergeben. »Um das hier zu beenden, müsste ich den Dienst quittieren?« Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren. »Aber der Neuronalprozessor soll nicht raus. Niemals.«

				»Dein Gehirn wird letztendlich von ihm abhängig, aber er wurde dir ja erst vor fünf Monaten eingesetzt. Ich habe mit Dr. Gonzales gesprochen, und er meinte, es sei noch früh genug für eine stufenweise Entfernung. Mit deinem Freund Stephen habe sie etwas Ähnliches gemacht.«

				Nein. Nein. Er wollte nicht dorthin zurück, wo er hergekommen war. Wollte nicht wieder der Verlierertyp Tom sein, der von Kasino zu Kasino zog, ohne Zukunft und ohne Vergangenheit, mit nichts, gar nichts …

				Aber wenn er blieb, und Blackburn weiter sein Gehirn durchforstete …

				Dann würde er wahnsinnig werden. Länger könnte er es nicht ertragen. Er würde wahnsinnig werden, und er würde Yuri und Wyatt verraten.

				Die Ausweglosigkeit der Situation deprimierte ihn. Tom ballte eine Hand zur Faust und hämmerte damit auf den Fußboden. Die Welt um ihn herum wurde wieder scharf. Er schlug wieder und wieder zu. Dann ergriff Olivia sein Handgelenk.

				»Tom, hör auf damit. Du verletzt dich sonst.«

				Es war ihm egal. Den Schmerz nahm er nur weit entfernt in seinem Bewusstsein wahr, die Wut beherrschte alles. Am liebsten hätte er Blackburns Gesicht zu Brei geschlagen. Er wollte sich ihrem Griff entziehen, doch er war dermaßen erschöpft, dass er den Versuch bald aufgab.

				»Ich nehme keinen Kontakt zu meinem Vater auf«, sagte Tom. »Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«

				»Es gibt keine andere Möglichkeit, Tom. Wenn ich dich hier rausholen soll, muss dein Vater damit einverstanden sein.«

				Toms Blick schweifte hinauf zum Memografen, der verschmort und stumm drohend über dem Stuhl und den Armriemen aufragte. »Eine andere Möglichkeit oder gar nichts.«

				Am nächsten Morgen schickte Blackburn Soldaten, die Tom auf den Stuhl fesselten. Ein vollständig reparierter Memograf ragte über ihm auf. Tom zerrte an den Armriemen und inspizierte den Metallgreifer mit finsterem Gesicht. Nach unruhigem Schlaf war er immer noch benebelt im Kopf. Er sah, dass Blackburn in den Raum trat, einen bandagierten Arm an die Seite gepresst. Der Anblick erfüllte ihn mit gehässiger Schadenfreude.

				»Tut der Arm weh?«, fragte er Blackburn, während dieser das Gerät vorbereitete.

				»Nicht die Spur«, antwortete Blackburn.

				Als Blackburn ihm zu nahe kam, schwang Tom seinen Fuß in Richtung des bandagierten Arms. Blackburn zischte und zog ihn gerade noch rechtzeitig zurück.

				Tom grinste ihn hämisch an und gewann der Situation ein gemeines, finsteres Vergnügen ab. »Er tut weh.«

				»Nicht so wie das hier gleich.« Als schmerzhafteste Vergeltung schaltete Blackburn den Memografen ein. Die gleißenden Lichtstrahlen drangen in Toms Schläfen ein, gruben sich tief und immer tiefer in sein Gehirn, seine Erinnerungen, entblößten die eine, verwarfen sie, entblößten die nächste, verwarfen sie auf der Suche nach Vengerov alle wie Abfall.

				Neil … seine Mutter … Karl … seine Mutter … Dalton … seine Mutter … Er war dieses Mal einige Minuten darin, als er einen schrillen Ton hörte und die Maschine ausgeschaltet wurde.

				Toms vernebeltes Hirn benötigte einen Moment, bevor er General Marshs Stimme erkannte.

				»Was genau tun Sie hier eigentlich, Lieutenant?«

				Tom horchte auf seinem Stuhl auf, und eine Hochstimmung erfasste ihn. Er sah zu, wie Marsh und Blackburn sich einen Machtkampf lieferten, den Bildschirm zwischen sich. »Ich untersuche die undichte Stelle, General. Wie Sie angeordnet hatten.«

				»Ich hatte nicht angeordnet, dass Sie Raines an den Memografen fesseln sollen. Holen Sie ihn aus diesem Stuhl raus. Sofort!«

				Blackburn regte sich nicht. »Nein, Sir.«

				»Wie bitte?«

				»Er bleibt, wo er ist.«

				»Das ist ein Befehl!«

				»Und ich missachte ihn, Sir.«

				Marsh fluchte und stürmte auf Tom zu. Sein Gesicht war wutverzerrt, und Tom sackte in sich zusammen, so erleichtert, dass er den alten General am liebsten umarmt hätte.

				Blackburn folgte diesem mit bedächtigen Schritten. »Bevor Sie ihn befreien, möchte ich eines klarstellen, Sir.«

				»Was?« Marsh wirbelte zu ihm herum, die knorrigen Fäuste in die Seiten gestemmt.

				»Wenn Sie ihn aus diesem Stuhl herausholen, dann werde ich gehen«, sagte Blackburn, »ich gehe dann weg.«

				Marsh blieb eine ganze Weile stumm. »Drohen Sie mir?«

				»Ja, Sir, genau das tue ich. Allerdings werde ich dann nicht nur einfach gehen. Ich werde diese ganze Einrichtung hier mit einem Abschiedsgeschenk schmücken, das Obsidian Corp. nicht reparieren kann.«

				Tom konnte nicht fassen, dass Blackburn, ein Lieutenant, einem General drohte. So lief das nicht. Hass und Vorfreude kamen in ihm auf. Marsh würde dafür sorgen, dass es ihm leidtat!

				»James, das können Sie nicht tun«, sagte Marsh mit flehendem Unterton. »Ich weiß, dass diese undichte Stelle Ihren Stolz kränken muss, aber das geht jetzt zu weit.«

				»Wetten?«, erwiderte Blackburn einfach.

				Ungläubig starrte Tom auf Marshs Rücken. Wieso befahl er den Soldaten nicht, Blackburn zu verhaften? Oder unternahm sonst irgendetwas, das für einen General gegenüber einem Lieutenant, der es wagte, so mit ihm zu reden, halbwegs angemessen war?

				Dann verließ Blackburn tatsächlich den Raum und ließ sie allein, so als wäre er von der Macht seiner Worte so überzeugt, dass er sich nicht die Mühe machen musste, sich weiter mit Marsh auseinanderzusetzen.

				»General!«, flehte Tom verzweifelt. »Bitte, General, kommen Sie …«

				Marsh stieß einen tiefen Seufzer aus und drehte sich um. »Tom, ich fürchte, Sie haben gerade mit angesehen, wie mir die Hände gebunden wurden.«

				Mit nacktem Unglauben starrte Tom ihn an. Marsh ging aus dem Raum und ließ Tom allein auf dem Stuhl gefesselt zurück. Minuten vergingen, während denen Tom in den menschenleeren Raum starrte und sich im Stich gelassen fühlte.

				Dann vernahm er Blackburns bedächtige Schritte und schloss die Augen, weil er es nicht ertragen hätte, ihn anzusehen. Blackburn schaltete den Memografen nicht sofort wieder ein. Zuvor schnallte er Tom einen Arm los und gab ihm Wasser, doch Toms Arm zitterte so stark, dass er nicht in der Lage war, das Glas zu halten. Daher schnallte Blackburn ihn wieder fest und hielt das Glas für ihn.

				Tom kam ein verrückter Gedanke. Je länger er Wasser trinken würde, desto mehr Zeit würde er herausschinden, bevor die Memografie weiterging. Daher bat er um mehr, immer mehr. Selbst als sein Magen sich anfühlte, als platzte er gleich, bat er um mehr.

				»Es reicht jetzt. Sonst wird Ihnen noch schlecht«, sagte Blackburn schließlich und weigerte sich, ihm ein weiteres Glas zu reichen.

				Das gab den Ausschlag. Wird Ihnen noch schlecht … Das war auf einmal das Komischste, was er jemals gehört hatte. Tom fing an zu lachen – ein wildes, hysterisches Lachen, das seinen ganzen Körper durchschüttelte. Er lachte, bis ihm der Magen schmerzte, bis ihm die Augen tränten, bis ihm wirklich schlecht wurde, und selbst dann konnte er erst aufhören, als die Strahlen sich wieder in seinen Kopf bohrten.

				Blackburn stand nur da und beobachtete ihn, rieb sich immer wieder mit der flachen Hand über den Mund und nahm Toms Gehirn auseinander.

				Tom kam in einer kleinen, verschlossenen Zelle, die einen Blick auf den Memografen gewährte, wieder zu sich. Er befand sich in der Mitte des Raumes. Das summende elektrische Licht über ihm und die hellen scharfen Strahlen verursachten eine Reizüberflutung in seinem Kopf. Vor seinem inneren Auge verschwammen Bilder wie Gespenster. Er griff auf die einzige Möglichkeit zurück, die ihn wieder zu Verstand kommen lassen konnte und stieß mit der Faust immer wieder gegen die Wand, bis der Schmerz, der in seinen Knöcheln explodierte, sein Bewusstsein beherrschte und das an den Wänden verschmierte Blut ihm wieder die Augen öffnete.

				Jemand glitt durch die Tür, und eine sanfte, aber feste Hand umklammerte sein Handgelenk. Olivia Ossare packte ihn am Arm, drängte ihn mit sanfter Gewalt dazu, sich auf das Bett zu setzen, und bot ihm ein Glas Wasser an. Gierig stürzte Tom es hinunter, sich nur halb bewusst, dass Olivia währenddessen seine blutigen Knöchel inspizierte. Er fühlte sich so seltsam, so absolut seltsam, als ob er im Begriff stand, aus der Haut zu fahren.

				Er bekam gar nicht mit, dass er an der Granitwand zusammensackte. Erst als er spürte, wie ihre Finger ihm wieder durch das Haar fuhren, kam er allmählich zu sich. Tom presste die Augen noch stärker zusammen, denn obwohl er nicht verstand, warum ihre Berührung so beruhigend war, befürchtete er, das Gefühl könne wieder verschwinden, wenn er die Augen aufmachte.

				»Ich glaube, ich bin bereit für Plan B«, gestand Tom, als er schließlich wieder sprechen konnte, sich aber matt und leer fühlte. Viel mehr würde er nicht ertragen können. »Bitte finden Sie meinen Vater. Bitte holen Sie mich hier raus.«

				»Tom«, flüsterte sie, »das habe ich schon.«

				Nachdem sein Vater gerichtliche Schritte ergriffen hatte, um Tom aus dem Turm herausholen zu können, durfte Blackburn ihm kein Haar mehr krümmen und kein einziges Gerät mehr bei ihm anschließen. Als Olivia mit den Militärpolizisten ankam, stand Blackburn mitten in der abgedunkelten Memografenkammer und folgte Tom selbst dann noch mit seinen Augen, als er aus seiner Zelle geführt wurde. Mittlerweile lümmelte sich Tom in Olivias Büro und hörte zu, wie sie sich mit General Marsh und einem Militäranwalt über Rechtsfragen stritt. Sie redeten über seinen Kopf hinweg. Er wollte aber auch gar nichts mehr davon hören.

				Was es zu bedeuten hatte, wusste er. Ein stufenweiser Abbau des Neuronalprozessors. Entfernung aus dem Turm. Wieder mit Neil leben.

				Das war der Preis dafür, dass er Yuri oder Wyatt niemals verraten würde. Blackburn könnte nie wieder mit dem Memografen auf Raubzug durch sein Gehirn gehen. Er würde seine geistige Gesundheit behalten.

				Vielleicht.

				Ein Teil von Tom hatte den Impuls, mit dem Kopf auf den Schreibtisch vor ihm zu hämmern. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, wieder in sein altes Leben zurückkehren zu müssen. Nicht nach alldem hier. Nicht nach dem, was er hier erfahren und erlebt hatte. Und der Gedanke, dass Dalton gewonnen hatte, brachte ihn fast um. Dalton hatte ihn geradewegs aus dem Turm gekickt. Erst eine ganze Welt präsentiert und sie dann wieder weggenommen zu bekommen war noch viel schlimmer. Besser wäre es gewesen, wenn er gar nicht erst in den Turm gekommen wäre.

				»Darf ich unter vier Augen mit ihm sprechen?«, fragte Marsh Olivia.

				Olivia schaute Tom an. »Das liegt an dir.«

				Tom zuckte mit der Schulter. Erst als der Anwalt und Ms Ossare den Raum verlassen hatten, hob er den Blick zu General Marsh und starrte ihn mit offener Verachtung an. Das hier war der Kerl, dem die Hände gebunden worden waren.

				»Warum haben Sie mich nicht an den Screenings und psychologischen Tests teilnehmen lassen wie alle anderen auch?« Toms Stimme bebte vor Wut. »Blackburn glaubt, ich wäre Teil einer Verschwörung, weil ich nicht die Tests durchlaufen habe wie die anderen! Warum haben Sie mich die Tests nicht einfach machen lassen und das hier verhindert?«

				»Um ehrlich zu sein, mein Junge, habe ich Sie nicht psychologisch testen lassen, weil ich nicht glaube, dass Sie sie bestanden hätten.«

				»ICH BIN NICHT GESTÖRT!«, schrie Tom, wohl wissend, wie gestört er sich dabei anhörte.

				»Nur die Ruhe, Tom.« Marsh stand auf, ging um Olivias Schreibtisch herum und betrachtete einen auf ihrer Wand eingerahmten Tintenklecks. »Die Wahrheit ist, dass ich Sie nicht über offizielle Kanäle habe ausfindig machen lassen. Sie waren ein Seitenprojekt von mir. Schließlich ziehe ich meist nicht persönlich los, um Rekruten zu gewinnen.«

				Tom starrte angespannt auf Marshs müdes Gesicht, das sich in der Glasscheibe über dem Tintenklecks spiegelte.

				»Ich hielt nach etwas anderem Ausschau. Sie haben die Camelot Company im Einsatz gesehen. Diese Kids sind die besten, die das Land hervorgebracht hat. Vielseitig, clever, von angenehmem Äußeren.«

				»So wie Karl Marsters?«

				»Nun, die meisten jedenfalls.« Marsh neigte den Kopf, in diesem Punkt ein Zugeständnis machend. »Es sind bodenständige Amerikaner, die es im Leben zu etwas bringen werden. Solche Leute rekrutieren wir. Diese Art Kids locken wir in der Regel an.«

				»Im Gegensatz zu mir.«

				Da war er nun wieder, der Punkt, über den sich Tom von Anfang an gewundert hatte. Er wusste, wie seltsam es war, dass Marsh ausgerechnet ihn rekrutiert hatte. Dass es ein krasser Widerspruch war, hatte er ignoriert. Und erst jetzt, da diese Widersprüchlichkeit mit Macht ans Tageslicht kam, gab Marsh ihm eine Antwort. Tom hätte ihn dafür in der Luft zerreißen können.

				»Im Gegensatz zu Ihnen«, stimmte Marsh zu. »Erinnern Sie sich an das Szenario mit dem Panzer, Tom, das ich Sie im Dusty Squanto durchlaufen ließ? Es gibt darin mehrere Stufen. In der ersten Stufe muss sich die Testperson dazu entscheiden, direkt auf den Panzer loszugehen, statt sich die Panzerabwehrwaffen zu besorgen. Und dann kommt die nächste, die entscheidende Stufe, an der die meisten unserer Auszubildenden im Turm scheitern.«

				»Welche?«, fragte Tom elend.

				»Sie machen die Luke auf und lassen sich hineinfallen. Und vermasseln es damit. Sie lassen sich in den Panzer fallen und stellen fest, dass der Panzerfahrer im Sterben liegt, weil er der Marsatmosphäre ausgesetzt ist.«

				»Und dann töten sie den Kerl.«

				Marsh schüttelte den Kopf. »Das tun die meisten Auszubildenden eben nicht. Wenn sie den Mann einfach so erschießen könnten, wäre das kein Problem, aber mit einem Ionen-Schwefel-Streugewehr in einem geschlossenen Raum ist das nicht möglich. Also bauen sie darauf, dass der Mann von allein stirbt. Dabei kalkulieren sie aber die Backup-Systeme des Panzers nicht ein: automatische Lukenverriegelung, die Druckanlagen und die verborgene Waffe des Panzerfahrers. Der Mann erholt sich und tötet die Versuchsperson. Der Einzige hier im Turm, der diese Phase überlebt hat, waren Sie.«

				»Ich hatte gar keine Ahnung von diesen Backup-Systemen.«

				»Sie haben den Mann erschlagen, bevor dies überhaupt zum Thema wurde. Sie haben das Szenario für sich entschieden. Sie haben einen Sterbenden totgeschlagen. Sie haben etwas getan, wovor die anderen zurückgeschreckt sind.«

				»Das war ja bloß ein Videogame.«

				»Es ist der Instinkt, der deutlich wurde. Das, nach dem ich gesucht hatte.«

				»Sie können mir nicht erzählen, Karl Marsters hätte Skrupel, einen Sterbenden totzuprügeln.«

				»Karl Marsters ist nicht direkt auf den Panzer losgegangen. Das war das Problem. Ich habe Tausende Teenager durch dieses Szenario geschickt. Dabei bin ich auf eine Menge gestoßen, die diesen Panzerfahrer erschlagen hätten – eine Menge mit dem entsprechenden Killerinstinkt –, aber die haben es ausnahmslos versäumt, direkt den Panzer anzugreifen, weil sie nicht imstande waren, den besten Schachzug ihres Gegners vorherzusehen. Diejenigen, die brutal genug waren, einen Sterbenden zu erschlagen, hatten nicht das notwendige Auffassungsvermögen, um die Schritte vorherzusehen, die der Panzerfahrer machen würde. Sie hingegen haben nicht nur bestanden, Sie haben gleich beim ersten Versuch ins Schwarze getroffen. Ich hatte mir das bei Ihnen gedacht. Deswegen habe ich meine ganze Aufmerksamkeit auf Sie gerichtet.«

				Deswegen also hatte Marsh ihm nicht geholfen. Der Gedanke schmerzte ihn. Er hatte solch hohe Erwartungen gehabt, und Tom hatte ihnen nicht entsprochen. »Ich muss eine große Enttäuschung für Sie gewesen sein.«

				»Überhaupt nicht. Sie haben eine schlechte Impulskontrolle, und Sie sind arroganter, als es gut für Sie wäre. Außerdem passen Sie genau in das Schema, nach dem ich gesucht habe. Sie sind genau der Typ Kombattant, der uns fehlt.«

				Tom erinnerte sich an etwas, was Elliot und Nigel gesagt hatten. Darüber, dass das Militär nach jemand anderem suchte. Jemand … »Sie suchen jemanden, der bösartig ist.«

				»Ja, Tom.« Marsh beugte sich mit durchdringendem Blick zu ihm vor. »Bösartig. Rücksichtslos – aber nur, wenn es sein muss. Jemand, der zuschlägt, wenn er weiß, dass es wehtun wird. Jemand, der den tödlichen Schlag ausführt. Das sind die Menschen, die Kriege gewinnen. Das sind die Menschen, welche die Medusas dieser Welt zur Strecke bringen. Schauen Sie sich Achilles an. Er wurde nicht von einem Krieger überwältigt, der stärker, schneller oder besser gewesen wäre. Er wurde von einem Pfeil genau an seiner Schwachstelle zu Fall gebracht. Sie haben ein Gespür für solche Schwachstellen. Sie könnten etwas erreichen. Sie könnten die Besten der anderen Seite besiegen. Ich war bereit, das Risiko einzugehen, Sie über inoffizielle Kanäle zu rekrutieren. Und wenn Sie so gut wären, wie ich hoffte …«

				»Wäre das das Tüpfelchen auf dem i gewesen?«, spottete Tom.

				»Nehmen Sie den Mund nicht zu voll. Ich bin Ihr Vorgesetzter bis zu dem Tag, an dem Sie den Turm verlassen, Rekrut.«

				»Jetzt also zählt auf einmal der höhere Dienstgrad?« Zorn erfüllte ihn. »In der Memografenkammer war das nicht so! Lieutenant Blackburn kam damit durch, Ihnen zu drohen!«

				»Das ist etwas vollkommen anderes.«

				»Inwiefern?«

				»Weil er weiß, dass ich es mir nicht erlauben kann, ihn zu verlieren. Er tut hier etwas unschätzbar Wertvolles, und er tut es für wenig Geld.«

				Tom blinzelte. »Die Programmierung?«

				»Obsidian Corp. hat eure Prozessoren entwickelt, Tom. Sie haben sich auch mit eurer Software befasst. Weil sie die Einzigen waren, die mit Zorten II programmierten, haben sie es uns hundsteuer in Rechnung gestellt. Wir haben versucht, an der Kostenschraube zu drehen, indem wir unsere eigenen Leute ausbildeten, aber Obsidian Corp. hat sie uns immer abgeworben. Dann haben wir versucht, unsere Offiziere dazu zu zwingen, ihre Dienstzeit bis zum Ende abzuleisten. Doch schon bald bekamen wir wütende Anrufe von Senatoren, die uns im Auftrag von Obsidian befahlen, die Programmierer freizustellen. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, versuchte dann Joseph Vengerov ständig, uns unsere eigenen Programmierer als Berater zurückzuleasen. Es war finanziell nicht vertretbar. Lieutenant Blackburn ist es.«

				»Also dreht sich hier alles ums Geld.«

				»Es geht immer ums Geld, mein Junge. Krieg ist teuer. Wir senken die Ausgaben, wo immer wir können. Deshalb befinden sich alle unsere Werften im All. Deshalb brauchen Kombattanten Sponsoren. Die Einzigen in diesem Land, die es sich erlauben können, Steuern zu bezahlen, um das Militär zu unterstützen, sind zugleich diejenigen, in deren Macht es steht zu verhindern, dass sie sie bezahlen müssen. Das ist leider eine Tatsache. Und was die Ressourcen angeht, die wir im All gewinnen? Wir können von Glück reden, wenn wir auch nur einen Penny von dem Gewinn zu sehen bekommen. Wir sind noch nicht einmal im Besitz von Merkur, und schon hat Senator Bixby Nobridis die exklusiven Bohrrechte zugesagt. Deswegen brauche ich Lieutenant Blackburn. Er macht alles, was vorher Obsidian gemacht hat, und er macht es für das Gehalt eines Offiziers. Und nicht nur das. Er macht es besser. Und das Beste ist, Joseph Vengerov könnte ihn zuscheißen mit seinem Geld, Blackburn würde eine Stelle bei Obsidian Corp. trotzdem ablehnen – weil sie diejenigen waren, die hinter dem ersten Einsatz von Neuronalprozessoren steckten. Tatsächlich stellte Lieutenant Blackburn nur eine einzige Bedingung, als er in den Turm kam: Er wollte den Auszubildenden beibringen, wie sie Zorten II programmieren können.«

				»Nur dafür ist er hierhergekommen?«

				»Mehr will er nicht. Deswegen habe ich mich weit aus dem Fenster gelehnt, um ihn in meinem Stab zu halten. Wenn er mir kündigt oder, schlimmer noch, seine Drohung wahrmacht, dann wird jede Zusicherung, die ich gegenüber dem Verteidigungsausschuss gemacht habe, infrage gestellt werden und ich persönlich auch.«

				»Ich glaube es nicht.« Toms Stimme bebte. Blackburn musste noch einen anderen Beweggrund haben. Er war nicht ehrlich, er war böse und …

				»Das ist die Wahrheit, Tom.« Marsh hob die flache Hand hoch. »Er will, dass Sie lernen. Schauen Sie doch, was ihm mit seinem eigenen Prozessor widerfahren ist.«

				»Ja, ich weiß, es hat ihn wahnsinnig gemacht.«

				»Mehr noch. Alle drei Erwachsenen, die den Neuronalprozessor überlebt haben, haben auf unterschiedliche Weise reagiert. Die beiden anderen hatten zwar ernsthafte Probleme, waren aber bei klarem Verstand, zumindest meistens. Major Blackburn war nie bei klarem Verstand.«

				»Major«, wiederholte Tom.

				»Er war Major in der US Army. Jahrgangsbester in West Point. Als er den Prozessor implantiert bekam, hatte er diesen psychotischen Anfall, aber er weigerte sich zu glauben, dass er krank war, und sprach auch nicht auf die medikamentöse Behandlung an. Dann meldete sich Obsidian Corp. und bot an, die Überlebenden in ihre Obhut zu nehmen. Es war ja ihr Projekt, deshalb waren sie bereit, für die Kosten aufzukommen und sie mit ihren eigenen Therapien zu behandeln. Die anderen beiden Überlebenden gingen freiwillig. Major Blackburn nicht. Er entzog sich ihrer Obhut und verschwand. Er war wie vom Erdboden verschluckt, und ich sage Ihnen, Tom, im Zeitalter der absoluten Überwachung ist das keine leichte Aufgabe. Er hat sogar seine Familie wiedergefunden.«

				Toms Mund klappte auf und wieder zu. »Lieutenant Blackburn hat Familie.«

				»Major Blackburn hatte«, korrigierte ihn Marsh, »eine Frau, zwei Kinder, ein Haus in Wyoming. Wir postierten Soldaten vor dem Haus und warteten darauf, dass er aufkreuzen würde, doch er hat sie uns trotzdem direkt vor der Nase weggeschnappt. Jahrelang hörten wir nichts mehr von ihm. Dann hat uns eines Tages aus heiterem Himmel seine Frau einen Tipp gegeben. Sie hatte mittlerweile begriffen, dass er den Verstand verloren hatte. Er war paranoid, unberechenbar, und sie hatte Angst vor ihm. Sie verriet uns, dass er sie und die Kinder mitgenommen und sich mit ihnen auf einem Grundstück außerhalb von Roanoke, Texas, verschanzt hatte.«

				Roanoke. Das Wort ließ Tom innerlich schaudern. »Und was ist passiert?«

				Marsh trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Er war bis an die Zähne bewaffnet. Seine Frau wusste, dass Major Blackburn ein Blutbad anrichten konnte, wenn wir kommen würden, um uns den Prozessor zurückzuholen. Sie erklärte sich bereit, während der Belagerung in seiner Nähe zu bleiben, um uns über seine Schritte zu unterrichten, falls wir unsererseits bereit wären, die Kinder herauszuschmuggeln, bevor die Schießerei beginnen würde. Am Tag der Operation gelang es ihr, die Kinder hinauszuschleusen zu einem Team, das dort wartete, um sie aus der Gefahrenzone zu bringen. Und als dieses Team dann weg von dem Haus fuhr, tja … dann stellten sie auf die harte Tour fest, dass Major Blackburn die Gegend mit Landminen gespickt hatte.«

				Die Erkenntnis verschlug Tom die Sprache. Er brauchte eine Weile, bis er wieder sprechen konnte. »In dem Auto waren seine Kinder?«

				»Ja.«

				»Er hat seine eigenen Kinder in die Luft gejagt.«

				»Ja, Tom.«

				Es ging Tom einfach nicht in den Kopf.

				»Als wir dann endlich vorrückten, leistete Major Blackburn keinen Widerstand«, sagte Marsh. »So entrückt er auch war, selbst er begriff, was geschehen war. Und selbst nachdem er seinen eigenen Neuronalprozessor umprogrammiert hatte, dauerte es noch Jahre, bis er auch nur die kleinste Bewegungsfreiheit zugestanden bekam – als so gefährlich hatte er sich erwiesen. Also werden Sie jetzt hoffentlich anerkennen, wie weit ich mich aus dem Fenster lehnen musste, um ihn hierherzuholen. Die Armee hätte ihn nie mehr haben wollen. Ihre Jungs fuhren diesen Wagen auf die Landmine. Deshalb ist James Blackburn jetzt in meiner Abteilung und unterliegt meiner Verantwortung. Wenn er untergeht, gehe ich auch unter, und das weiß er.«

				In Toms Kopf hämmerte es. »Dann bin ich also im Eimer.« Die Tragweite lastete bleischwer auf ihm. »Er hat Sie damit in der Hand, also wenn ich bleibe, wird mich Blackburn mit dem Memografen in den Wahnsinn treiben, und Sie können ihn nicht aufhalten. Ich muss also den Dienst quittieren.«

				»Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Ich kann das nicht entscheiden, aber falls die Senatoren im Verteidigungsausschuss die direkte Anweisung erteilen würden, den Ball flach zu halten, dann müsste er Sie in Frieden lassen. Wenn Sie wollen, dass die zu Ihren Gunsten eingreifen, Tom, dann müssen Sie so wertvoll sein, dass die Sie gar nicht gehen lassen können. Und das müssten Sie so öffentlich demonstrieren, dass es Eindruck hinterlässt.«

				Tom setzte sich aufrecht. Er war besorgt und angespannt. Zugleich glomm tief in ihm ein Funken Hoffnung auf. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn.

				»Wie denn? General, ich würde alles tun.«

				»Sie begleiten mich zum Gipfel im Kapitol. Sie werden es sein, der Elliot vertritt. Sie werden es sein, der Medusa besiegt.«

			

		

	
		
			
				

				ACHTUNDZWANZIG

				Tom rannte durch die Calisthenics Arena und schloss mitten im Getümmel der Schlacht von Gettysburg zu Vik auf. Sein Stubenkamerad hob sein Bajonett, um ihn zu durchbohren, erkannte dann jedoch, dass er es war, und senkte die Waffe wieder.

				»Tom! Hey, bist du jetzt fertig mit dem Versteckspiel?«

				»Noch nicht. Lauf schneller.«

				»Aah«, stimmte ihm Vik zu. Die Konföderierten hatten sie fast erreicht.

				Die beiden stürmten über die Wiese. Vor ihnen feuerten die Soldaten der Nordstaaten auf ihre Stellung. Die beiden Armeen nahmen sie in die Zange wie eine zuschnappende Stahlfalle.

				»Wo bist du denn gewesen?« Vik schrie die Worte, um sich durch das Donnern der Geschütze Gehör zu verschaffen. »Du solltest mal hören, was für Gerüchte über dich im Umlauf sind, Mann. Ich rede hier von Entführungen durch Außerirdische und geheimen CIA-Experimenten in Sachen Bewusstseinskontrolle.«

				»Kellergeschoss.« Viel mehr brachte Tom nicht hervor. Nicht weil es der Geheimhaltung unterlag, sondern weil er außer Atem war. Zwei Tage ohne Schlaf und mit wenig zu essen und trinken, dazu die fortwährende Memografie, hatten ein körperliches Wrack aus ihm gemacht.

				Olivia hatte angeboten, ihm eine Entschuldigung für Fitnessübungen zu schreiben, doch Tom wusste nicht, wie viel Zeit ihm im Turm noch blieb, und er wollte so viel wie möglich davon mit seinen Freunden verbringen.

				Plötzlich färbte sich der Himmel über ihnen schwarz, und die gefallenen Soldaten der Konföderierten und der Nordstaaten erhoben sich wieder und entpuppten sich als Vampire, die nun unter den Auszubildenden ein Blutbad anrichteten. Tom setzte sein Bajonett ein, um einen von ihnen aufzuspießen, doch zwei Nordstaatenvampire packten ihn und schlitzten ihm mit ihren Reißzähnen die Kehle auf.

				Sitzung abgelaufen. Immobilitätssequenz initiiert. Von der Brust abwärts wich jedes Gefühl aus ihm, und er fiel ins Gras.

				Vik fiel ebenfalls tot neben ihm ins Gras. »Dann erzähl mal alles«, rief er über das Dröhnen des Geschützfeuers hinweg.

				»Du stirbst doch sonst nie bei Fitnessübungen.«

				»Ich habe einen auf Beamer gemacht und mich umbringen lassen.«

				Einen auf Beamer gemacht. Tom seufzte, und eine düstere Stimmung bemächtigte sich seiner, während die Vampire über seine Leiche hinwegtrampelten, um sich den Rest der Auszubildenden vorzuknöpfen. Er musste Medusa besiegen, sonst wäre er derjenige, der wirklich einen auf Beamer machte. Er wäre raus aus dem Programm, und der Neuronalprozessor würde ihm stufenweise aus dem Gehirn entfernt werden.

				»Und, Tom?«

				»Das ist eine lange Geschichte.« Und er wollte nicht darüber sprechen. Echt nicht.

				Doch Vik blieb hartnäckig. »Das ist eine lange Schlacht. Komm schon. Rede.«

				Abgetretene Stiefel zermalmten das Gras neben Toms Kopf, und eine vertraute Stimme ertönte. »Timothy.«

				Tom wollte fragen, warum Yuri wieder den falschen Namen benutzte, erinnerte sich dann aber daran, dass Vik nichts von Yuris Dechiffrierung wusste. Also begnügte er sich mit: »Hey, Mann.«

				»Tom wollte gerade erklären, wer ihn hatte verschwinden lassen«, sagte Vik. »Lass dich schnell töten.«

				»Aber gerne.« Yuri warf seine Muskete weg, damit der nächste Vampir ihn töten konnte.

				Doch er kalkulierte seinen Tod falsch ein. Der Vampir stürzte sich auf seinen großen Rücken, riss ihm die Kehle heraus, und Yuris Immobilitätssequenz aktivierte sich. Er stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum – und landete quer über den Bäuchen von Tom und Vik, was den beiden den Atem raubte.

				»Puh!« Tom quälte sich mit dem Gewicht ab. »Yuri, musstest du denn wirklich direkt auf uns fallen?«

				»Tut mir leid, Tim. Ich werde mich rüberrollen.« Yuri krallte sich in das Gras und hievte seinen unbeweglichen Körper in mühsamer Kleinarbeit beiseite, kam aber nur langsam voran.

				»Wyatt, hilf uns mal!«, rief Vik.

				In ihrer Nähe wich Wyatt einem Vampir aus – der daraufhin einen Rekruten hinter ihr tötete – und taumelte auf sie zu. »Tom, da bist du ja wieder!« Ein breites Grinsen überzog ihr Gesicht. »Wir dachten schon, du wärst irgendwo in ein Loch gefallen und gestorben.«

				»Nah dran. Ich befand mich in Blackburns Händen. Hey, kannst du die Leiche deines Freundes von uns herunterzerren, bevor wir ersticken?«

				»Meine enorme Muskelmasse macht mich so schwer«, sagte Yuri entschuldigend.

				Sie zog an Yuris Arm und zerrte ihn so weit auf die Seite, dass die beiden anderen vom Großteil des Gewichtes befreit waren. Doch dann erwischte ein Vampir sie von hinten, und Wyatt fiel auf Yuri, wobei ihr Gewicht die wenigen Zentimeter, die sie ihn weggezerrt hatte, wieder wettmachte. Tom und Vik stöhnten beide auf.

				»Entschuldigung«, sagte Wyatt. »Immerhin können wir einander jetzt hören. Wo bist du gewesen?«

				»Memograf.« Tom versuchte, Yuris reglosen Körper zu verschieben, doch da Wyatt nun auf ihm lag, ließ er sich nicht mehr vom Fleck bewegen. »Blackburn hat mich für die undichte Stelle gehalten. Ich habe da so eine Online-Freundin in China. Das sah nicht gut aus. Die Freundin ist übrigens Medusa.«

				Damit erntete er verblüfftes Schweigen. Als Tom sich umdrehte, sah er, wie die anderen drei toten Auszubildenden ihn mit offenem Mund anstarrten. Mehr als alles andere erinnerte dies Tom daran, wie dumm er gewesen war, sich mit Medusa überhaupt erst angefreundet zu haben.

				»Hört zu«, sagte er. »Nach dem feindlichen Übergriff wollte ich Medusa unbedingt wiedersehen. Wir haben Games gespielt, und sie hat mich häufig umgebracht und so. Ach, und Vik: Medusa ist ein Mädchen. Tja, das habe ich herausgefunden.«

				»Ein Mädchen?«, fragte Wyatt und runzelte die Stirn. »Im Sinne von dein Mädchen?«

				Tom errötete. »Nein. Ich meine …« Er war sich immer noch nicht sicher, was er dazu sagen sollte. »Nein!« Dann dachte er über diesen Kuss nach. »Na ja, vielleicht … Ich bin mir nicht sicher.«

				»Wie lange läuft das schon?«, murmelte sie.

				»Noch nicht so lange.«

				»Du hast uns kein Sterbenswörtchen davon erzählt.«

				»Na und? Ist das denn so eine große Sache?«

				»Ist es nicht«, sagte Wyatt. »Mir ist das egal.«

				»Gut.« In diesem Moment wurde Tom abgelenkt. Eine neue Rekrutin der Machiavellis mit Stoppelhaaren lief mit Jenny Nguyen an ihrer Seite an ihnen vorbei. Das neue Mädchen, von seinem Prozessor als Iman Attar identifiziert, wies auf sie. »Warum liegen die alle übereinander?«

				Jenny schaute in ihre Richtung und schob sie dann weiter vorwärts. Ihre Stimme wurde in ihre Richtung getragen. »Die Jungen von Alexander sind schräg drauf. Neulich hat sich dieser Vikram im Planetarium neben mich gesetzt und …«

				Vik stöhnte auf und bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen. Neugierig geworden, hob Tom den Kopf, um etwas zu sehen. Wyatt und Yuri taten es ihm gleich.

				»… und Vikram sagte: ›Oh-oh, sieht aus, als hättest du was Scharfes vom Inder auf den Lippen.‹«

				»Das war jetzt dein toller Spruch?« Zum ersten Mal seit Tagen brach Tom in Gelächter aus.

				»Halt die Klappe«, brummelte Vik.

				Jennys Stimme drang über die Schreie und das Geschützfeuer zu ihnen. »Ich daraufhin: ›Du bist gruselig‹ und will weg, und da ist er mit dem Kopf gegen mich geknallt.«

				Die beiden Mädchen gingen weg. Absolutes Schweigen hing in der Luft. Tom starrte Vik an. Wyatt presste die Lippen fest zusammen, so als strengte sie sich an, nicht zu reagieren.

				»Und?«, fragte Vik schließlich. »Spuckt es einfach aus.«

				»Wir werden dich nicht auslachen, Vik«, versicherte ihm Tom. »Ich habe gerade größere Probleme, über die ich mir Sorgen machen muss« – unterdrücktes Lachen ließ seine Stimme beben – »also spielt die Frage keine Rolle, ob du ein SCHARFER INDER bist.«

				Yuri und Wyatt brachen in schallendes Gelächter aus, und Tom warf den Kopf zurück und konnte sich vor Lachen nicht mehr halten. Und einen wunderschönen Moment lang fühlte es sich so an, als hätte das mit dem Memografen nie stattgefunden und als hätte er überhaupt keine Sorgen.

				»Danke, euch allen. Ihr seid gute Freunde«, grummelte Vik.

				»Und ich kann nicht glauben, dass du ihr einen Kopfstoß versetzt hast, nachdem wir gesehen haben, was Wyatt zugestoßen war!«

				»Ist überraschend einfach hinzukriegen, Tom!«

				»Ja, vielleicht wenn ein Mädchen verzweifelt versucht, vor dir wegzulaufen.«

				»Nimm ihre Abweisung nicht persönlich, Viktor«, sagte Yuri sanft. »Vielleicht hat sie ja eine Phobie vor Scharfen Indern.«

				Vik hob den Arm und versetzte erst Yuri und dann Tom einen Klaps. Tom lachte immer noch. Vik verpasste ihm einen gezielten Schwinger.

				»Vik«, protestierte Wyatt. »Hör auf, dich herumzuprügeln. Du bekleckerst uns mit Scharfem vom Inder.«

				Vik gab ein frustriertes Geräusch von sich und machte eine ungeduldige Handbewegung, um den anderen zu bedeuten, das Lachen ein für alle Mal einzustellen. Als es langsam verebbte, sagte er schließlich: »Sind wir jetzt durch damit?«

				»Scharfes vom Inder ist nie ganz durch«, erklärte Tom.

				»Tja, also schön, im Moment hast du größere Sorgen.«

				Toms Lachen erstarb. Seine Gedanken schnellten zurück zu den vergangenen beiden Tagen, und sein Magen revoltierte.

				»Eins will ich wissen«, fuhr Vik fort. »Medusa. Erzähl es uns. Sie ist ein Mädchen. Und, sieht sie geil aus?«

				Tom war erleichtert, weil es nicht annähernd so schrecklich war, über Medusa zu sprechen als über Blackburn und dessen Verdacht, er wäre der Verräter. »Sie hat sich mir nicht gezeigt«, räumte er ein.

				»O nein, junger Skywalker. Darin sind Hässliche gut.«

				Wyatt starrte ihn wütend an. »Vielleicht hat sie ja auch eine geheime Identität. Ihr wisst schon, so wie wir auch?«

				»Nee. Sie ist potthässlich. Finde dich damit ab, Tom«, sagte Vik. »Kein Mädchen, das so kämpft wie sie, kann dazu auch noch geil aussehen. Das würde sonst ein gewaltiges Ungleichgewicht im Kosmos verursachen, welches das Raum-Zeit-Kontinuum auflöst und das Universum zum Implodieren bringt. Und sie zeigt sich dir nicht. Das ist ein Wink mit dem Zaunpfahl. Ein großer, gewaltiger Zaunpfahl.«

				Tom schüttelte die Vorstellung von Medusas angeblicher Hässlichkeit ab. Denn er wäre ein Volltrottel gewesen, sich darüber in diesem Moment den Kopf zu zerbrechen, da ihn doch Probleme quälten, die sein Leben verändern würden.

				»Es spielt sowieso keine Rolle, Vik. Ich kann Medusa nicht wiedersehen. Ich bin erwischt worden, und nun macht sich Blackburn daran, mein Gehirn im Memografen zu verbrutzeln.«

				Wyatt stockte der Atem. »Er hat deine Erinnerungen gesehen?«, fragte sie ungläubig.

				Yuri schaute mit offenem Mund zu ihm herüber.

				Tom wusste, worüber sie sich Sorgen machten. »Er hat nicht alles gesehen«, sagte er bedeutungsvoll und schaute die beiden dabei an. »Aber er weiß, dass ich etwas vor ihm verberge, und er wird nicht ruhen, bis er es herausfindet.«

				»Dann zeig es ihm eben«, sagte Vik. »Egal, was es ist, Kumpel, so schlimm kann es nicht sein.«

				Doch Wyatt und Yuri sahen einander an, und die Erkenntnis stand ihnen im Gesicht geschrieben.

				»Du verstehst das nicht, Vik«, erwiderte Tom. Vik war nicht eingeweiht und begriff nicht, dass zwei seiner Freunde mit zehn Jahren Gefängnis rechnen mussten, falls Blackburn diese Erinnerung in die Finger bekam. »Ich habe alles unter Kontrolle. Es gibt einen Weg, wie ich aus der Sache rauskommen kann: Marsh lässt mich beim Gipfel im Kapitol gegen Medusa antreten. Er will, dass ich Elliot vertrete. Wenn ich sie besiege, setzt er sich vor dem Verteidigungsausschuss für mich ein. Wenn ich verliere, brutzeln sie mir entweder das Gehirn weg oder entfernen mir meinen Neuronalprozessor.«

				Beklommenes Schweigen breitete sich aus.

				»Das ist eine tolle Abmachung«, sagte Vik.

				»Das ist eine schreckliche Abmachung«, sagte Wyatt gleichzeitig.

				»Es ist super. Er fliegt beim Gipfel ins Kapitol! Ich kann nicht fassen, dass Marsh dich das als Rekrut machen lässt«, bemerkte Vik und klang dabei neidisch. Und atemlos, da ihn der Haufen von Leichen zu erdrücken drohte.

				»Es ist alles andere als super, Vik«, widersprach Wyatt. »Tom kann Medusa unmöglich besiegen. Dafür ist er noch nicht ausgebildet, und selbst wenn er es wäre, keiner, der dafür ausgebildet wurde, hat es jemals geschafft, sie zu besiegen.«

				Sie zog es so sehr in Zweifel, dass sich Toms Stolz regte. »Hey, ich schnalle Simulationen schnell. Das sagen alle. Und ich habe Medusa in anderen Schlachtsimulationen gegenübergestanden. Ich schwöre, ich war immer dicht dran.«

				»Dann mach es«, sagte Vik. »Mach deine Online-Freundin fertig. Mach sie fix und fertig, Tom.«

				Tom ließ den Kopf hängen. »Ich muss viel Glück haben. Sie ist besser als ich. Sie ist schneller, cleverer und in jeder Beziehung tödlicher.«

				»Dann sei link«, sagte Vik.

				»Link sein?«, rief Yuri. »Er braucht nicht falsch zu spielen! Er kann als ehrenhafter Krieger über Medusa triumphieren.«

				Vik stöhnte und wandte sich erneut Tom zu, so als habe er beschlossen, dass Yuri jetzt ein hoffnungsloser Fall war. »Doktor, Sie müssen link sein, um zu gewinnen. Gewinnen ist heldenhaft.«

				»Vik, wenn ich wüsste, wie ich sie reinlegen könnte, dann würde ich es sofort tun. Ich weiß aber noch nicht einmal, in welchem militärischen Szenario wir kämpfen werden.«

				»Ich kann ein Virus für dich programmieren«, meldete sich nun Wyatt und klang dabei so, als hätte sie nur auf diese Gelegenheit gewartet. »Damit kannst du ihre Zentraleinheit zerhacken.«

				»Der Gipfel findet übermorgen statt.«

				Wyatt zog einen Schmollmund. »Kennst du mich, oder kennst du mich nicht? Das ist mehr als genug Zeit.«

				»To … Timothy, dir entgeht die offenkundige Lösung«, sagte Yuri, wobei er sein massiges Gewicht verlagerte und Tom damit noch weiter auf das Gras quetschte. »Warum bittest du Medusa nicht, absichtlich zu verlieren?«

				Tom starrte ihn an. »Was?«

				»Bitte Medusa, absichtlich zu verlieren«, wiederholte Yuri.

				Tom starrte ihn an. Der Plan schien absolut vernünftig zu sein, zugleich aber undurchführbar. »Warum sollte sie sich jemals auf so etwas einlassen?«

				»Ist das denn nicht offensichtlich? Sie mag dich. Wenn sie erfährt, dass dir eine Anklage wegen Landesverrats blüht, denkt sie vielleicht darüber nach, mit Absicht zu verlieren. Das ist doch keine echte Schlacht. Es ist die Vorführung einer Schlacht. Bei einer Niederlage kommt kein Land zu Schaden.«

				»Aber das kann ich nicht«, brachte Tom entsetzt vor.

				»Du würdest lieber ihre Zentraleinheit zerhacken?«, bemerkte Vik. »Tom, ich sage es wirklich nicht gern, aber du solltest lieber auf den Androiden hier hören. Setz auf emotionale Erpressung.«

				»Aber mein Virus …«, begann Wyatt.

				»Wenn es schiefgeht, kann er immer noch ein Virus einsetzen, okay?«, sagte Vik. »Du bist ganz schön blutrünstig bei so etwas, was, Böse Hexe?«

				»Wenigstens habe ich keine winzigen, zerbrechlichen Hände.«

				»Was? Was ist mit meinen Händen? Von wem hast du das?«

				Tom blendete sich aus ihrem Streit aus. Emotionale Erpressung. Bei Medusa. Nachdenklich schaute er hinauf in die stürmische Nacht.

				Es würde nicht hinhauen. Medusa war seine Konkurrentin. Dass sie Freunde geworden und sich sogar einmal geküsst hatten, spielte da keine Rolle. Schon bei dem Gedanken, sie darum zu bitten, kam er sich wie ein Trottel vor. Sie würde sich niemals darauf einlassen.

				Schließlich würde er selbst es auch nicht tun.

				In dieser Nacht erwachten Tom, Vik und Yuri um 02:00. Sie trafen sich mit Wyatt in dem dunklen Gemeinschaftsraum. Den Ortungssender des Turms hatte sie bereits ausgeschaltet.

				Sie bedeutete Tom, sich in einen der neuronalen Zugangsports in der Wand einzuklinken. »Du hast zehn Minuten, Tom. Länger sollten wir die Firewall des Turms nicht lahmlegen.«

				»Es wird schnell gehen«, versicherte ihr Tom.

				»Viel Glück, Doktor.« Vik reichte Tom ein Neuronalkabel.

				»Danke, Doktor. Wir sehen uns dann in ein paar Minuten.« Tom klinkte sich ein.

				Taubheit und Finsternis umgaben ihn, während er sich vom echten Tom in einen Internetavatar verwandelte. Er hinterließ eine Nachricht auf dem Forum. Der Zeitpunkt war perfekt gewählt, denn schon wenige Minuten später erhielt er eine private Eingangsbestätigung von Medusa mit einer neuen URL.

				Tom klinkte sich in ihr passwortgeschütztes Programm ein. Er schaute sich in dem reich verzierten Raum, den sie für die Simulation ausgewählt hatte, um. Bei dem Schauplatz handelte es sich – wie ihn das Programm informierte – um Hatfield Palace im England zur Zeit der Renaissance. Ihm gegenüber erschien flackernd Medusa als schlanke Rothaarige mit dunklen Augen und einem coolen, überlegenen Lächeln. Ihr bodenlanges Kleid wirbelte herum, als sie sich im Kreis drehte.

				»Nett«, sagte Tom und musterte sie von oben bis unten. »Welche Rolle spielst du?«

				»Prinzessin Elizabeth Tudor.« Sie trat auf ihn zu. »Wir können im Turnier kämpfen oder eine Verschwörung aushecken und Queen Mary stürzen. Oder wir können die Figuren austauschen und gegen die Iren, Schotten und Franzosen kämpfen … oder als Iren, Schotten oder Franzosen gegen die Engländer kämpfen. Nachher gibt es sogar eine Schlacht mit der spanischen Armada. Das Programm ist flexibel. Mit jeder Menge Enthauptungen.«

				»Und wer bin ich?« Er sah an sich hinunter. Er trug enge Strümpfe. Stirnrunzelnd streckte er seine virtuellen Beine versuchsweise aus. Strümpfe erschienen ihm nicht besonders männlich.

				Der Informationsalgorithmus des Programms informierte ihn, dass er Robert Dudley, der Mann, den Queen Elizabeth I. von England ihr ganzes Leben lang liebte, spielte. Das war ein gutes Zeichen, vermutete er. Ihm war aufgefallen, dass Medusa Programme und Szenarios manchmal gezielt aussuchte.

				Dennoch war er nervös und beklommen, als Medusa auf ihn zuschlenderte und ihn unter ihrer roten Löwenmähne mit funkelnden Augen anschaute. »Ich habe schon das Schlimmste befürchtet, als du dich nicht mehr gemeldet hast.«

				Toms Magen revoltierte. »Das Schlimmste ist geschehen«, gab er zu. »Einer der Offiziere im Turm hat herausgefunden, dass ich mich mit dir treffe.«

				Ihr Gesichtsausdruck erstarrte. »Oh.«

				»Jetzt halten sie mich für die undichte Stelle.«

				Sie wandte sich von ihm ab. »Was wird jetzt mit dir geschehen?«

				»Tja, entweder werde ich … äh …« – er suchte nach einer Möglichkeit, den Memografen zu erklären, ohne die Wahrheit zu enthüllen, und begnügte sich mit – »›verhört‹ über dich, bis ich den Verstand verliere, oder ich fliege aus dem Turm raus. Für immer.«

				»Vielleicht war das hier doch eine schlechte Idee.«

				»Hey, aber es war meine schlechte Idee, okay?« Und das war jetzt sein Moment. Sein Moment zu verraten, dass er derjenige sein würde, der ihr im Kapitol entgegentrat, sein Moment, ihr zu sagen, dass sie die Einzige war, die ihn retten konnte, indem sie den Kopf für ihn hinhielt.

				Warum also brachte er kein Wort heraus?

				Tom konnte an nichts anderes denken als daran, wie demütigend es sein würde, wenn er sie anflehte, für ihn zu verlieren. Und wie erbärmlich es sein würde, wenn sie ihm ins Gesicht lachte. Denn wer bitte tat so etwas? So etwas tat kein Mensch. Nicht im richtigen Leben. In welcher Welt Yuri lebte, wusste er nicht, aber schon allein die Vorstellung, Medusa anzuflehen, ihm bitte, bitte zu helfen, ließ Tom innerlich zusammenzucken, da er wusste, dass sie ihn dann geringschätzen würde. Sie würde es jämmerlich finden, dass er solche Hilfe benötigte, dass er sie bat, für ihn zu verlieren. Da konnte er gleich fragen, ob sie auch bereit wäre, noch ein paar lebenswichtige Organe zu spenden. Sie würde es nicht tun.

				»Wir könnten uns aber weiter online treffen, oder nicht?«, fragte Medusa. »Wenn du nicht mehr im Turm bist, ist es ja kein Landesverrat mehr, wenn wir uns treffen.«

				Tom trat einen Schritt zurück. Ihm lief ein kalter Schauer über den Rücken bei dem Gedanken, wie er enden würde, wenn ihm der Neuronalprozessor herausoperiert würde und er nicht mehr der tolle und intelligente Tom war, der im Turm entstanden war. Was für ein Mensch er sein würde, wenn er wieder dieser Junge war, der Neil folgte. Dieser hässliche, dumme Junge, der wertlos war.

				Er hätte sich eher den Arm abgehackt, als ihr diesen Typen zu zeigen.

				»Das wäre keine gute Idee«, sagte Tom.

				»Ich verstehe.« In ihrer Stimme schwang etwas Ausdrucksloses mit. »Wenn du also raus aus dem Militär bist, möchtest du nicht mehr belästigt werden. Ich verstehe.«

				Für so etwas hatte Tom keinen Kopf. »Was? Wie kommst du denn auf so etwas?«

				»Vielleicht war das hier von Anfang an eine schlechte Idee.« Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Programm und ließ Tom in seinen dämlichen Strümpfen allein im England der Renaissance zurück.

				Tom zog das Neuronalkabel heraus und setzte sich aufrecht. Im dunklen Gemeinschaftsraum warteten seine Freunde gespannt auf seine Reaktion.

				Vik sagte als Erster etwas. »Fehlanzeige?«

				»Fehlanzeige«, bestätigte Tom.

				Wyatt hatte die Knie bis an die Brust hochgezogen und hüpfte geradezu auf ihrem Stuhl herum. »Virus, also?«

				Tom nickte resigniert. »Virus.«

				»Den größten Teil davon habe ich bereits fertiggestellt für dich.« Sie klang sonderbar vergnügt, während sie sich daranmachte, die Firewall des Turms zu hacken, um sie wieder funktionsfähig zu machen.

				»Na toll«, erwiderte Tom kraftlos.

				Sicher, er hatte gar keine richtige Gelegenheit gehabt, Medusa zu fragen, ob sie den Kopf für ihn hinhalten würde. Dass sie jetzt sauer auf ihn war und dass er die Frage nicht mehr stellen konnte, war so, als wäre ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Wäre er wie ein erbärmlicher Versager vor ihr zu Kreuze gekrochen und dann ausgelacht worden, hätte ihn das umgebracht. Wenn er sie um so etwas gebeten hätte, hätte sie ihm hinterher nie mehr Respekt entgegengebracht.

				»Dann hat sich der Android also getäuscht«, murmelte Vik. »Tut mir leid, Kumpel. Medusa steht wohl doch nicht so sehr auf dich. Hey« – er schlug Tom kräftig auf die Schulter – »erst recht ein Grund, sie fertigzumachen.«

				»Klar doch. Fertigmachen.« Von der Kleinigkeit abgesehen, dass sie ihn immer fertigmachte.

				Wyatt nickte in der Dunkelheit, während sie die letzten Eingaben machte, bevor die Firewall des Turms wieder voll in Kraft trat. »Was ich da gerade programmiere, nennt sich ›Adware Virus‹.«

				»Adware Virus?«, wiederholte Tom.

				»Im Grunde funktioniert es so, dass das Virus immer mehr Kapazität der Zentraleinheit beansprucht, bis der Rechner zu langsam wird, als dass er noch großartig etwas tun könnte. Es aktiviert sich in dem Augenblick, in dem du es Medusa sendest. Deshalb habe ich es so eingestellt, dass es sich im gleichen Moment von deiner Zentraleinheit löscht, damit es dich nicht ebenfalls verlangsamt. Du sendest es ihr einmal zu Beginn des Kampfes und besiegst sie dann, bevor sie sich davon erholen kann. Wahrscheinlich wirst du keinen Zugang zu einer Tastatur haben, deswegen werde ich es mit einem Trick versuchen, den Blackburn mir gezeigt hat, und stelle ihn so ein, dass er auf eine Gedankenschnittstelle reagiert.«

				»Ist das die einzige Möglichkeit?«, fragte Tom sie. »Vik und ich haben mal mit einer Gedankenschnittstelle mit Netsend experimentiert, aber es war mir nicht möglich, mich nur auf eine Sache gleichzeitig zu konzentrieren.«

				»Okay, du bekommst von mir ein Codewort, um es auszulösen. Es wird dir doch wohl für kurze Zeit gelingen, dich nur darauf zu konzentrieren, oder?«

				Tom zuckte die Schultern. »Also gut, schieß los.«

				»Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, das Virus zu versenden, dann will ich, dass du Folgendes denkst: ›Winziger scharfer Vikram‹.«

				So ernst seine Lage auch sein mochte, Tom fing an zu lachen.

				»Moment, nein«, protestierte Vik. »Mit diesem Codewort bin ich nicht einverstanden.«

				»Denk es nicht zu früh«, mahnte sie Tom. »Du musst Medusas Schiff vor Augen haben. Konzentrier dich auf sie und denke dabei immer wieder ›winziger scharfer Vikram‹, bis das Virus sich ausbreitet.«

				»Das ist alles?«, fragte Tom. »Und was ist mit den Firewalls?«

				»Bei dem Gipfel werdet ihr beide auf dem gleichen Server arbeiten, deshalb sollte das kein Problem sein. Und wenn das Virus ausgelöst ist, wird sie ein Weilchen nirgendwohin fliegen, das kannst du mir glauben.«

				»Ich bin nicht winzig«, verkündete Vik mit einiger Verspätung. »Ich bin größer als ihr beide.«

				Wyatt beachtete ihn nicht. »Ich denke, Plan B wird funktionieren.«

				Nun meldete sich Yuri. »Vielleicht sollten wir auch einen Plan C ins Auge fassen.« Er saß am weitesten weg von Tom, das Kinn auf die Hand gestützt.

				Tom war sich nicht sicher, was Yuri vorschwebte, doch Wyatt ahnte es. »Nein, Yuri! Dein Plan ist echt scheiße.«

				»Ich habe noch gar nicht gesagt, wie mein Plan aussieht.«

				»Ich habe ihn erraten, und ich weiß, dass er scheiße ist.«

				»Ich werde nicht zulassen, dass Thomas den Kopf für mich hinhält«, sagte Yuri zu ihr.

				Vik schreckte auf. Er starrte Yuri eine ganze Weile an, wies dann auf ihn und schaute verstört zwischen Wyatt und Tom hin und her. »Habt ihr das gerade gehört? Er hat Thomas gesagt.«

				Wyatt biss sich auf die Lippen und sah Tom an.

				Vik bemerkte es. »Also schön.« Er senkte die Stimme. »Warum verschlägt es euch beiden jetzt nicht vor Schreck den Atem? Was ist hier los?«

				Doch Tom wandte sich Yuri zu. »Ich schulde euch was. Ich werde dich nicht verraten.«

				»Das brauchst du auch nicht, Tom. Ich werde mich stellen. Ich werde gestehen.«

				»Jetzt hat er Tom gesagt! Ich weiß, dass ihr das auch gehört habt!«, beharrte Vik.

				»Wenn Blackburn herausbekommt, dass du dechiffriert worden bist, wird er dich für die undichte Stelle halten, Yuri«, gab Wyatt zu bedenken.

				»Dechiffriert?«, wiederholte Vik.

				»Aber dann wird dir nichts passieren«, entgegnete Yuri.

				»Du wirst nicht nur dich selbst gefährden«, erklärte Tom, ohne auf Vik zu achten, der sich regelrecht die Haare raufte. »Wyatt hat deine Firewall manipuliert. Man wird auch sie wegen Landesverrats zehn Jahre ins Gefängnis werfen. Ich wandere wegen Beihilfe in den Knast. Und wir werden alle unseren Neuronalprozessor herausgenommen bekommen.«

				»Yuri, du hast deinen Prozessor schon zu lange«, erklärte Wyatt entsetzt. »Wenn sie ihn dir rausnehmen, wirst du das nie überleben.«

				»Also dürfen wir es nicht riskieren«, sagte Tom. »Und du hältst die Klappe, Yuri.«

				Vik rieb sich den Kopf. »Wartet mal … Lasst mich das jetzt erst mal auf die Reihe kriegen. Yuri ist nicht mehr chiffriert? Und das wusstet ihr beide?«

				»Ist er nicht«, antwortete Wyatt und richtete sich zu voller Größe auf. »Na und? Wieso ist das ein Problem für dich?«

				»Wieso das ein Problem ist?«, wiederholte Vik. »Lebst du in der gleichen, echten Welt wie wir? Das ist ein Riesenproblem, Wyatt!«

				Yuri fasste sich. »Ich bin kein Spion, Vikram.«

				»Das spielt keine Rolle, Yuri!«, sagte Vik. »Kapiert ihr das denn nicht? Wie wird das denn aussehen? Im Militär herrscht eine Hierarchie. Du kannst nicht einfach deren Abwehr ausschalten, nur weil du glaubst, dass dein Freund vertrauenswürdig ist. Dazu hast du kein Recht.«

				»Aber die Firewall im Turm außer Gefecht zu setzen, weil du glaubst, dass dein Freund vertrauenswürdig ist, ist für dich in Ordnung?«, konterte Wyatt.

				»Das ist was anderes. Wir haben es zehn Minuten lang getan, und keiner wird was davon mitkriegen. Aber das hier? Das ist ein Dauerzustand. Glaubt ihr etwa ernsthaft, Yuris neue Software wird Blackburn auf ewig entgehen?« Er wandte sich Yuri zu. »Ich weiß, dass du kein Spion bist. Ich kenne dich, Mann, aber wenn du glaubst, dass Blackburn nicht dahinterkommt, dann machst du dir was vor!«

				Wyatt hob ihre Unterarmtastatur. »Wenigstens wirst du dich nicht daran erinnern.«

				Viks Augen weiteten sich. Tom machte einen Satz nach vorn und schlug ihr den Arm hinunter. »Tu es nicht.« Kaum hatte er sie erreicht, nahm Yuri ihn in den Schwitzkasten und presste ihn gegen seine breite Brust.

				»Thomas, nicht«, warnte er ihn.

				Tom zerrte heftig an Yuris massigem Arm. »Ich rühre sie nicht an, Yuri, aber sie darf Vik kein Virus verpassen. Heute wird niemandem das Gehirn verbrutzelt, okay?« Yuri lockerte seinen Griff, und Tom befreite sich ruckartig aus seinen Armen. »Okay?«

				Wyatt fixierte Vik mit ihrem Blick, und Yuri türmte sich drohend über Tom auf, bereit einzugreifen, falls die Situation eskalieren würde.

				»Vik, wenn Yuri erwischt wird, sind Wyatt und ich auch dran«, erklärte Tom. »Ich verstehe ja, dass du dich diesem militärischen Dingsbums verpflichtet fühlst, aber das hier muss unser Geheimnis bleiben. Willst du uns alle drei ins Gefängnis bringen? Willst du Yuris Leben aufs Spiel setzen?«

				Vik stieß einen Laut des Unmuts aus. »Tom, ich will mich überhaupt nicht in dieser Lage befinden!«

				»Ich weiß, ich weiß. Das will keiner von uns. Aber im Leben muss man manchmal unangenehme Entscheidungen treffen, oder? Entweder hältst du den Mund und hängst bei uns mit drin, oder du bringst uns alle zu Fall und musst dann damit leben. Wie entscheidest du dich?«

				Vik wandte sich abrupt von ihnen ab und raufte sich das Haar.

				»Und, Vik?«, drängte Tom, während er besorgt auf Viks Rücken schaute.

				»Na schön, aber unter einer Bedingung«, sagte Vik und wirbelte wieder zu ihnen herum. »Ich werde mir eine männliche Version von ›Böse Hexe‹ ausdenken, und du musst darauf hören.«

				»Abgemacht«, stimmte Tom zu, insgeheim erleichtert. Er wusste, dass dies Viks Art war zu sagen, dass er sich nicht gegen sie wenden würde. Als Nächstes knöpfte Tom sich Yuri vor. »Und du kapierst, wie wichtig es ist, jetzt den Mund zu halten? Für mich und für Wyatt. Ist das klar?«

				»Ja«, erwiderte Yuri, auf dessen Stirn sich eine Sorgenfalte bildete. »Ich werde die Klappe halten.«

				»Gut. Also läuft es jetzt wie folgt: Wyatt, du programmierst ein Virus. Yuri, du versuchst, nichts Dummes anzustellen, wie zum Beispiel die Wahrheit zu erzählen. Vik – du denkst dir eine männliche Entsprechung von ›Böse Hexe‹ aus.«

				»Ideen habe ich schon«, murrte Vik.

				»Und ich muss einfach darauf hören. Ach ja, und Marsh und dem Verteidigungsausschuss beweisen, dass ich der Typ bin, der die größte Kämpferin auf der ganzen Welt zur Strecke bringen kann.«

				So gesehen, war alles ganz einfach.

			

		

	
		
			
				

				NEUNUNDZWANZIG

				Nigel Harrison war nicht dumm. Am Tag des Gipfels im Kapitol begriff er in dem Moment, in dem sich Tom und Elliot zu ihm in den privaten Wagen gesellten, dass nicht er derjenige sein würde, der gegen Medusa kämpfen würde.

				»Oh. Super.« Sein zartes Gesicht zuckte vor Abscheu. »Ich schätze mal, das bedeutet, dass ich hier der Scheinstellvertreter bin.«

				»Tom ist hier für den Fall, dass es dir nicht gelingt, Medusa zu besiegen, Nigel«, sagte Elliot. »Für einen Rekruten ist er sehr gut.«

				»Aber er ist trotzdem nur ein Rekrut«, protestierte Nigel. »Er ist erst im ersten Kurs für Taktik. Er wird sich in ein echtes Raumschiff einklinken und gegen ein anderes echtes Raumschiff antreten – und das wird er beim Gipfel im Kapitol zum ersten Mal machen? Was für einen Sinn soll das deiner Meinung nach ergeben, Elliot?«

				So wie Nigel es ausdrückte, ergab es plötzlich auch für Tom keinen Sinn mehr. Ein bedrückendes Gefühl überkam ihn. Ja, Marsh und Elliot hatten ihm gesagt, er werde richtige Raumschiffe lenken. Aber sie hatten auch gesagt, dass es sich nicht um eine richtige Schlacht handelte, sondern eher um ein Spiel. Tom war davon überzeugt gewesen, dass er ein Spiel gewinnen konnte.

				Erst jetzt ging ihm auf, dass dieses Spiel echt sein würde. Es würde ein echtes Schiff geben und ein echtes Spiel.

				»Tom hat sich alles heruntergeladen, was er über Navigation wissen muss«, sagte Elliot zu Nigel, »und General Marsh hat dafür gesorgt, dass er sich in eines der Schiffe in der Erdumlaufbahn einklinken konnte, um Praxis zu bekommen. Er hat es sofort begriffen. Tom ist ein Naturtalent.«

				»Wird Marsh allmählich senil, Raines? Wie hast du ihm das aufgeschwatzt?«, kreischte Nigel.

				»Habe ich überhaupt nicht«, blaffte Tom ihn an. »Es war seine Idee, nicht meine.«

				»Wir sollen einander unterstützen, Nigel«, erinnerte Elliot ihn.

				»Ich soll damit einverstanden sein, mich wegen eines Rekruten hinten anzustellen?«, schrie Nigel. »Bei einem vom Gehobenen Dienst könnte ich es verstehen – die haben Erfahrung mit den Schiffen. Sogar wenn Marsh einen vom Mittleren Dienst ausgesucht hätte, könnte ich das verstehen – weil die schon mal mit der CamCo unterwegs waren und Schlachten aus der Nähe gesehen haben. Aber er ist Rekrut. Ein Rekrut! Das ist unglaublich!«

				»Mir gefällt deine Einstellung nicht, Nigel.«

				»Und mir gefallen Leute nicht, die so reden, als wären sie Betreuer in einem Feriencamp«, höhnte Nigel.

				»Jetzt bist du einfach nur kleinkariert …«

				Tom ließ die beiden weiter streiten, während seine Nerven blank lagen. Obwohl Elliot enttäuscht darüber war, einen Vertreter zu haben, freute er sich offenkundig darüber, dass es einer seiner eigenen Rekruten war, der den Großteil des Kampfes übernehmen würde. Er hatte Tom sogar zugeschaut, als dieser sich an der Navigation eines Schiffes versuchte – es war wirklich ganz wie bei Angewandte Simulationen. Hinterher hatte er ihm gesagt, er habe einen tollen Job gemacht. Aber so war Elliot eben. Wahrscheinlich hätte er ihn sogar noch ermutigt, wenn er das Schiff versehentlich gegen den Mond gerammt hätte. Doch nun dachte Tom über Nigels Worte nach. Er war so auf diese Chance erpicht gewesen, sich zu rehabilitieren, dass er gar nicht so richtig darüber nachgedacht hatte, ob er bereit dazu war. Vor den Augen von Elliot und General Marsh hatte er dieses Testschiff vielleicht zwanzig Minuten um den Mond herumgeflogen. Aber nicht während einer Schlacht. Nicht in einer absoluten Stresssituation. Er bekam Magenschmerzen.

				»Was für ein Spiel wird es denn sein?«, fragte Tom, bemüht, seine Nerven zu beruhigen.

				»Eine erbärmliche Farce«, erwiderte Nigel bitter.

				Elliot ging nicht auf ihn ein. »Das ändert sich von Jahr zu Jahr, Tom. Die Leistungsschau beim Gipfel im Kapitol ist keine echte Schlacht. Es ist eher ein Vorwand, um die Mitglieder der Koalition zu unterhalten und der Öffentlichkeit eine Schau abzuliefern. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden du und Medusa eine kleine Aufgabe lösen müssen. Gewinner ist der, der sie als Erster absolviert hat, und das siegreiche Land gewinnt an Ansehen.«

				Tom starrte ihn an. »Wenn ich verliere, füge ich also dem Ansehen unseres Landes Schaden zu.«

				»Genau«, sagte Nigel gehässig. »Aber mach dir bloß keinen Stress.«

				»Nein.« Elliot beugte sich zu ihm vor und umklammerte ihm ermutigend die Schulter. »Betrachte es nicht auf diese Weise, Tom. Niemand rechnet damit, dass unsere Seite in diesem Jahr gewinnt.«

				»Oh. Das ist ja echt beruhigend«, sagte Tom.

				»Nun, so war es aber gemeint. Solltest du oder solltest du« – Elliot besann sich darauf, Nigel mit ins Boot zu nehmen und deutete mit dem Kopf auf ihn, woraufhin dieser die Augen verdrehte, da er die Geste als genauso symbolisch verstand, wie sie gemeint war – »am Ende Medusa besiegen, dann wäre das für alle eine große Überraschung. Wir wissen alle, dass Medusa in einer anderen Liga spielt als wir. Das weiß die Koalition auch. Deswegen lass dich nicht unter Druck setzen. Wenn du verlierst, geht davon die Welt nicht unter.«

				Elliot kannte also die Konsequenzen für Tom nicht. Für Tom würde die Welt untergehen.

				Falls er beim Gipfel verlor, würde er alles verlieren. Seinen Platz im Turm, seinen Neuronalprozessor, seine Freunde, seine Zukunft. Alles.

				In der Nähe des Kapitols stieg Elliot aus ihrem Privatwagen aus und in eine Limousine um, bereit für seinen öffentlichen Auftritt und seinen Fototermin mit Politikern, Nobridis Managern und den sich anbiedernden Vertretern der Medien.

				Tom und Nigel saßen stumm da, während ihr Wagen auf ihrer beider Bestimmungsort zufuhr. Toms Besorgnis wuchs so sehr, dass er sich kaum etwas aus Nigels finsteren Blicken machte. Sie hatten zwar das gleiche Ziel wie Elliot – das Kapitol –, näherten sich diesem jedoch diskreter. Ihre Identitäten und IPs waren nicht durchgesickert. Da ihre Namen Staatsgeheimnisse waren, konnten sie beide Elliot vertreten. Es bestand also keine Gefahr, dass die russisch-chinesische Seite Amerika in Verlegenheit brachte, indem sie aller Welt verkündete, wer der tatsächliche Pilot von Elliots Schiff war.

				Ihr Wagen hielt vor dem Hart Senate Office Building. Tom blieb wie erstarrt auf seinem Sitz hocken. Die Fahrt war allzu schnell vergangen.

				»Jetzt kommst du ins Schwitzen, was?«, höhnte Nigel, der sich an Toms Unbehagen weidete.

				»Halt’s Maul.« Tom drängte sich aus dem Wagen.

				General Marsh erwartete sie im Foyer. »Gut, gut, dann kommt mal mit, ihr beiden.« Hastig begleitete er sie durch die Sicherheitsschleuse, die summte, als sie hindurchgingen. Dann durchschritten sie die marmorne Halle und steuerten die Aufzüge an.

				Sie drängten sich in den Aufzug, der normalerweise nur US-Senatoren vorbehalten war, und fuhren ins Kellergeschoss hinunter. Dort setzten sie sich in einen kleinen U-Bahn-Wagen. Dieser sauste die Gleise entlang und beförderte sie in Richtung des geheimen Kellereingangs des Kapitols.

				Während sie über die Schienen donnerten, musterte der General Tom. »Seid ihr beide bereit?«

				Nigels Gesicht zuckte. Das war seine einzige Reaktion, denn er wusste, dass der General die Frage nicht wirklich an ihn gerichtet hatte.

				»Ja, Sir. Ich bin bereit.« Tom war froh, dass seine Stimme nicht zitterte.

				Marsh führte sie durch private Flure in den unteren Geschossen des Kapitols zu einem verborgenen Raum unterhalb der Rundhalle. Der Raum war lang, schmal und schalldicht. In ihm standen zwei Stühle. Eine Wand diente als Projektionsschirm, auf dem die Bilder aus der wuchtigen Kuppel in der Mitte des Kapitols übertragen wurden.

				Tom starrte auf den Bildschirm. Zu sehen war die Rundhalle mit einer Kuppel, deren zylindrischer Unterbau mit einem Panoramagemälde geschmückt war, mit einer Reihe von Statuen sowie mit Ölgemälden, auf denen Szenen aus der amerikanischen Geschichte des achtzehnten Jahrhunderts dargestellt waren. Durch den Raum liefen zahlreiche Zuschauer. Die Sitzreihen waren um eine kleine, runde Arena in der Mitte angeordnet, in dem sich Svetlana und Elliot gegenübersitzen würden. Darüber befand sich ein kreisförmiger Bildschirm, auf dem die Schlacht im All übertragen werden würde.

				»Das hier ist das Separee, in dem ihr beide euch aufhalten werdet. Hier ist der neurale Zugangsport.« Marsh tippte auf eine diskret in der Wand eingelassene Nische. »Ich gebe Ihnen die Koordinaten eines Satelliten. Ist ein altes Schätzchen. Er befindet sich schon seit den frühen Zeiten des Raumfahrtprogramms in der Umlaufbahn, und jetzt wollen wir ihn ins Museum verfrachten. In diesem Jahr treten Sie gegen den russisch-chinesischen Kombattanten an, und es geht darum, diesen Satelliten als Erster zu bergen. Keine Raketen, keine Waffen. Um dabei zu gewinnen, muss man gerissen sein. Sieger wird derjenige sein, der ihn sich schnappt und ihn auf dem Rasen vor dem Smithsonian abliefert. Sobald die Aktion beginnt, wird sich Ramirez einklinken. Wenn er die obere Atmosphäre erreicht hat, klinkt sich Mr Harrison ein. Sie haben zwei Minuten, um bei mir Eindruck zu schinden, Harrison. Dann übernimmt Raines.«

				Nigels Lippen verzogen sich. »Super. Zwei Minuten, um jemanden zu besiegen, der noch nie besiegt worden ist. Was für eine fantastische Gelegenheit. Es scheint sich hier überhaupt nicht um ein abgekartetes Spiel zu handeln.«

				Marsh sah ihn an. »Wie war das, junger Mann?«

				»Nichts, Sir.«

				Marsh wandte sich dem Bildschirm zu und listete die Identitäten der hereinströmenden Zuschauer beim Gipfel auf. Es waren Männer und Frauen in Anzügen, die mehr gekostet hatten, als die meisten Menschen in ein, zwei Jahren verdienten.

				»Schauen Sie sie an. Das sind die Powerplayer der Welt.« Mit seinem wulstigen Zeigefinger deutete er auf sie. »Präsident Milgram kennen Sie ja, daneben stehen Vizepräsident Richter und der Verteidigungsminister, Jim Sienker. Und der, der sich da mit ihnen unterhält, das ist …«

				»Joseph Vengerov«, ergänzte Tom säuerlich.

				»So ist es. Gründer und Vorstandsvorsitzender von Obsidian Corp. Bei Vengerov müssen Sie beide sich für die Technologie des Neuronalprozessors bedanken.«

				Tom musste sich bei Vengerov für seine Zeit als Hampelmann von Dalton bedanken. Von Blackburns Entscheidung ganz zu schweigen, ihm das Gehirn im Memografen zu verbrutzeln. Sein Blick suchte die Menschenmenge ab, und dann sah er ihn – Lieutenant Blackburn in Galauniform, ganz am Rand der Versammlung. Er beobachtete Vengerov.

				Tom schauderte. Er musste hier gewinnen.

				»An der Seite von Svetlana Moriakova«, sagte Marsh gerade, »sehen Sie die südamerikanischen, afrikanischen, chinesischen und russischen Delegationsteilnehmer. An der Seite von Mr Ramirez sehen Sie unsere Verbündeten – Inder, Europäer, Australier und Kanadier. Ach ja, und hier vorn sitzen die Repräsentanten der Koalition – das russisch-chinesische Kontingent: Lexicon Mobile, Harbinger, LM Lymer Fleet, Kronus Portable, Stronghold Energy und Preeminent Communications. Dort drüben sitzen die indo-amerikanischen Verbündeten in der Koalition, unsere Powerplayer: Obsidian, Nobridis, Wyndham Harks, Matchett-Reddy, Epicenter Manufacturing und …«

				»Dominion Agra«, vollendete Tom für ihn. Schon beim Anblick des hochgewachsenen, herablassend wirkenden Mannes, der gerade durch die Menge schritt, war ihm, als würde er vor Hass gleich platzen.

				Es war verblüffend, dass die mächtigsten Menschen der Welt sich in der Rundhalle versammelten und Dalton die Menschen um ihn herum betrachtete, als gehörten sie alle ihm.

				»Gut«, sagte Marsh. »Sie kennen Ihre Freunde in der Koalition.«

				Nein, er kannte seine Feinde. Und Tom wusste, dass Dalton ein schlimmerer Feind für ihn war als irgendjemand aus Russland oder China. Er war zum Äußersten entschlossen. Er würde heute gewinnen. Das musste er einfach. Schon um im Turm bleiben zu dürfen und es Dalton unter die Nase zu reiben.

				»Ich hoffe, Sie beide sind alt genug, um sich hier vernünftig aufzuführen«, sagte Marsh zu ihnen. »Wenn es ein Problem gibt, senden Sie eine Nachricht an Lieutenant Blackburn. Er steht in Bereitschaft in der Menge.«

				»Ich habe keine Tastatur dabei«, entgegnete Tom. Er fragte sich, wie Marsh von ihm erwarten konnte, ausgerechnet Blackburn um Hilfe zu bitten. Selbst wenn er sich sämtliche Knochen brach und dann in Flammen aufging, würde er Blackburn nicht bitten, herzukommen und ihm zu helfen.

				»Ich schon, erfreulicherweise«, erwiderte Nigel und zog den Ärmel hoch, um sie Marsh zu zeigen.

				Marsh nickte. »Ich sehe Sie beide dann hinterher.«

				Nachdem er sie angewiesen hatte, aufmerksam zu sein und sich einzuklinken, sobald der Wettkampf begann, ging General Marsh, um sich zu den Teilnehmern des Gipfels zu gesellen. Tom blieb in dem isolierten, verborgenen Raum mit Nigel zurück und beobachtete die Gäste. Nigel machte sich nicht die Mühe. Er klickte lediglich das Neuronalkabel in den Zugangsport in der Wand und wieder heraus, wobei er ständig unruhig von einem Bein auf das andere trat.

				Tom betrachtete ihn – seine griesgrämige Miene, seinen düsteren Gesichtsausdruck. »Weißt du, auch wenn du es vielleicht nicht glaubst, aber ich brauche das hier jetzt viel mehr als du.«

				»Tatsächlich, ja?« Nigels blasse Augen blickten zu Toms auf. »Damit du dir deine Chance, in die Camelot Company zu kommen, zum zweiten Mal wegschnappen lässt?«

				Tom war sich nicht sicher, was er dazu sagen sollte. Er hoffte nur, dass Nigel keinen Widerstand leisten würde, wenn er die Kontrolle über das Raumschiff übernahm. Nigel war ein kleiner Bursche, und die Vorstellung, ihn zu schlagen, nur um ihm das Kabel zu entreißen, gefiel Tom nicht.

				Er würde es tun, wollte es aber einfach nicht.

				Auf dem Bildschirm war zu sehen, dass in der Rundhalle Bewegung aufkam. Nigel richtete sich auf. Tom wandte sich zum Bildschirm, um zuzuschauen. Die auf dem Bildschirm zu sehenden Teilnehmer des Gipfels im Kapitol verstummten. Das einzige Geräusch in dem Raum mit Nigel und Tom war das Summen der Lautsprecher, welche die Stimmen aus der Rundhalle übertrugen. Elliot und das russische Mädchen, Svetlana Moriakova, traten aufeinander zu und gaben sich die Hand. Dann begaben sie sich auf ihre jeweiligen Stationen – ausgestattet mit Reglern, ja sogar Joysticks, die es ihnen erlauben würden, die Schiffe selbst zu starten und die Illusion, sie wären die Piloten der Schiffe im All, abrundeten. Die Leute wussten nichts von Neuronalprozessoren. Sie würden die komahafte Reglosigkeit eines echten Kombattanten wohl auch nicht besonders spannend finden.

				Toms Herzschlag beschleunigte sich. Jetzt würde es nur noch ein paar Minuten dauern.

				Er wandte sich Nigel zu und sah, dass dieser sich gar nicht eingeklinkt hatte. Stattdessen hielt er ein dünnes Kabel in der Hand, den Blick auf Toms Gesicht geheftet.

				»Wenn ich sowieso in zwei Minuten rausgekickt werde, will ich mir gar nicht erst die Mühe machen. Übernimm es vom Start weg.«

				Tom blinzelte. Er kam sich benommen vor. Es waren nur zwei Minuten, aber ihm war, als würde er direkt in den Einsatz hinauskatapultiert, bevor er dazu bereit war.

				»Ernsthaft?«

				»Ernsthaft.« Nigels Stimme klang hohl. »Weißt du, warum Marsh mich dort draußen als Erster rausschickt? Weil er dann, wenn du verlierst, immer noch gut aussieht, so als hätte er nach Vorschrift gehandelt und mir eine Chance gegeben, und ich hätte es nicht gebracht.« Seine Lippen verzogen sich. »Er ist ein Feigling. Er sollte es einfach nur dich machen lassen, wenn er das unbedingt will.«

				Tom war plötzlich der gleichen Meinung: Marsh war ein Feigling. Er hatte zwar keine Mühen gescheut, um Tom in das Programm zu schleusen, doch nun bewies er kein Rückgrat, nicht wirklich. Toms einzige Chance lag darin, ein Wunder zu vollbringen und Medusa zu besiegen.

				Auf einmal erinnerte er sich an die Worte seines Vaters an dem Tag, an dem sie Abschied voneinander genommen hatten: »Tom, was immer passiert, du passt selbst auf dich auf.«

				So würde er es machen. Er würde Medusa besiegen, und wenn nicht, tja, dann würde Marsh seine Hände nicht in Unschuld waschen können. Er würde nicht so tun können, als hätte er selbst keine Rolle dabei gespielt, Tom in den Turm zu holen und beim Gipfel im Kapitol fliegen zu lassen. Er nahm Nigel das Kabel ab, langte hinauf, um es anzuschließen – und bemerkte aus dem Augenwinkel heraus Nigels giftiges Lächeln und die Tastatur, die er unter seinem Ärmel hervorholte.

				»Was tust du …«, begann Tom.

				Das war die einzige Warnung, die Tom bekam, bevor auf seinem Infoscreen eingeblendet wurde: Sitzung abgelaufen. Immobilitätssequenz initiiert. Tom fühlte, wie er von der Brust abwärts jedes Gefühl verlor. Er stürzte zu Boden, genau wie bei den Fitnessübungen.

				In aller Seelenruhe trat Nigel zu ihm und nahm das Kabel wieder an sich. »Jetzt mal in echt, Raines, hast du geglaubt, ich würde mich hier zurücklehnen und dich heute den Helden spielen lassen? Hast du das wirklich geglaubt?«

				Schockiert schaute Tom zu ihm hoch. »Tja, eigentlich schon.« Vergeblich krallte er sich in den Teppich. Wie immer erlaubte ihm das Immobilitätsprogramm den Gebrauch seiner Arme, doch keinerlei Belastung derselben. Er konnte sich nicht einmal aufrichten.

				»So läuft das aber nicht!« Nigel wirbelte zum Bild der Rundhalle auf der Projektionswand herum. »Ich dachte, es würde reichen, wenn ich die CamCo-Namen durchsickern lasse. Dass Marsh mich dann nehmen müsste. Dass er keine Wahl haben würde, wenn die IPs öffentlich gemacht wären!«

				Tom stockte der Atem. »Du warst es.«

				Nigel grinste ekelhaft. »Als Dominion Agra noch mit dir gearbeitet hat, hat mir Dalton Prestwick angeboten, auch mich zu sponsern, wenn ich ihm dabei helfe, die Mitglieder der CamCo zu enttarnen. Wahrscheinlich haben sie genauso kalkuliert wie ich, dass nämlich das Militär, sobald alle Welt die aktuellen Kombattanten kennt, andere benötigte, die nach wie vor anonym waren. Und wäre es nicht ganz einfach für Dominion gewesen, dafür zu sorgen, dass du befördert wirst, wenn der Zeitpunkt gekommen war? Sie hatten zwar Namen, die sie durchsickern lassen konnten, aber sie kannten die dazu gehörigen IPs nicht. Deshalb haben sie mich gebeten, das zu erledigen. Aber nachdem du den Club zerstört hast, sagte mir Dalton, die Abmachung gelte nicht mehr. Das spielte aber auch keine Rolle. Ich hatte bereits beschlossen, die Informationen meinerseits durchsickern zu lassen. Ich habe eine nicht zurückverfolgbare E-Mail mit jeder Menge Neuronalprozessor-spezifischem Kauderwelsch an den chinesischen Botschafter gesendet, um ihn davon zu überzeugen, dass ich Insider bin, dann eine zweite mit der Liste der Namen und IPs. So einfach war das. Ich sagte dir doch, ich komme in die CamCo, ob ich nun einen Sponsor habe oder nicht.«

				Tom warf einen verzweifelten Blick auf die Übertragung aus der Rundhalle. Svetlana, die von Medusa vertreten wurde, gab nach außen hin vor, die Kontrolle über das Schiff auszuüben. Elliot war schweißnass, da er zum ersten Mal tatsächlich beim Gipfel kämpfte. Er zog ruckartig an der Steuerung, fest entschlossen, aber ohne jede Kreativität. Er ließ sein Raumschiff in der oberen Atmosphäre auf direktem Kurs auf den Satelliten zurasen.

				Medusa war zu ausgebufft für so etwas. Sie benutzte ihre Triebwerkabgase dazu, Weltraumschrott in seine Richtung zu katapultieren und ihn so vom Kurs abzudrängen. Manchmal beachtete sie den Satelliten gar nicht mehr und spielte schlichtweg nur mit Elliot. Dann schwenkte sie auf ihn zu, schien ihn fast rammen zu wollen, um im letzten Moment, wenn er in Panik geraten war und sein Schiff gefährlich vom Kurs abgebracht hatte, zur Seite abzudrehen. Mit einem neckischen Wackeln ihres Schiffes ließ sie sich dann wieder zurückfallen, um auf seinen nächsten Versuch zu warten, so als amüsiere sie der ganze Vorgang. Sie machte ihn psychologisch fertig, spielte mit ihm wie eine Katze mit einer Maus. Es war offensichtlich, dass beide Kombattanten wussten, wer triumphieren würde.

				»Nigel, du darfst Dalton nicht vertrauen. Dominion Agra wird dich nicht sponsern – die benutzen dich bloß als Bauernopfer! Das hatten sie wahrscheinlich von Anfang an so geplant!«

				Nigel wirbelte wütend zu ihm herum. »Du kapierst das nicht, Raines! Ich traue Dominion Agra nicht. Natürlich tue ich das nicht. Ich bin doch nicht blöd. Ich sollte in die CamCo kommen. Klar doch, Dominion Agra hat mich auf die Idee gebracht, aber ich wusste, dass der Kontakt auch mir nützlich sein würde. Ich wusste, dass ich aufsteigen würde, wenn ich die Namen der CamCo-Mitglieder öffentlich mache. Selbst als sie ihr Angebot zurückgezogen haben, wusste ich, dass ich es trotzdem tun würde. Aber sogar dieser Plan ist dank Marshs offenkundigem Bedürfnis, dich zu befördern, danebengegangen. Deshalb ist das hier jetzt meine letzte Chance. Genau jetzt. Nach dem heutigen Tag wird das Militär gar keine andere Wahl mehr haben, als mich kämpfen zu lassen.«

				»Was hast du vor?«, fragte Tom ihn argwöhnisch, während er auf das Kabel in Nigels Hand starrte.

				Nigel wandte sich dem Bildschirm zu. Er betrachtete die Menschenmenge mit leuchtenden Augen. »Ich habe ein Raumschiff unter Kontrolle, Raines. Und eines kann man über den Turm sagen: Er gibt ein ziemlich leichtes Ziel ab.«

				Tom starrte Nigels Rücken an. Das konnte er nicht ernst meinen. Er konnte nicht ernsthaft Elliots Schiff für einen Angriff auf den Turm des Pentagons benutzen.

				»Das Pentagon wird den Angriff nicht einmal kommen sehen. Sie werden glauben, dass ich« – Nigel drehte sich zu Tom um und warf ihm einen heimtückischen Blick zu – »tja, sie werden glauben, du vollführst da so ein abenteuerliches Flugmanöver. So etwas passiert eben, wenn man einem Rekruten die Verantwortung überträgt. Dieser Rekrut war ja auch durchgedreht genug, einem Skorpion den Kopf abzubeißen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann es jetzt schon hören. ›Was hat sich dieser Marsh dabei nur gedacht?‹ Dafür kommt er vors Kriegsgericht. Todsicher.«

				»Vergiss nicht, dass sich auf dem Schiff gar keine Raketen befinden.«

				»Ich verwende keine Raketen. Ich ramme ihn. Rumms. Große Explosion, mitten drin. Auch wenn dadurch nicht alle im Gebäude ausgelöscht werden, die meisten werden ausgeschaltet.«

				Tom lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Dieser Plan konnte funktionieren. »Damit wirst du nicht davonkommen.«

				»O doch, Tom, das werde ich.« Sorgsam darauf bedacht, außerhalb von Toms Reichweite zu bleiben, kniete sich Nigel nieder und grinste ihn spöttisch an. »Weißt du noch, wie Blackburn dir diese Erinnerung von dem Skorpion in den Kopf gepflanzt hat? Ich dachte mir, das könnte nützlich sein, und deshalb habe auch ich herausbekommen, wie man Erinnerungen einpflanzt. Sobald der Turm in Flammen steht, pflanze ich in unser beider Gehirne eine neue Erinnerung. Du wirst dich daran erinnern, den Turm wegen des Memografen zerstört zu haben, und ich werde mich daran erinnern, dass du das getan hast – trotz meines heldenhaften Versuchs, dich aufzuhalten. Die Öffentlichkeit wird Elliot die Schuld zuschreiben, das Militär dir, und ich bin dann hier der einzige Held. Und als einer der wenigen überlebenden Kombattanten, muss ich dann in die CamCo kommen. Ich werde sogar ein reines Gewissen deswegen haben – ist das nicht das Geilste überhaupt?«

				Es haute Toms förmlich um. Nigel war eine Art diabolisches Superhirn – und er war für eine Beförderung in die CamCo abgelehnt worden?

				»Ja, so ist das, Raines«, höhnte er. »Ich bin viel, viel schlauer als du.«

				»Nigel, jetzt komm schon, warte mal!«

				Mit einem letzten hämischen Grinsen klinkte Nigel sich ein.

				Tom sah zu, wie Nigel in das Programm eintauchte, während er selbst mit seinen unbrauchbaren Beinen kämpfte, mit seinen Armen, die den Dienst versagten. Frustriert schlug er mit der Faust auf den Boden. Er reckte den Kopf so hoch, wie er es vermochte, um Nigels Gesicht zu sehen. Dahinter blickte er auf den Bildschirm, der die Kombattanten überragte. Tom erkannte den Moment, in dem Elliot die Kontrolle über den Kampf abgab – denn er setzte einen Ausdruck auf, der wie ein erleichtertes Lachen wirkte, und eine gewisse Zufriedenheit legte sich über seine Züge. Er hatte ja auch keine Ahnung, dass hier nicht sein Vertreter zu seiner Rettung kam, sondern das Verhängnis für sie alle.

				Tom beobachtete, wie Nigels Schiff in der oberen Atmosphäre herumwirbelte und sich von Medusa schnell wegbewegte. So wie er direkt in die Erdatmosphäre steuerte, Feuer um die Hitzeschilde lodernd, hätte ein unwissender Zuschauer es für eine gewiefte taktische List oder gar einen publikumswirksamen Auftritt halten können. Tom vernahm ein anerkennendes Gemurmel aus den Reihen der Zuschauer, während Nigel auf die unter ihm liegende Landmasse zuraste.

				Mit schwindelerregendem Schrecken erkannte Tom, dass Nigel die obere Atmosphäre verlassen hatte und sein Schiff nun in einem Höllentempo auf den Boden zuschoss, die Koordinaten auf Virginia eingestellt. Als er noch tiefer flog, kamen die Lichter von Washington, D.C., in Sicht, und dann jenseits davon die von Arlington. Der Turm erhob sich über das Land.

				Nigel war wirklich im Begriff, es zu tun. Niemand wusste, dass sein Schiff den Tod bringen würde. Niemand wusste, dass man es aufhalten musste. Nigel würde den Turm vernichten und alles zerstören, was Tom hatte.

				Tom tat das Einzige, was ihm blieb, griff zu der einzigen Waffe, die er besaß.

				Er starrte Nigel direkt an, biss die Zähne zusammen und dachte das Codewort: »Winziger scharfer Vikram … WINZIGER SCHARFER VIKRAM!«

				Dann geschah es. Die Datei mit dem Virus lud sich wie eine aus ihrem Schacht ausklinkende Wasserstoffbombe von seinem Prozessor herunter. Ein Gefühl der Leichtigkeit durchzuckte Toms Gehirn, als das Virus sich aus seinem Prozessor löschte und der Codestream über sein Sehfeld tänzelte, ihn verließ, Nigel traf und auslöste.

				Wie von der Tarantel gestochen, sprang dieser von seinem Sitz hoch.

				Ihr Computer ist infiziert, las Nigel auf seinem Infoscreen. Klicken Sie hier, um Schutz für Ihren PC herunterzuladen. »Ich bin doch kein PC! Ich brauche keinen …« Seine Stimme veränderte sich, während seine blauen Augen sich weiteten, als auf seinem Infoscreen weiterer Text eingeblendet wurde. »Freigeld. Für Details hier klicken.« Linkisch zog er sich das Neuronalkabel heraus, doch das Bombardement von Anzeigen hörte nicht auf. »Lernen Sie das ultimative Fett-weg-Geheimnis kennen … Was ist das, Raines?«

				»Klingt wie das ultimative Fett-weg-Geheimnis.«

				»Das habe ich nicht gemeint!« Offenbar sah er nun noch etwas anderes, denn Nigels Miene verfinsterte sich, und seine Stimme klang nun tiefer und belegt. »Werden Sie Mystery Shopper. … Lassen Sie sich für Ihre Meinung bezahlen. … Finden Sie heraus, wer nach Ihnen sucht. … Glückwunsch, Sie haben gewonnen! … Schlagen Sie zwei Fliegen mit einer Klappe und gewinnen Sie einhundert … Machen Sie Geld von zuhause aus …«

				Seine Stimme verlangsamte sich nun immer mehr, und er fuhr sich mit seinen dünnen Fingern durch das schwarze Haar und zog daran, so als hoffe er, wenn er sich den Kopf hielt, würde die Werbung, die Wyatts Virus in seinem Hirn entpackte, aufhören. Auf dem Bildschirm über ihnen war zu sehen, wie Nigels Schiff außer Kontrolle geriet und auf den Turm zutrudelte.

				»Waaaas iiiist daaaas?« Nigel trat auf Tom zu, als wate er durch dicken Morast. Langsam und träge schwankte er auf ihn zu und streckte dabei die Hand aus, um ihn zu packen. »Raaaines …«

				Er torkelte so weit auf ihn zu, dass er sich nun in Griffweite befand. In diesem Moment versetzte ihm Tom einen Schlag.

				Nigel taumelte zurück und kam mit dem Kopf auf der Stuhlkante auf. Er fiel zu Boden und blieb dort liegen.

				Da das Immobilitätsprogramm seine Arme daran hinderte, sein Gewicht zu tragen, gelang es Tom nicht, sich zu Nigel zu schleppen. Also packte er Nigels dünnes Bein, zerrte ihn zu sich herüber, zog ihm das Neuronalkabel aus seinem erschlafften Griff und steckte es sich dann in den Port an seinem eigenen Stammhirn.

				Er glitt in das Programm. Toms Gehirn wurde direkt in das Navigationssystem von Nigels Schiff gesogen, eine schrille Verschiebung seines Bewusstseins. Seine Sinne und die Sensoren der Maschine zischten, als sich sein menschliches Gehirn mit den logischen Parametern des Schiffs bekriegte. Während die Maschine um ihn herum brummte, zwang er sich dazu, tiefer in das Kommandosystem einzutauchen. Er drang in die Schaltverbindung, in jeden Codestream, während der Bildschirm in der Rundhalle zeigte, wie das Zielobjekt rasend schnell näher kam. Tom zuckte hin und her zwischen dem Schiff und seinem organischen Körper, in dem der Schrecken sein Herz hämmern ließ. Er sah – einen winzigen Augenblick lang mit eigenen Augen – den Bildschirm, die unbehagliche Erregung in der Rundhalle und Elliots schockierten Ausdruck, während alle auf den Bildschirm starrten, wo Toms Schiff sich auf Kollisionskurs mit dem Turm des Pentagons befand.

				Dann scherte Tom aus, brach den tödlichen Sturzflug ab und schnellte wieder hoch durch die seidigen Wolken, zurück in die obere Atmosphäre. Aus dem blauen Himmel wurde völlige Dunkelheit. Ein Schauer der Erregung kroch ihm über den Rücken, während die Erde sich unter ihm wölbte und die Sterne um sein Schiff zu funkelndem Leben erwachten.

				Medusas Schiff hatte den Satelliten, um dessen Bergung sie wetteiferten, mit seinen Greifern eingeklemmt. Durch die Wärmesensoren seines Schiffes starrte Tom auf ihr Schiff – ein scharfes, sichelartiges Ding – und war froh darüber, dass das Virus, ein billiger Trick, weg war. So, wie es jetzt war, wollte er sich ihr entgegenstellen. Seiner Möchtegernfreundin, seinem Idol, seinem Erzfeind. Von Krieger zu Krieger.

				Das hier würde ihre erste richtige Schlacht werden.

			

		

	
		
			
				

				DREISSIG

				Sich mit einer Maschine im All zu vernetzen, empfand Tom auf seltsame Weise ähnlich wie die Vernetzung mit dem Körper eines Tiers in Angewandte Simulationen. Kaum hatte er sich eingeklinkt, meldeten sich die Befehle und Bedienelemente in seinen Gedanken an. Sein Triebwerk auf volle Leistung zu bringen erschien ihm so einfach wie ein normaler Bewegungsablauf. Mit einem weiteren Gedankenimpuls ließ er sein Raumschiff auf direktem Kurs zum Satelliten jagen, entschlossen, dort seine eigenen Greifarme ausfahren zu lassen und ihn zu packen. Entweder würde er ihn Medusas Griff entreißen – was unwahrscheinlich war – oder ihn zerstören. Wenn sie sich mit ihrer Beute davonmachen konnte, war es vorbei. Wenn er ihn zerstörte, hatten sie wenigstens beide verloren.

				Sie drehte gerade noch rechtzeitig ab, um eine Kollision zu vermeiden. Doch als sie auf die Erde zuhielt, schwenkte er herum, um ihr den Weg zu versperren, und griff erneut nach dem Satelliten.

				Da sie nicht wissen konnte, mit welcher IP-Adresse sie es zu tun hatte, sendete sie über Netsend eine Nachricht zu seinem Schiff: Machst du jetzt hier ein Nullsummenspiel draus?

				Was ist denn ein Nullsummenspiel?, antwortete Tom.

				Bist du ein Idiot?

				Klar doch. Und dazu noch ein gestörter.

				Es entstand eine Pause. Dann kam: Du bist das. Ich hätte es wissen müssen.

				Ja?

				Niemand sonst hätte es riskiert, den Satelliten zu zerstören. Medusa neigte einen Flügel in seine Richtung. Tom war davon überzeugt, dass sie amüsiert war, auch dann noch, als sie seinem nächsten Versuch, auf den Satelliten loszupreschen und ihn zu zerstören, auswich. Niemand, außer dir. Ach ja, und mir natürlich.

				Mit einer scharfen Drehung ihres Schiffs schleuderte sie plötzlich den Satelliten in seine Richtung. Tom wich gerade noch rechtzeitig aus, um die sichere Niederlage zu vermeiden und sowohl sein Schiff als auch seine Beute zu verlieren. Doch nun hielt Medusa, offenkundig nach der neuen Strategie, erst sein Schiff zu zerstören und dann mit dem Satelliten wegzufliegen, frontal auf ihn zu. Hektisch richtete sich Tom neu aus, während Medusas Schiff hinter ihm umschwenkte und sich dabei wie ein berechnendes Raubtier vom schwarzen Sternenteppich abhob. In einem Sicherheitsabstand blieb sie zurück.

				Und wer waren die Idioten, die vor dir geflogen sind?, sendete sie.

				Nun änderte auch Tom seine Strategie. Da sie den Satelliten losgelassen hatte, konnte er versuchen, sich ihn zu schnappen und darauf hoffen, auf dem Rückweg zur Erde schneller zu sein. Er benutzte das amerikanische Satellitennetz, um die neue Position des Satelliten zu bestimmen. Das ist eine lange Geschichte.

				Mach dich auf ein tragisches Ende gefasst.

				Gerade als Tom seine Position bestimmt hatte, registrierten seine Sensoren Weltraumschrott. Medusa hatte sich gedreht und den Sog ihres Triebwerks dazu benutzt, eine Masse aus Stahl auf ihn zu katapultieren. Toms Herz machte einen Sprung. Es gelang ihm nicht, rechtzeitig auszuweichen. Der Stahl erschütterte das von ihm gesteuerte Schiff und brachte es jäh vom Kurs ab. Er war gezwungen, einen Kurvenflug nach unten einzuleiten, um Medusas nächstem improvisiertem Angriff mit Weltraumschrott zu entgehen. Medusas Schiff passierte Toms und verlangsamte abrupt die Geschwindigkeit, um sein Schiff ihrem glühend heißen Triebwerkstrahl auszusetzen. Tom ging in die Querlage, um sie weit an sich vorbeischießen zu lassen.

				Er versuchte zu wenden und ihren Triebwerkstrahlen zu entgehen, doch sie drehte um und schnitt ihm den Weg ab. Er schaute auf die Daten, die aus dem indo-amerikanischen Satellitennetz kamen, suchte nach Weltraumschrott, den er als Waffe benutzen konnte. Er machte die Überreste eines in der Umlaufbahn befindlichen Weltraumteleskops aus, die er verwenden konnte, um ihr Schaden zuzufügen. Doch als er sie über den Nachstrom seines Triebwerks in dessen Richtung drängen wollte, umging sie die Falle schlau, indem sie sich in Richtung der oberen Atmosphäre fallen ließ. Dabei nutzte sie die Schwerkraft, um sich aus der Gefahrenzone zu befördern, woraufhin Tom beinahe in seine eigene Falle getappt wäre.

				Geschockt von dem Beinahzusammenstoß merkte er, wie sein Herz hämmerte. Das russisch-chinesische Satellitennetz musste umfassender sein als das indo-amerikanische. Medusa kannte offenbar jedes umhertreibende Stück Schrott in der Gegend, wusste, wo sie es finden konnte, wohin sie ihn lenken musste, wohin sie sich selbst nicht manövrieren lassen durfte.

				Er spürte seinen fernen Körper und knirschte frustriert mit den Zähnen. Wie gern hätte er jetzt auf die russisch-chinesischen Satelliten zugegriffen, um sehen zu können, was sie sah.

				Da fiel ihm ein, dass er das tun könnte.

				Ein einziges Mal link zu sein war ja vielleicht doch nicht so schlecht.

				Tom steuerte weg von dem alten Satelliten, auf den sie beide Jagd machten, und ließ es darauf ankommen. Wyatts Virus war zwar weg, doch er konzentrierte sich auf den in seinem Kopf summenden Neuronalprozessor. Dabei wusste er nicht recht, wie er das, was er vorhatte, bewerkstelligen konnte. Er fühlte die Verbindung seines Prozessors zum Internet und ließ dann sein Gehirn die Arbeit tun. Die Gedankenblitze vereinten sich mit den Signalen seines Neuronalprozessors. Tom schnellte aus seinem Körper. Sowohl das Schiff, das er steuerte, als auch sein Körper wurden fern und kalt, während er wie wild durch das Internet nach jenem russisch-chinesischen Satellitenuntersystem tastete, von dem er wusste, dass es existieren musste.

				Sein Bewusstsein fuhr in einen Satelliten – einen alten, klobigen mit primitiven Wärmesensoren. Medusa sah er nicht, konnte sich nirgendwo orientieren, und so sprang er in den nächsten. 

				Dann geschah es.

				Sein Gehirn verschmolz mit dem Satelliten – oder versuchte dies zumindest –, und dabei traf er auf ein anderes Bewusstsein, das ebenfalls in diesem Moment auf den Satelliten zugriff. Ein weiteres Bewusstsein, ein weiteres Paar frei im All schwebender neuronaler Impulse, außerhalb eines physischen Körpers manövrierend.

				Vor Schreck schnellte Tom zurück in sein Schiff und starrte mit dessen Sensoren auf Medusas Schiff im All. Er war bis ins Mark erschüttert. Er hatte das irritierende Gefühl, dass sie gerade genau das Gleiche tat.

				Medusa sandte ihm eine Nachricht. Du bist wie ich.

				Tom konnte einen kurzen Moment keinen klaren Gedanken fassen, war so verblüfft, als wären sein Gehirn und sein Neuronalprozessor vollkommen verstummt. Dann sandte er ihr die Nachricht: Wir sind gleich.

				Und nun ergab alles einen Sinn.

				Medusa kämpfte außergewöhnlich, weil sie wirklich außergewöhnlich war. Sie griff auf Satelliten zu. Sie konnte die indo-amerikanischen Systeme genauso benutzen wie die russisch-chinesischen. Sie vermochte auf die gleiche Weise in Maschinen einzudringen wie er. Sie konnte etwas voraussehen, wozu andere Kombattanten nicht in der Lage waren. Sie konnte sich sogar über Schnittstellen mit den Schiffen um sie herum koppeln, jenen, die mit dem Internet, nicht jedoch mit ihrem Gehirn verbunden waren, denn sie war genau wie Tom. Sie besaß die gleiche Fähigkeit wie er.

				Als hätte die Erkenntnis ihr den Anstoß dazu gegeben, bombardierte Medusa ihn mit einem Artilleriefeuer aus Weltraumschrott, ohne dem Satelliten noch irgendwelche Aufmerksamkeit zu widmen. Es war, als hätte sie begriffen, dass Tom eine größere Bedrohung darstellte, als sie es sich jemals hätte vorstellen können. Tom wich den ausrangierten Satelliten und Felsbrocken nun mit viel größerer Leichtigkeit aus, da er dasselbe Satellitensystem zu Hilfe nahm wie sie. Er bediente sich desselben Vorteils wie sie – die russisch-chinesischen und indo-amerikanischen Satelliten speisten ihre Informationen direkt in seinen Neuronalprozessor ein.

				Plötzlich verlangsamte Medusa ihr Tempo und drängte ihn auf einen Granitbrocken zu, der die Erde umkreiste. Tom riss die Steuerung so rasch herum, um ihm auszuweichen, dass sein Schiff unkontrollierbar ins Trudeln geriet. Doch zugleich machten seine Sensoren etwas anderes aus – den Satelliten. Genau derjenige, den sie hier draußen einsammeln sollten, schoss in das Blickfeld seiner elektromagnetischen Sensoren. Tom brachte die Greifarme seines Schiffs zum Einsatz, packte ihn, als er an ihm vorbeischoss, und schleppte ihn mit sich hinab in Richtung der blauen Erdatmosphäre.

				Medusa jagte ihm hinterher, während er in die Atmosphäre des Planeten eintrat und die Hitzeschilde an allen Seiten seines Schiffes und um den Satelliten herum aufglühten. Tom beschleunigte seinen Sinkflug stark, wohl wissend, dass, wenn er zu schnell flog, der Satellit und sein Schiff gleich mit ihm verbrennen würden.

				Nun wurde Medusa wirklich gefährlich, erwies sich als ebenso blutrünstig wie Tom es gewesen war, als sie den Satelliten in ihrem Besitz gehabt hatte. Sie schoss auf ihn zu, und er wusste, dass es nun ein Kampf werden würde, bei dem er vermeiden musste, dass sie beide vernichtet wurden. Sie raste direkt auf ihn zu und drohte mit ihm zu kollidieren. Tom schwenkte nach unten, stellte jedoch fest, dass er zu sehr beschleunigte und die Warnleuchten seiner Hitzesensoren wie wild aufleuchteten. Er drosselte das Tempo, kam aber trotzdem weiter vom Kurs ab, und die Schwerkraft zog ihn nach unten, auf eine chaotische Masse von Sturmwolken zu, weit entfernt von Washington, D.C.

				Medusa verschwand in dem Moment, als Toms Schiff in das Auge des Sturms tauchte. Schwarze Wolken umhüllten ihn, Blitz und Donner tobten um ihn. Turbulenzen setzten seinem Schiff von allen Seiten zu. Er richtete den Kurs neu aus, wich den Gewitterwolken und den zuckenden Blitzen aus, die ihm und all seinen Bemühungen ein Ende machen würden, versuchte erneut, das russisch-chinesische Satellitensystem anzuzapfen, um sich zu orientieren …

				Und stellte fest, dass Medusas Bewusstsein die Satelliten bereits erfasst hatte und sie ihn dort erwartete. Sie schlug auf ihn ein wie ein Blitzschlag, schleuderte ihn aus dem Satellitensystem heraus und hinein in die unermessliche Weite des Internets. Chaos durchfuhr Tom, während sein Gehirn durch das Wirrwarr von Verbindungen zwischen Milliarden von Maschinen raste und Medusa ihn eine unbekannte Bahn entlangzerrte.

				Neue Verbindungen taten sich vor ihm auf. Plötzlich fuhr Tom in den Neuronalprozessor von Elliot Ramirez.

				Tom sah die Rundhalle durch Elliots Augen und spürte dessen Schreck, als Medusa ihm von innen einen Befehl gab. Elliot hörte auf damit, so zu tun, als steuere er das Schiff, und sein Körper begann sich zu drehen und zu neigen, als würde er mitten in der Rundhalle eislaufen. Ihm gegenüber glotzte Svetlana Moriakova mit offenem Mund auf seine Pirouetten und Sprünge und brach schließlich in Gelächter aus.

				Daher konzentrierte sich Tom mit Elliots Augen auf Svetlana, bis ihre IP-Adresse auf Elliots Infoscreen eingeblendet wurde. Durch diese gelangte er in ihren Prozessor und befahl ihr, den Mund aufzureißen und zu schreien: »Ich werde eure Seelen fressen! Und in eurem Blut baden!« Er fühlte, wie ihre Wangen sich erhitzten, und sah durch ihre Augen, wie die Zuschauer einander anstaunten, verblüfft von dem seltsamen Verhalten der beiden jungen Leute.

				Und dann, durch einen kurzen Gedanken an sein Schiff, schnellte Tom in dieses zurück. Ein letzter heftiger Ruck, und sein Schiff befreite sich aus der Umklammerung durch den Sturm. Er spürte, dass Medusas Bewusstsein ihm folgte, um die Kontrolle über sein Schiff zu erlangen. Er spürte, wie ihr Bewusstsein versuchte, die Kontrolle über die Greifarme zu bekommen und ihn dazu zu bringen, den Satelliten loszulassen, um ihn ins Meer fallen zu lassen und damit zu zerstören, bevor Tom gewinnen würde.

				In diesem Moment hatte Tom einen Geistesblitz. Wenn Medusa auf Elliots Neuronalprozessor und er selbst auf den von Svetlana zugreifen konnte – wieso sollte er dann nicht auch auf ihren zugreifen können? Er brach den Kampf um die Greifarme ab und konzentrierte sich auf ihr Schiff. Gerade als er sich mit dem Schiff vernetzte, richtete auch Medusa ihr Bewusstsein darauf, um es zu verteidigen.

				Aber Tom griff gar nicht auf ihr Schiff zu. Es war nur eine Finte.

				Stattdessen versenkte er sich in die Verbindung zwischen ihrem Schiff und einem Neuronalprozessor, Medusas Prozessor, der von irgendwo auf der Erde sendete. Diesen verfolgte er und stellte fest, dass er, Tom, sich dadurch mit einem in Washington stationierten Netzwerk verknüpfte. Sein Bewusstsein drang in dieses Netzwerk, die Sicherheitsmaßnahmen der chinesischen Botschaft beiseitefegend, und fand sich im Überwachungssystem wieder, zwischen verschiedenen Räumen innerhalb der Botschaft hin und her springend. Schließlich stieß er auf ein Separee, in dem ein Mädchen sich mit einem Neuronalkabel in einen Zugangsport eingeklinkt hatte. Er schaute durch die Überwachungskameras, und sein Gehirn erfasste das, was die Kameras sahen.

				Auf den ersten Blick sah das Mädchen im Tarnanzug fast so aus, wie er sie sich vorgestellt hatte – dichtes, schwarzes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten hatte, volle Lippen, ein kleines, zierliches Gesicht. Aber dann verschob sich der Blickwinkel der Kamera und erfasste den Rest ihres Gesichts. Nun endlich wusste er, warum ihr Rufzeichen Medusa war.

				Ein mythisches weibliches Monster, das einen so hässlichen Anblick bot, dass die Menschen, die ihr ins Auge sahen, starben ….

				Die andere Hälfte ihres Gesichts war vernarbt wie die von Kratern übersäte Oberfläche des Mondes. Eines ihrer dunklen Augen versank tief darin. Wulstige Wucherungen überzogen eine Seite ihres Schädels dort, wo das schwarze Haar versengt und die Kopfhaut von Narben überzogen war. Sie musste einen schrecklichen Unfall erlitten haben. Ihre Lippen und ihre Nase hingen an einer Seite schlaff herab und sahen aus, als wären sie mit dem Rest ihres Gesichts verschmolzen. Wie betäubt vergaß Tom einen Moment lang den ganzen Kampf und starrte das entstellte Mädchen, von dem er so besessen war, an.

				Und plötzlich hatte er eine Idee.

				Er wusste, wie er gewinnen konnte.

				Fast hätte Tom es nicht über sich gebracht. Aber nur fast. Denn ja, er war bösartig. Aber das konnte er jetzt nur deshalb als Waffe einsetzen, weil sie ihn mochte und weil sie wusste, dass er sie auch mochte. Ihm war klar, dass er damit eine Grenze überschreiten würde und diesen Schritt nie mehr würde rückgängig machen können.

				Der Teil von Toms Gehirn, der mit seinem Schiff verbunden war, registrierte, dass es auf D.C. zuschoss. Zugleich wusste er, dass er im Begriff war, die Kontrolle über das Schiff zu verlieren, während Medusa darum kämpfte, ihm die Kontrolle zu entreißen. Beide stürzten sie auf den Boden zu, und entweder würde er diese Sache für sich entscheiden oder sie. Und er durfte nicht verlieren. Dann wäre er erledigt. Blackburn würde ihn vernichten.

				Er zielte direkt auf ihr Herz.

				Ich kann sehen, warum du Medusa heißt.

				Er schwenkte die Kameras in dem kleinen Separee auf sie und ließ sie spüren, dass er die Kameras bewegte. Das entstellte Mädchen in der chinesischen Botschaft kehrte einen kurzen Moment in ihren menschlichen Körper zurück, um die Augen aufzuschlagen und zu den Kameras zu blicken. Nacktes Entsetzen spiegelte sich auf ihrem Gesicht.

				Und Tom wusste, dass er der Bösewicht war, den Marsh sich wünschte.

				Durch seine Verknüpfung mit ihrem Bewusstsein hörte er sie geradezu aufkreischen. Es war ein grelles Aufblitzen von nackter Wut und tiefer Kränkung, das ihm bis ins Mark drang. Er hätte schwören können, dass ihre Gedanken in seinem Kopf schrien.

				Du hast es kaputt gemacht! DU HAST ALLES KAPUTT GEMACHT!

				Tom wusste, was sie tun würde, bevor ihr Bewusstsein das seine wieder verließ. Er konnte es nicht vermeiden, dass sie sich in einer selbstmörderischen Kamikazeattacke auf ihn stürzte – deshalb legte er alles in die Hand des Schicksals und öffnete seine Greifarme, woraufhin das Momentum seines Flugs den Satelliten genau in dem Moment nach vorn auf die Wiese des Smithsonian schießen ließ, als Medusas Schiff in das seine krachte.

				Zischend wurden die Sensoren schwarz.

				Tom riss die Augen auf und zog das Kabel aus dem Port an seinem Stammhirn. 

				Er befand sich in dem verborgenen Raum, und Nigel lag bewusstlos vor dem riesigen Bildschirm, der einen Blick auf die Rundhalle gewährte. Die Menschenmenge saß wie erstarrt da, und weil Elliot nicht länger so tat, als führe er Schlittschuh und Svetlana nicht mehr schrie, starrten alle auf den runden Bildschirm über ihnen – und fragten sich, ob Tom den Satelliten zerstört hatte.

				Dann zeigte der Bildschirm den Rasen des Smithsonian, auf dem der Satellit – rauchend, aber intakt – nahe den ausglühenden Überresten der beiden Raumschiffe lag. Eine amerikanische Fahne, gekreuzt mit einer indischen wie zwei Schwerter, wurde auf dem Bildschirm eingeblendet und gab den Gewinner bekannt.

				Tom hatte es geschafft. Er hatte gewonnen.

				Die Mitglieder der indo-amerikanischen Delegation sprangen brüllend vor Begeisterung auf, und Elliot winkte theatralisch, verbeugte sich und sonnte sich im Applaus.

				Tom ließ den Kopf nach hinten auf den Teppich sacken. Er fühlte sich einsam und dachte an das Mädchen, das er gedemütigt hatte. Das Mädchen, dessen größtes Geheimnis er ihr gegen ihren Willen entrissen hatte. Sie war Achilles, der größte Krieger der Welt, gewesen. Und Tom hatte ihr die Ferse durchbohrt.

				Medusas entsetzte Augen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf.

			

		

	
		
			
				

				EINUNDDREISSIG

				Wenige Minuten später rissen General Marsh und Lieutenant Blackburn die Tür auf.

				»Hervorragende Arbeit, Mr Raines …« Marsh hielt mit schockiertem Gesichtsausdruck inne, als seine wässrigen Augen die Situation erfassten: Tom neben einem umgestürzten Stuhl auf dem Fußboden liegend, Nigel an der Wand zusammengebrochen, ein Neuronalkabel in Schlangenlinien auf dem Teppich. »Was ist hier geschehen?«

				»Der Kerl hier ist die undichte Stelle, General.« Tom wies mit dem Kopf auf Nigel. Als er das andere überraschte Gesicht sah, zog sich vor blankem Hass auf Blackburn alles in ihm zusammen. »Vielleicht sollten Sie lieber ihn in Ihren Memografen stecken und es mit eigenen Augen sehen. Oh, und er hat auch versucht, den Turm zu zerstören. Nur zu Ihrer Information.«

				Blackburn und Marsh tauschten einen Blick aus.

				»Ich habe keine Nachricht von Ihnen erhalten«, sagte Blackburn und senkte den Blick auf Tom. »Sie sollten mich doch über Netsend informieren, falls es Probleme geben würde, Raines.«

				»Dazu hatte ich keine Gelegenheit«, erwiderte Tom zu seiner Verteidigung.

				Blackburn verriegelte die Tür. Dann begannen Marsh und er, im Gespann zu arbeiten. Marsh hob den umgekippten Stuhl auf und hievte Tom darauf, dann legte er sich einen Finger auf den Stöpsel in seinem Ohr und gab seinen Leuten leise Anweisungen, den Korridor zu räumen. Blackburn kniete nieder, um Nigels Puls zu prüfen, und wandte sich anschließend Tom zu. Tom zwang sich dazu, ruhig zu bleiben, während Blackburn seine Immobilitätssequenz deaktivierte. Ihm dafür zu danken, brachte er nicht über sich.

				»Der Weg nach draußen ist frei«, beschied Marsh Blackburn. »Bringen Sie Harrison in den Aufenthaltsbereich und kehren Sie zurück, bevor Sie jemand vermisst.«

				»Ja, Sir.« Blackburn hievte sich Nigel über die Schulter und verschwand mit ihm im Flur.

				Tom sah zu, wie die Tür sich schloss, erleichtert darüber, dass es Nigel war, der zum Memografen geschleppt wurde und nicht er selbst.

				Nachdem Tom eine rasche Erklärung abgegeben hatte, beglückwünschte Marsh ihn und klopfte ihm auf die Schulter. Dann wies er ihn an, an Ort und Stelle zu warten, bis die Rundhalle sich geleert hatte. Schließlich glitt Marsh wieder aus dem Raum, und Tom sah auf dem Bildschirm, wie er in der Rundhalle wieder auftauchte und sich daran machte, diversen Managern der Koalition herzlich die Hand zu schütteln. Nicht imstande mitzuerleben, wie sie sich gegenseitig Honig ums Maul schmierten, starrte Tom zu Boden.

				Eine irrsinnige Erleichterung und die wachsende Erkenntnis, was der Preis seines Sieges war, rangen in ihm. Seinen ersten Sieg über Medusa zu feiern, kam ihm nicht in den Sinn. Allein der Gedanke daran verursachte ihm Übelkeit.

				Vielleicht fiel es ihm deshalb schwer, triumphierend zu lächeln, als die Tür erneut aufging und dieses Mal Dalton mit großen Schritten hereinstolzierte.

				»Wer hat Sie denn hereingebeten?«, wollte Tom wissen.

				»General Marsh weiß, dass ich ein Freund deiner Familie bin.« Dalton trat die Tür zu.

				Statt dies zu kommentieren, bemerkte Tom: »Ich schätze, Sie haben das mit Nigel schon gehört.«

				»Du überraschst mich, Tom.« Dalton wirbelte herum und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Tür. »Du lebst im Pentagon, und doch hat dir niemand von einer Doktrin namens ›Gleichgewicht des Schreckens‹ erzählt.«

				»Major Cromwell hat uns alles darüber erzählt, aber das Gleichgewicht des Schreckens ist bei uns nicht gegeben, Dalton. Mein Kumpel Nigel« – Tom deutete mehrmals mit dem Daumen auf den leeren Stuhl hinter sich – »hatte echt noch ein paar interessante Geschichten zu erzählen, bevor ich ihn umgehauen habe.«

				Dalton holte hörbar Luft.

				Tom grinste ihn unverfroren an. »Ja, er hat erzählt, wie Sie ihn dazu gebracht haben, Namen und IPs der CamCo-Mitglieder durchsickern zu lassen. Ich glaube, es gibt ein Wort dafür. Wie hieß das noch mal? Ach ja. Natürlich. Landesverrat.«

				»Du kannst nichts beweisen.«

				»Da bin ich anderer Meinung. Ihnen bleiben eine, maximal zwei Stunden, bis Lieutenant Blackburn ihn in den Memografen steckt und alles über Sie rauskommt.«

				»Ja, und seine Erkenntnisse wird er dann an seine Vorgesetzten weitergeben, die dann mit meinen Vorgesetzten reden werden. Ein oder zwei Geldspenden für den Wahlkampf später wird Präsident Milgram persönlich die Anweisung erteilen, die ganze Sache unter den Teppich zu kehren.« Dalton setzte ein falsches Lächeln auf. »So funktioniert das nun mal.«

				»Schön. Dann werde ich eben selbst den Memografen benutzen, um meine Erinnerung daran ans Licht zu bringen, wie Nigel mir von Dominions Plan erzählt hat, die Namen der Kombattanten durchsickern zu lassen. Ihrem Plan, Dalton. Und dann stelle ich das alles ins Internet.« Er sah, dass Dalton zusammenzuckte, als hätte er soeben einen Schlag erhalten. Tom lächelte. »Und so funktioniert das eben auch.«

				Diese Drohung gab den Ausschlag. Tom sah zu, wie Dalton der Schweiß ausbrach, während er krampfhaft nach einer scharfen Erwiderung suchte. Er wusste, dass die Veröffentlichung im Internet das Ende jeder Hoffnung bedeutete, ein Geheimnis zu verbergen. Sosehr das Internet auch reguliert worden war, sosehr es im Lauf der Jahre zensiert und gefiltert worden war, so gab es doch zu viele Programmierer und zu viele mobile Netzwerke, als dass die Koalition die Sache hätte unter den Teppich kehren können.

				»Du bist außergewöhnlich undankbar«, brachte Dalton schließlich hervor. »Ich hatte dir die Chance deines Lebens geboten.«

				»Geboten? Mit dem Wort habe ich ein Problem, Dalton. Es unterstellt nämlich, dass Sie mir eine Wahl gelassen hätten.«

				»Ich musste dich zwingen. Du warst zu dumm, als dass du kooperiert hättest! Wenn du einfach mit mir zusammengearbeitet hättest, wärst du womöglich der nächste Elliot Ramirez gewesen.«

				Tom richtete seinen Blick auf den Bildschirm, auf dem gerade zu sehen war, wie Elliot in der Rundhalle Hände schüttelte und Höflichkeiten austauschte. Jedem zeigte er das gleiche Gesicht, keine Spur seiner wahren Gefühle war sichtbar, er spielte das Spiel mit. Irgendwie war Elliot dazu in der Lage, er konnte sich immer dieses Lächeln bewahren, ohne seine Seele dabei zu verkaufen.

				Aber Tom konnte das nicht.

				Er wusste jetzt, was es bedeutete, etwas von sich selbst wegzuwerfen, um zu gewinnen. Er erkannte, wie bedeutungslos das war. Vielleicht hatte er sich gerettet, hatte damit auch Yuri und Wyatt gerettet. Aber Medusa hatte er das Herz herausgerissen, und der Sieg schmeckte bitter. Die Vorstellung, jetzt in die Welt zu ziehen und die Leute, die er verabscheute, anzulächeln, verursachte ihm mehr als Übelkeit. Das konnte er nicht. Daran würde er ersticken. Wenn es bedeutete, sich selbst aufzugeben, um einen Platz bei Leuten wie Dalton zu erringen, war es das nicht wert.

				»Elliot ist in Ordnung.« Dieses Eingeständnis überraschte Tom noch immer. »Aber ich möchte niemals so sein wie er.«

				»Wenn das wirklich so ist, bist du genauso ein Narr wie dein Vater.«

				»Mein Dad ist kein Narr.«

				»Ich weiß alles über ihn, Tom. Er hält es an keinem Arbeitsplatz länger aus, deshalb tut er so, als wäre das eine Auflehnung gegen die Gesellschaft. Er kann es nicht und tut deshalb so, als wollte er es nicht. Aber ich weiß es besser. Die nackte, harte Wirklichkeit ist die: Jeder will ein Elliot Ramirez sein.«

				Tom starrte ihn bloß an. Er war überrascht über Daltons Unfähigkeit, sich vorzustellen, dass es Menschen gab, für die nicht die gleichen Dinge wichtig waren wie für ihn. Aber wieso war das eine Überraschung? Jemand wie Dalton würde jemanden wie seinen Dad niemals verstehen. Neil hatte seine Fehler. Viele, viele Fehler. Aber manche Sachen durchschaute er vollkommen. Nie würde er den Scheiß mit dem Image und den Machtspielen akzeptieren. Niemals würde er es akzeptieren, gefangen in einer Gesellschaft zu sein, die ihn beherrschte. Selbst wenn er gelegentlich von oben Tritte bekam, würde er sich nie »vor den Karren unternehmerischer Knechtschaft spannen lassen.« Dafür war sein Dad zu dickköpfig, zu stolz.

				Zum ersten Mal begriff Tom, dass darin etwas Bewundernswertes lag. Man musste Mumm haben, so zu sein wie sein Dad; man musste Mut haben, um einen Weg zu gehen, den sich der Rest der Gesellschaft nicht zu gehen getraute. Dalton Prestwick spielte das Spiel genau auf die Art, wie es gespielt werden musste, und ihm war nicht einmal klar, dass er in der Falle saß. Er musste sein ganzes Leben lang als Dalton Prestwick leben. Das war wirklich ein schlimmeres Schicksal als alles, was Tom ihm zufügen konnte.

				Tom erhob sich. Er wollte nur noch, dass dieser Mann aus seinem Leben verschwand. Für immer.

				»Wir treffen eine Vereinbarung, Dalton. Sie halten sich fern von mir, kapiert? Sie und ich werden uns nie wieder sehen. Nicht einmal im Turm will ich Sie mehr sehen. Pfuschen Sie bei keinem von uns mehr am Gehirn herum. Nicht einmal bei Karl, so sehr er es auch verdient haben mag. Wenn er anfängt, sich das Haar zu gelen und Eau de Cologne aufzutragen, werde ich dem Pentagon sagen, die sollen nach Software von Dominion Agra in seinem Prozessor suchen. Und was meinen Vater angeht – für Sie existiert er gar nicht mehr. Erwähnen Sie nicht einmal mehr seinen Namen.«

				Daltons Augen wurden zu Schlitzen, und sein Gesichtsausdruck wurde berechnend. »Ist das alles?«

				»Wenn Sie das alles einhalten, sende ich niemandem eine Kopie meiner Erinnerung. Halten Sie sich nicht an die Abmachung, poste ich alles ins Internet, das schwöre ich.«

				»Gut. Abgemacht.« Er bot ihm die Hand. »Schlägst du ein?«

				Tom wandte ihm den Rücken zu. »Ihnen gebe ich nicht die Hand, Dalton. Gehen Sie einfach.«

				Wie bei allen anderen im Turm, die nicht der CamCo angehörten, war auch Toms Identität ein Staatsgeheimnis. Daher wartete er im Separee, bis all diejenigen, die nicht dem indo-amerikanischen Bündnis angeschlossen waren, gegangen waren. Als nur noch Militärs und die Repräsentanten der indo-amerikanischen Konzerne anwesend waren, trat er auf den Flur hinaus.

				Schließlich wagte sich Tom in die Rundhalle und ging auf Elliot zu. »Wie geht’s?«

				Elliots Kragen war durchgeschwitzt. Er riss ihn auf, als bekäme er sonst keine Luft mehr. »Weißt du noch, als ich sagte, ich wolle meine eigenen Schlachten austragen? Tja, vergiss es. Ich bin glücklich – nein, überglücklich – einen Vertreter zu haben.« Er legte Tom seine große Hand auf die Schulter. »Gut gemacht, Tom.«

				»Hey, wenn du zu Beginn schon vernichtet worden wärst, hätte ich nicht gewinnen können«, sagte Tom. »Du hast dich gegenüber Medusa behauptet, Mann. Das ist schon was.«

				Elliot strahlte ihn an. »Danke. Und, hey, Marsh hat mir das mit Nigel gesteckt. Du hast uns den Arsch gerettet, was?« Er grinste. »Einer meiner Rekruten hat uns alle gerettet.«

				»Ich hatte Hilfe. Wyatts Virus hat Nigel außer Gefecht gesetzt. Ich wollte nämlich eine linke Tour fahren, aber ich bekam keine Gelegenheit dazu.«

				Elliot schaute sich um und beugte sich dann näher zu ihm vor. »Da ist etwas Merkwürdiges geschehen. Ich kann es nicht erklären. Ich schwöre, ich habe eine Weile dort draußen die Kontrolle über meinen Neuronalprozessor verloren. Ich glaube, Svetlana ging es auch so.«

				Tom versuchte, sich schnell etwas auszudenken, damit Elliot die Sache vergessen würde. »Vielleicht hast du ja bloß …«

				»Raines.«

				Die Stimme hinter ihm ließ ihm fast das Herz in die Hose rutschen. Tom spannte sich am ganzen Körper an. Wütend drehte er sich langsam um und sah Lieutenant Blackburn dicht vor sich stehen.

				Ich habe gerade den Gipfel im Kapitol gewonnen, hielt Tom sich vor Augen. Er kann mir nichts anhaben.

				Dann kam ihm die Erkenntnis: Blackburn konnte ihm wirklich nichts anhaben. Prompt musste Tom grinsen, und ein Gefühl von Macht überwältigte ihn.

				»Schön Sie zu sehen«, sagte Tom. »Ich hatte bereits darauf gehofft, Gelegenheit zu bekommen, mit Ihnen zu sprechen, Sir.«

				Blackburn blinzelte verdutzt, so als wüsste er nicht, wie er darauf reagieren sollte. Es bereitete Tom ein grimmiges Vergnügen.

				»Gibt es ein Problem?«, schaltete sich Elliot ein und sah mit gerunzelter Stirn erst den einen, dann den anderen von ihnen an.

				»Ganz und gar nicht. Bis später, Elliot.« Tom vergrub die Hände in seinen Taschen und ging aus der Rundhalle in den schummrigen, von Statuen gesäumten Korridor. Instinktiv spürte er, dass Blackburn ihm auf dem Fuße folgte.

				Kaum waren sie außer Hörweite der anderen, wollte Blackburn von ihm wissen: »Habe ich Sie gerade dabei unterbrochen, wie Sie Elliot Ramirez von Ihrer Fähigkeit berichtet haben?«

				Schäumend vor Wut drehte Tom sich um. Noch nie hatte er auf jemanden einen solchen Hass verspürt.

				»Nein, Sir. Beim letzten Mal ist mir das nicht so gut bekommen, nicht wahr?«

				Blackburns Augen verengten sich. »Sie begreifen nicht einmal, wie glücklich Sie sich schätzen können, dass ich derjenige bin, der es zuerst herausbekommen hat.«

				»Ja«, stimmte Tom ihm sarkastisch zu. »Ich schätze mich derart glücklich, dass Sie versucht haben, mir das Gehirn auseinanderzureißen. Ich kann mir nicht vorstellen, was ein Konzern, sagen wir wie Obsidian, stattdessen getan hätte. Puh, die hätten womöglich etwas richtig Böses getan.«

				»Hätten Sie bloß diese eine Erinnerung preisgegeben …«

				»Das Gespräch darüber ist beendet!«, brüllte Tom ihn an. »Ich liege hier nicht gefesselt unter dem Memografen!« Er senkte die Stimme zu einem giftigen Flüstern. »Außerdem weiß ich, was Sie wollen.«

				»Tatsächlich?«

				»Es geht Ihnen einzig und allein um Obsidian und Vengerov. Er hat es mit einer Gruppe Erwachsener in Russland vermasselt, und dann ist er hierhergekommen und hat es mit Ihnen und Ihren Leuten ebenfalls vermasselt. Es muss Sie schmerzen, dass er mit dem, was er Ihnen angetan hat, ungeschoren davongekommen ist, und für Sie am Ende nur, tja … Roanoke herausgekommen ist.«

				Blackburn spannte sich am ganzen Körper an.

				»Ich weiß alles über Roanoke.« Tom lehnte sich an die Wand hinter ihm. Von eiskalter Berechnung gepackt, beobachtete er Blackburns Gesicht. »Und verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe das nicht von Wyatt gehört. Sie hat nie in Ihrer Personalakte gewühlt. Der einzige Fehler, den sie jemals begangen hat, Sir, bestand darin, Ihnen zu vertrauen. Gut, dass Sie das rasch beendet haben.« Seinen Blick auf Blackburns unergründliches Gesicht gerichtet, ließ er die Bemerkung wirken, bevor er hinzufügte: »Nein, ich habe wegen Joseph Vengerov davon gehört.«

				Blackburn schaute sich abrupt um, zurück in Richtung der Rundhalle, wo Vengerov eben noch gestanden hatte. Fast war es so, als rechne er damit, dieser würde sich von hinten an ihn heranschleichen.

				Tom lächelte. »Ja, mein alter Kumpel Joe. Ich habe neulich mit ihm im Beringer Club abgehangen. Und wissen Sie was? Das ist es. Hören Sie, hier wird kein Experiment mit Menschen gemacht, hier gibt es keine Verschwörung. Ich habe nie etwas vor Ihnen verborgen. Ich bin Vengerov nur dieses eine Mal begegnet. Aber wissen Sie was? Jetzt, da Sie mir die Idee in den Kopf gesetzt haben, könnte ich eigentlich mit Joe eine Verschwörung anzetteln. Vielleicht hätten Joe und ich uns eine Menge zu erzählen. Immerhin würden Sie nach meiner Einschätzung nichts in der Welt mehr verabscheuen, als dass Joe immer reicher und mächtiger würde – und das würde er definitiv, wenn er eine Fähigkeit wie die meine in die Finger bekäme. Sie müssen zugeben, dass es kinderleicht für mich wäre, einfach zurück in die Rundhalle zu marschieren und ihm alles darüber zu erzählen.«

				Blackburn trat drohend einen Schritt auf ihn zu. Doch Tom blieb an die Wand gelehnt stehen und ließ sich nicht einschüchtern. »Das wäre das Allerdümmste, was Sie anstellen könnten, Raines. Das würden Sie Ihr Leben lang bereuen.«

				»Schon komisch«, sagte Tom mit harter Stimme, »ich denke, dass ich es eher mit Joe darauf ankommen ließe, als mir von Ihnen das Hirn verbrutzeln zu lassen. Und zu wissen, wie sehr Sie die Sache verabscheuen würden, würde es für mich umso reizvoller machen.«

				»Sie Narr«, zischte Blackburn. »Meinen Sie etwa, ich könnte Ihr Hirn nicht noch einmal hacken und Sie aufhalten?«

				Tom zuckte mit den Schultern. »Aber dann würde Ihnen das andere Geheimnis entgehen. Das, welches ich vor Ihnen versteckt habe. Hier ist es: Ich bin nicht der Einzige, der so etwas kann.«

				Blackburn wich einen Schritt zurück. »Es gibt also noch andere«, stieß er leise hervor.

				»So ist es. Der Abzugshahn ist gespannt, und ich muss gar nicht derjenige sein, der ihn betätigt. Jeder von uns könnte zu Joe gehen und ihm das, was wir für Obsidian tun könnten, zur Verfügung stellen und ihn so zum CEO des Jahres machen. Mich können Sie aufhalten, klar, aber Sie können uns nicht alle aufhalten. Wissen Sie, was das meiner Meinung nach bedeutet, Sir? Ich glaube, es bedeutet, dass Sie sich nie, nie wieder mit mir anlegen.«

				Einen langen, vor Spannung knisternden Moment schaute Blackburn ihn an. Offenkundig versuchte er abzuschätzen, ob Tom die Sache durchziehen würde. Er musste etwas von Toms Miene abgelesen haben, das ihm nicht gefiel, denn er hob die Hände und trat einen Schritt zurück. »Gut. Wir sind fertig miteinander. Ich lasse Sie in Ruhe.«

				Ein Triumphgefühl durchfuhr Tom. Das war alles, was er wollte. Das, und dann noch Blackburn den Kopf abreißen – aber das würde ihm nicht vergönnt werden.

				»Worauf warten Sie noch?«, blaffte Blackburn ihn an. »Husch, husch, Raines. Gehen Sie mir aus den Augen.«

				Tom schüttelte den Kopf. »Nein, verstehen Sie, so läuft das nicht. Ich habe gewonnen. Das wissen wir beide. Das bedeutet, dass Sie mir aus den Augen gehen, Sir.«

				Blackburn wölbte die Brauen. Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er verzog die Lippen, als wolle er sagen, die Runde ginge an Tom. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verschwand durch den Korridor. Die Kapitulation, die in seinen leiser werdenden Schritten mitklang, ließ eine Siegesfreude in Tom aufkommen.

				Manchmal fügten sich die Dinge eben doch zum Guten.

				Gleich nach seiner Rückkehr in den Turm sprach Tom mit Olivia Ossare. Sie riet ihm, mit dem Zurückziehen der Klage zu warten, bis der Verteidigungsausschuss das nächste Mal zusammentrat. Schließlich ließ der Verteidigungsausschuss verlauten, er habe Nigels Erinnerungen das Beweismaterial entnommen und ihm offiziell die Schuld an dem Leck zugewiesen. Jedwede weitere Untersuchung von Tom wurde untersagt.

				Als sie davon hörte, drückte Olivia Tom die Hand. »Wir haben gewonnen.«

				»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Tom zu ihr.

				»Es ist mein Job, euch Kids zu schützen. Ich bin froh, dass ich endlich die Gelegenheit hatte, es auch zu tun.«

				Seinen guten Ruf wiederherzustellen war die leichtere Übung. Seinen Dad dazu zu bewegen, einen Rückzieher zu machen, stand auf einem anderen Blatt.

				Die Einzelheiten kannte Neil nicht. Er wusste nur, dass Tom im Turm des Pentagons einer Bedrohung ausgesetzt gewesen war. Und das genügte, um ihn in Wut zu versetzen. Er ließ die Sorgerechtsklage nicht fallen. Tom musste sich mit ihm in VR treffen, um beruhigend auf ihn einzureden. Neil bestand darauf »meinen Jungen so zu sehen, wie er wirklich aussieht« und nicht »so einen künstlichen Avatar«.

				Tom hatte vermutet, sein Vater würde sich als Ort ihres Gesprächs ein Kasino oder vielleicht den Las Vegas Strip aussuchen. Doch als er sich in VR einklinkte, fand er Neil auf dem Gipfel des Mount Everest, von wo er auf die ausgedehnten schneebedeckten Berggipfel um ihn herum hinabschaute.

				In der weißen Landschaft wirkte sein Dad älter, als Tom ihn in Erinnerung hatte, und irgendwie kleiner. Als er Toms knirschende Schritte hörte, drehte er sich um. Er starrte ihn an. »Mein Gott, so siehst du jetzt aus?«

				»Habe mein Aussehen heute aktualisiert.« Unsicher schaute Tom an sich herab. »Bin bloß in einem Wachstumsschub.«

				»Dein Gesicht. Schau sich das einer an.« Neil trat auf ihn zu. »Deine Haut …«

				Die Spannung fiel von Tom ab, denn das hier war sein Vater. Er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Mit ihm konnte er vernünftig reden. »Regelmäßiges Duschen, Dad. Das hilft. Hast du das Geld bekommen, das ich für dich im Dusty Squanto habe hinterlegen lassen?«

				»Sag mir einfach, dass derjenige, den du abgezockt hast, es auch verdient hat«, erwiderte Neil trocken.

				»Glaub mir, das hat er.«

				Der Blick von Neils Avatar verengte sich. Er musterte Tom eingehend. »Lächeln, Tom.«

				»Lächeln?«, wiederholte Tom.

				»Ja. Lächele.«

				Verwirrt lächelte Tom.

				»Heb die Brauen«, sagte Neil mit nach wie vor verengtem Blick.

				Nun verstand Tom sehr gut, warum ihn Neil dazu aufforderte: Genau wie damals, als er das Interview mit Elliot im Fernsehen gesehen hatte, musste ihm etwas Falsches an Toms Gesicht aufgefallen sein, an der Art, wie er sich bewegte, wie der Neuronalprozessor seine Gesichtsausdrücke regulierte. Der Computer in Toms Gehirn war das Letzte, worüber sein Dad Bescheid wissen musste.

				»Dad«, log Tom, »das ist ein Avatar. Wenn ich anders aussehe, dann liegt das daran, dass es sich um ein projiziertes Bild handelt. So sieht mein Gesicht nicht wirklich aus.«

				»Bist du dir sicher?«

				»Ich bin mir sicher. Pixel verzerren die Darstellung. Das ist eine sehr komplexe Technologie, und ich glaube kaum, dass du willst, dass ich näher darauf eingehe.«

				Neil rieb sich am Kinn.

				»Das mit der VR hast du ja sowieso noch nie gemocht«, sagte Tom.

				»Die richtige Welt ist hässlich, Tom. Aber ich verschließe nicht die Augen vor ihr. Dein Großvater hat das getan – er hat World of Warcraft mehr Aufmerksamkeit geschenkt als uns. Also, bist du dir sicher, dass …« Er machte eine unbestimmte Geste, aber Tom wusste, was er fragen wollte. Es ging um die Klage.

				»Ja, ich bin mir sicher, dass du die Klage fallen lassen solltest. Ich steckte in der Klemme, aber jetzt hat sich die Sache wieder bereinigt. Immerhin wohne ich ja noch im Turm.«

				Neil senkte die Stimme und rückte ein wenig näher heran, so als könnte sie in Virtual Reality jemand belauschen. »Tom, bist du dir sicher? Wenn das Militär dir Probleme macht, werde ich eine Lösung finden.«

				»Dad, es ist jetzt echt wieder in Ordnung. Ich brauchte dich in dieser Situation bloß als Trumpfkarte in meinem Blatt. Ich war …« Er suchte nach einem Weg, es so auszudrücken, dass Neil es akzeptieren würde, nach einem Weg, bei dem er nichts Geheimes preisgeben würde. Dann kam er darauf. »Ich habe geblufft.«

				»Geblufft?«

				»Ja. Ich habe um etwas gespielt. Und ich habe gewonnen.«

				Sein Vater musterte ihn eine Weile. Dann verzogen sich seine Lippen zu einem wissenden Lächeln. »Ich wette, ich weiß, worum du gespielt hast.«

				Tom fragte sich, welche Theorie sein Dad wohl haben würde. »Wirklich?«

				Neil beugte sich zu ihm vor. »Du hattest es darauf abgesehen, bei diesem Gipfel im Kapitol zu fliegen, nicht wahr?«

				Tom zuckte zusammen. »Was?«

				»Es kam überall, Ausschnitte davon, wie wir in diesem Jahr gewonnen haben. Ich habe auf den ersten Blick gewusst, dass nicht dieser junge Ramirez fliegt. So draufgängerisch? Nein, als ich das gesehen habe, wusste ich, dass es mein Junge war.«

				»Wieso hast … wie konntest du …« Tom hielt inne, da er begriff, schon zu viel verraten zu haben.

				»Ich habe dich in Tausenden Videogames spielen sehen. Meinst du, ich wüsste nicht, wie dein Gehirn funktioniert, Tommy?«

				Tom starrte auf den Kragen seines Vaters. Neil hatte ihn über Jahre hinweg Games spielen sehen. Er hatte ihn beobachtet.

				»Äh, gestern habe ich etwas mitbekommen«, sagte Tom. »Zweimal im Jahr gibt es bei uns Beförderungen. Ich habe gehört, dass ich befördert werde.« Warum er plötzlich wollte, dass Neil es wusste, war ihm nicht klar. »Ich werde in den Mittleren Dienst befördert. Noch nicht in die Camelot Company, aber vielleicht komme ich ja bald dort rein. Vielleicht bin ich eines Tages eines der Rufzeichen in den Nachrichten.«

				Neil wandte sich von ihm ab und verkniff geblendet vom Licht der Sonne die Augen. »Steigst in den Rängen auf, was?«

				Tom starrte auf Neils Rücken und wartete auf eine spitze Bemerkung darüber, der »Kriegsmaschinerie der Konzerne« zu dienen.

				Doch Neil überraschte ihn mit den Worten: »Tut mir leid, dass ich nicht dabei sein kann, um es mir anzusehen.«

				Tom war sprachlos, brachte kein einziges Wort hervor.

				Er drehte sich um und schaute auch in die Ferne, genau wie sein Dad es gerade tat. Während er neben ihm auf dem Gipfel des Mount Everest stand, schnürte es ihm die Brust zu. Zum ersten Mal begriff er, dass sein Vater stolz auf ihn war, sosehr er das, was Tom tat, auch verabscheuen mochte.

			

		

	
		
			
				

				ZWEIUNDDREISSIG

				Unbedarfter Kretin.«

				Viks Worte ließen Tom zusammenfahren. Sie standen gerade vor der Tür zum Lafayette-Raum. »Was soll das denn jetzt heißen?«

				»Das ist dein neuer Spitzname«, erklärte Vik.

				Die lange erwartete männliche Entsprechung zu Böse Hexe ergab für Tom keinen Sinn. In einer Formation aus zwölf Rekruten marschierten sie in den Raum. Er konnte mit der Anspielung nichts anfangen. Was sollte unbedarft bedeuten?

				»Ist in deinem Neuronalprozessor nicht gespeichert, was?« Vik zog die Brauen nach oben, während die Türen vor ihnen aufglitten. »Genau deshalb habe ich ihn ausgesucht. Wir haben eine Abmachung – du musst darauf reagieren.«

				Tom lachte. »Schön, aber Vik, nichts auf der Welt kommt an Scharfer Inder heran.«

				»Stirb langsam, Tom.«

				Tom lachte, während sie hintereinander den Mittelgang entlangmarschierten. Auf der Bühne vorn im Raum warteten Marsh, Cromwell und Blackburn. Die anderen Auszubildenden waren für die Zeremonie vor ihren Bänken angetreten.

				Tom entdeckte Yuri in der Gruppe der Rekruten und erntete von ihm ein mattes Lächeln. Sosehr sich Yuri bemühte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen – als er hörte, dass all seine Freunde befördert wurden, machte es ihm trotzdem zu schaffen. Erst war er chiffriert worden, und jetzt auch noch das. Es war eine weitere Bestätigung dessen, dass er keine Chance hatte, in den Rängen aufzusteigen. Tom wandte sich wieder der Bühne zu und setzte eine steife, offizielle, der Beförderung angemessene Miene auf. Ein Blick auf Vik bestätigte ihm, dass dieser das Gleiche tat. Vik strengte sich so an, einen ernsten Ausdruck aufzusetzen, dass es aussah, als leide er unter Verstopfung.

				Sie stellten sich in einer Reihe vor der Bühne auf, während Marsh zu einer Rede über Patriotismus ansetzte. Major Cromwells Lider hingen herunter, als wäre sie eingeschlafen. Und Blackburn stand einfach nur steif da und blickte so, als wappnete er sich vor einer drohenden Wurzelkanalbehandlung.

				Als die Rede zu Ende war, spielten die besten Musiker unter den Auszubildenden einen Marsch, und die zur Beförderung vorgesehenen Rekruten gingen zur Bühne. Vik erhielt als Erster seine Auszeichnung – einen Neuronalchip mit Upgrades von Blackburn, ein neues Rangabzeichen von Cromwell und einen Händedruck von General Marsh. Als Vik die Bühne verließ, suchte Tom sein Gesicht nach Anzeichen von Stolz ab. Doch irgendetwas stimmte bei ihm nicht. Er sah ein wenig blass aus. Erst als Viks Blick zu Yuri in der Gruppe der Rekruten huschte, erkannte Tom, was er hatte: Vik machte sich Sorgen wegen des Landesverrats, den sie gemeinsam begangen hatten. Wyatt war die Nächste, die sich vor Blackburn aufstellte. Sie starrte zu Boden, und er schaute über sie hinweg, während er ihr einen Neuralchip mit neuen Softwareupdates in die Hand drückte. Sie hatte es so eilig zu Cromwell weiterzugehen, dass sie fast gestolpert wäre.

				Toms Name wurde als Letzter aufgerufen. Blackburn biss die Zähne zusammen. Während er ihm den Neuralchip überreichte, starrte er Tom angespannt an. Tom nahm ihn entgegen und beschloss, das Ding von Wyatt scannen zu lassen, Dateiverzeichnis für Dateiverzeichnis, bevor er es sich ins Gehirn eingeben würde. Auf Cromwells Gesicht sah er Genugtuung aufblitzen, während sie das alte Rangabzeichen auf dem Kragen seiner Uniformjacke durch das neue ersetzte. Es war der gleiche Adler, doch nun mit zwei pfeilartigen Linien darunter statt nur einer. Marsh schüttelte ihm die Hand, Stolz lag auf seinem Gesicht.

				Als die Zeremonie endete und die Auszubildenden den frisch Beförderten Applaus spendeten, registrierte Tom die Reaktionen der Mitglieder der Camelot Company, die sich in der ersten Reihe versammelt hatten. Karl zog einen Schmollmund, und seine Mundwinkel hingen herab. Als Elliot ihn leicht anstieß, spendete er den halbherzigsten Beifall der Welt.

				Während Heather klatschte, richtete sie ihren Blick auf Tom und ließ ihn dann nicht mehr aus den Augen. Prompt stellte Tom fest, dass auch er seine Augen nicht mehr von ihr losreißen konnte. In ihrem intensiven Blick lag nach wie vor etwas Hypnotisierendes. Mit heißen Ohren, sich närrisch fühlend, löste er seinen Blick endlich wieder. Die Kapelle spielte Musik, während sie den Raum verließen.

				Erst im Hauptfoyer unter den ausgestreckten Flügeln des goldenen Adlers hatte Tom das Gefühl, wieder Atem schöpfen zu können. Hinter ihm kam Vik angetrottet. Tom drehte sich zu ihm um und versetzte ihm einen Ellbogencheck. Er hoffte, Vik so aus seinen düsteren Gedanken reißen und ein wenig zum Lächeln bringen zu können. »Jetzt komm aber, Mann. Mach ein fröhliches Gesicht. Doktoren des Unheils machen sich keinen Kopf wegen irgendwas.«

				Vik senkte die Stimme zu einem hauchdünnen Flüstern. »Tom, was ist, wenn wir das einmal bereuen?«

				»Was denn, meinst du Yuri ist wirklich ein bösartiger Spion?«, erwiderte Tom genauso leise.

				»Nein, ich meinte nur …« Vik schaute sich rasch um, um sich zu vergewissern, dass niemand in ihrer Nähe war. »Komm schon, Tom! Wir haben das Gesetz gebrochen. Das war Landesverrat.«

				Nachdem er den Memografen überlebt und den Gipfel im Kapitol gewonnen hatte, hatte sich Tom nahezu unbesiegbar gefühlt, getreu dem Motto: alles schon erlebt. »Hör zu, wir passen einfach auf, dann bekommt es keiner mit. Und wenn sie Verdacht schöpfen? Dann bringen wir Wyatt dazu, ihn wieder zurückzuverwandeln. Und wenn das nicht klappt, nehme ich die Schuld auf mich, okay? Dir kann nichts passieren. Ich bin der Buhmann.«

				Die Bemerkung schien Vik zu beruhigen. Er hob seine Stimme wieder zu normaler Lautstärke. »Tja, aber natürlich bist du hier der Buhmann, unbedarfter Kretin.«

				»Was ist ein unbedarfter Kretin?«, platzte Tom heraus.

				»Eine Redundanz. Doppelt gemoppelt«, ertönte Wyatts Stimme hinter ihnen. Mit Yuri im Schlepptau trat sie aus der Menschenmenge, die das Foyer füllte, hervor. »Ein begriffsstutziger, dümmlicher Mensch.«

				Tom stöhnte. »Echt, Vik?«

				»Die Tatsache, dass du es dir von Wyatt hast erklären lassen müssen, unterstützt meine Theorie der Unbedarftheit«, brachte Vik vor.

				»Wir haben eine Auszeit vor uns. Können wir an unserem letzten Abend vielleicht noch etwas anderes machen, als hier blöde herumzustehen?«, wollte Wyatt wissen.

				Yuri lächelte sie mit verklärtem Blick an. »Wir sollten alle ausgehen. Ich habe ein angemessenes Ritual für die Beförderung gefunden. Es heißt Absaufen.«

				»Absaufen?«, fragte Wyatt. »Ist das ein Ritual, bei dem du uns Drinks spendierst und wir dann irgendwo im Wasser untergehen?«

				Yuris Lächeln verblasste. »Ich wollte euch zum Essen einladen.«

				»Essen ist prima, aber vergiss das mit dem Untergehen.«

				»Ja«, schaltete sich Vik ein, dieses eine Mal vollständig einer Meinung mit Wyatt. »Jedes Unternehmen auf der Welt verklappt irgendwas im Meer. Wir würden Kinder mit fünf Armen kriegen.«

				»Die könnten dann ein Ein-Mann-Orchester gründen«, schlug Tom Vik vor.

				Er sah, wie sich Viks Augen erhellten, während er die Möglichkeiten durchging.

				»Nein«, rief Wyatt. »Nicht ins Wasser! Aber zum Essen darfst du uns einladen, Yuri.« Ihr Tonfall war bestimmend.

				Die anderen gingen nach oben, um sich umzuziehen. Tom blieb noch eine Weile und starrte den goldenen Adler an. Er war verblüfft darüber, dass er an seinem ersten Tag im Turm geglaubt hatte, der Adler starre ihn an. Damals hatte er so einschüchternd gewirkt. Jetzt aber sah er irgendwie kleiner aus. Vielleicht war er selbst ja auch größer geworden.

				Hinter ihm glitt ein Schatten über den Marmorboden. Als Tom sich umdrehte, begegnete er gelbbraunen Augen und einem Lächeln, das Stahl zum Schmelzen gebracht hätte.

				»Heather.«

				»Glückwunsch, Tom. Ich wusste, dass du es hier zu etwas bringen würdest.«

				»Oh, du meinst die Mittlere?« Verlegen fingerte Tom an seinem neuen Rangabzeichen herum. »Ja, danke.«

				»Nein, ich rede von dieser anderen Sache.« Ihre Augen funkelten, und er wusste, dass sie ihn dazu beglückwünschte, den Gipfel im Kapitol gewonnen zu haben. »Sieht so aus, als würdest du eines Tages bei uns in der CamCo landen.«

				Von der Vorstellung in Ehrfurcht versetzt richtete Tom sich auf und hielt ihrem Blick stand. Es schien wirklich eine sichere Sache zu sein. Marshs Blick auf der Bühne, seine Reaktion, Elliots Freundschaft, und jetzt das hier … Er würde seinen Weg hier machen. Es war bloß eine Frage der Zeit.

				»Gehst du mit deinen Freunden aus?« Heather trat näher zu ihm. »Ich dachte, ich lade dich irgendwohin ein, um mit dir darauf anzustoßen.« Sie stieß den Atem so aus, dass es ihre schwarzen Haare zum Flattern brachte. »Natürlich hat man mich auch gebeten, mit dir über zukünftige Verbindungen mit meinem Sponsor Wyndham Harks zu sprechen, aber eigentlich …« Er spürte, wie heftig sein Herz schlug, als ihr Blick an ihm hinabglitt und wieder bis zu seinen Augen hinaufhuschte. Ihre Stimme klang ein wenig rauchig, als sie sagte: »Ich bin einfach so aufgeregt, einen Vorwand zu haben, mit dir auszugehen.«

				Der Glanz in ihren bernsteinfarbenen Augen forderte ihn dazu heraus, etwas Wagemutiges zu tun. Plötzlich fiel es Tom schwer zu atmen, da er sich zu deutlich bewusst war, wie nahe sie vor ihm stand. So nahe, dass er ihr Shampoo riechen konnte. Kokosnuss. Plötzlich begriff er, dass sie immer noch diese Wirkung auf ihn hatte, nach wie vor dafür sorgte, dass er sich wie dieser zwergenhafte Junge an seinem ersten Tag im Turm vorkam, außer sich vor Freude, dass ein Mädchen mit ihm redete. Vielleicht würde sie für alle Zeiten diese Wirkung auf ihn haben.

				Doch seine Gedanken schweiften von ihr ab zu etwas anderem, etwas viel Wichtigerem. Einer anderen.

				Und plötzlich arbeitete Toms Gehirn wieder, und er schüttelte den Kopf und gab Heather eine Antwort. »Tut mir leid, aber ich muss noch was erledigen.«

				Tom wusste nicht, warum der heutige Abend anders sein sollte. Seit dem Gipfel im Kapitol hatte er sich jeden Tag in VR eingeklinkt. Warum diese Hoffnung, ihr zu begegnen, ihm so viel bedeutete, wusste er auch nicht. Ihm war klar, dass er alles kaputt gemacht hatte, was ihn mit Medusa verbunden hatte. Selbst wenn er es nicht getan hätte … dieses hübsche chinesische Mädchen, das er sich in seiner Fantasie vorgestellt hatte, existierte nicht. Und sie wusste, dass der Typ, den sie über das Internet kennengelernt hatte, auch nicht wirklich existierte. Was hätte sie auf den Menschen vorbereiten können, als der er sich entpuppt hatte? Nichts in ihren Gesprächen, in ihren Schlachten, in jenen Momenten, in denen sie einander über ihre gezückten Schwerter hinweg angelächelt hatten, hätte sie auf die Wahrheit über ihn vorbereiten können. Dass er jemand war, der etwas so Böses, so Persönliches, so Grausames tun konnte, bloß um gegen sie zu gewinnen.

				Daran zu denken quälte Tom, sodass er versuchte, es zu vermeiden. Und vielleicht wäre es ihm besser gegangen, wenn er sie nach allem, was geschehen war, einfach vergessen hätte. Doch immer wenn er die Augen schloss, sah er sie fliegen, sah er sie mit grimmiger Genialität kämpfen. Und an den Kuss erinnerte er sich nach wie vor.

				Deswegen kehrte er immer wieder ins Internet zurück. Er klinkte sich direkt auf seiner Stube ein. Das mochte leichtsinnig und vermessen sein, aber nach den Ereignissen beim Gipfel im Kapitol hatte er vor kaum mehr etwas Angst. General Marsh hatte ihn in sein Büro gerufen, um ihm noch einmal zu gratulieren. Mitglieder der CamCo winkten ihm in den Korridoren plötzlich zu, und hochrangige Mitglieder der Alexander Division redeten mittlerweile mit ihm, so als wäre er in einen Club eingeführt worden, von dem er nicht einmal gewusst hatte, dass er existierte. Lieutenant Blackburn achtete sorgsam darauf, ihn während des Unterrichts nie zu behelligen, nicht einmal zu Demonstrationszwecken. Stattdessen hatte er es sich angewöhnt, Tom von der anderen Seite der Kantine oder des Foyers aus zu beobachten, sprach aber nie ein Sterbenswörtchen mit ihm.

				Nun lag Tom auf seinem Bett, überprüfte ihr gemeinsames Forum und besuchte ihre Simulationen. Die Burg von Siegfried und Brunhilde stand leer, und keine Königin von Island erwartete ihn mit dem Schwert in der Hand. Auch in dem alten Rollenspiel mit der ägyptischen Königin und dem Ungeheuer hatte er kein Glück. Auf eine Enttäuschung vorbereitet klinkte er sich in die Simulation von England in der Renaissance ein – und stellte fest, dass er in eine Figur hineinschnellte.

				Er begegnete ihr erneut.

				Sie stand mit dem Rücken zu ihm neben einem Thron an der Spitze des englischen Königshofes, während zu allen Seiten simulierte Höflinge umhergingen. Tom blieb vor ihr stehen. Die Anspannung ließ ihn am ganzen Körper verkrampfen. Er schaute an seiner Figur herunter, und die Simulation informierte ihn darüber, dass er Robert Devereux, Earl von Essex war. Als sich Medusa zu ihm umdrehte, wurde er nicht von einer hübschen, rothaarigen Prinzessin begrüßt, sondern von dem gealterten Gesicht der – wie ihn das Programm informierte – siebenundsechzigjährigen Queen Elizabeth I. Ihre Lippen kräuselten sich, und ihre kalten Augen glänzten dunkel und hart wie polierter Onyx.

				Tom schloss seine Augen, während die Informationen in seinem Kopf herumwirbelten.

				Der junge Earl of Essex umschmeichelte und poussierte mit der viel älteren Königin Elizabeth. Er nutzte ihre Zuneigung aus und betrog sie. Als er ihre Gunst allmählich verlor, ging er gegen ihre Wachen an und stürmte verzweifelt in ihr Gemach. Dort platzte er herein, bevor sie für den Tag zurechtgemacht worden war – und erblickte ihr gealtertes Gesicht, ihr weißes Haar ohne Perücke. Augenblicklich zerschellte jedwede geheuchelte Liebelei zwischen ihnen beiden. Kurz danach ließ sie ihn enthaupten.

				Sie musste es bearbeitet haben. Es war zu pointiert. Tom öffnete die Augen wieder und blickte sie entschlossen an. »Ich muss mit dir reden.«

				»Was könntest du mir noch zu sagen haben?« Ihre Stimme klang kalt.

				Er hatte sich darauf vorbereitet. Er wackelte mit den Fingern und griff auf eine Bilddatei zu, die aus der Datenbank des Turms stammte. Sein Avatar Earl of Essex verschwand und wurde augenblicklich durch eine andere Gestalt ersetzt, nämlich der von Tom Raines, als dieser zum ersten Mal in den Turm ging. Der zu kurz geratene schmächtige Junge mit furchtbarer Akne, stumpfem Haar und gebeugter Haltung. Als dieser Kerl stand Tom nun da. Er war wieder jener Mensch, von dem er sich geschworen hatte, ihn ihr nie zu zeigen. Dann breitete er die Arme weit aus, damit sie ihn sehen konnte in dieser ganzen … tja, in diesem völligen Mangel an Großartigkeit.

				»Das bin ich. Okay?«

				»Das bist nicht du.« Medusa winkte mit Elizabeths verschrumpelter Hand, und nun änderte ihre eigene Erscheinung die Gestalt. Ein Junge, den Tom fast nicht erkannt hätte, stand an ihrer Stelle.

				Der Junge war er. Tom, wie er jetzt war. Ein hochgewachsener Kerl mit reiner Haut und blauen Augen, der in einer selbstsicheren, von einem Neuronalprozessor gesteuerten Pose dastand, dessen Muskeln sich während der Fitnessübungen gestählt hatten und dessen Selbstbewusstsein aus jeder Pore seines Gesichts strahlte.

				Tom starrte auf sein anderes Ich und kam sich dabei vor, als würde er einen Fremden betrachten. »Wann hast du mich gesehen?«

				»Ich habe einen kurzen Blick auf dich durch die Überwachungskameras im Beringer Club erhascht.«

				Die Bemerkung führte dazu, dass Tom sie mit hochgezogenen Brauen anschaute: Sie musste die Ironie erkannt haben, die darin lag.

				»Ja, ich bin scheinheilig. Das ändert aber nichts.« Medusa sank wieder auf ihren Thron. »Das kannst du nicht tun. Du kannst nicht so etwas abziehen, dich so grausam verhalten und dann hierherkommen und einen auf nett machen.«

				»Ich will es einfach in Ordnung bringen.«

				»Dann lass mich dich hassen.«

				Ihm war, als hätte er einen Schlag abbekommen. »Hasst du mich jetzt?«

				Medusa hob einen Finger, und Tom sah sich nun als sein neueres Ich dastehen. Sie selbst verwandelte sich in das Mädchen, das er flüchtig gesehen hatte, und er kämpfte gegen das Verlangen an wegzuschauen. Auch gegen das Verlangen hinzustarren, kämpfte er an. Er war gefesselt von diesen Augen, die aus ihrem zerstörten Gesicht auf ihn blickten. Er konnte sich nicht vorstellen, so zu leben. Wie ein Monster.

				»Hast du nie versucht, du weißt schon …« – er platzte mit dem Rest heraus – »… dich operieren zu lassen?«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, und sie sah nur zu, wie er sich wand. »Acht Operationen. Fünf Hauttransplantationen, zwei Gesichtstransplantationen. Nach der Neuronaltransplantation war ich am Ende. Ich hatte genug. Es ging mir gut, bis du gekommen bist. Bis du mich hast glauben lassen, ich könnte ein normaler Mensch sein.«

				»Es tut mir leid.« Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

				Medusa zuckte mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht übel nehmen.« Dann setzte sie sich in Bewegung und hielt auf eine Tür zu, die in der gegenüberliegenden Wand verborgen war. Wenn sie erst einmal durch diese Tür gegangen war, das sagte ihm sein Bauchgefühl, würde er sie nie wiedersehen.

				Er trat einen schnellen Schritt auf sie zu. »Ich musste gewinnen. Ich musste einfach. Sie haben mich für einen Verräter gehalten, deswegen musste ich gewinnen, sonst hätten sie mir meinen Neuronalprozessor entfernt, und ich wäre ins Gefängnis gekommen, okay? Komm schon! Es ist … es ist ja nicht so, als hätte ich dich bitten können, für mich zu verlieren!«

				Mit schimmernden Augen schaute sie sich zu ihm um. »Vielleicht hätte ich es ja getan.«

				Ihm schnürte es die Kehle zu. »Das hättest du nicht.« So etwas tat man nicht. Nein, das tat man nicht.

				»Das wirst du jetzt wohl nie mehr herausfinden. Bloß eine kleine Warnung, Mordred: In der nächsten Schlacht werde ich dich so fertigmachen, dass ich in deinen Augen hinterher hübsch aussehen werde.«

				Toms Unbehagen verflüchtigte sich. Diese Bemerkung beinhaltete ein Versprechen, auch wenn sie es vielleicht als Drohung gemeint hatte: Sie würden sich erneut begegnen.

				Er spürte, dass sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen. Er würde die Herausforderung annehmen und es darauf ankommen lassen. »Versuch es nur.«

				Medusas Lippen teilten sich zu dem für sie so typischen herausfordernden Lächeln. Einen kleinen Moment lang erkannte er sie irgendwie, erkannte sie auf einer tieferen Ebene, genau wie er sie hinter dem Gesicht von Brunhilde, dem Helm von Achilles oder in diesem im All manövrierenden Schiff erkannt hatte. Dann löste sich ihre Figur auf. Die Simulation ließ alles um ihn herum schwarz werden. Tom zog das Neuronalkabel heraus. Medusas gefährliches Lächeln ging ihm nicht aus dem Sinn.

				In diesem Augenblick hämmerte jemand gegen die Tür, und dann drängten sich Vik, Yuri und Wyatt herein.

				»Komm, Mann, wir verhungern schon«, sagte Vik. »Ich schätze mal, es kann sich nur noch um Minuten handeln, bevor wir hier jemand kannibalenmäßig anfallen.«

				»Das stimmt.« Yuri klopfte auf Toms Bett. »Und das werde nicht ich sein. Ich gebe das Essen aus.«

				Vik nickte. »Und Wyatt kann es auch nicht sein, denn wenn wir ein Mädchen töten und essen, wären wir ja echte Arschlöcher. Auch ich werde es nicht sein, da diese ganze Nummer hier meine Idee war. Bleibst also nur noch du, Tom. Tod durch indo-russische Kannibalen. Beamer fände das toll.«

				»Indo-russisch?«, fragte Wyatt. »Oh. Also bekomme ich jetzt nichts zu essen, ist es das?«

				Vik warf verzweifelt die Hände in die Luft. »Jetzt komm schon, Enslow. Was glaubst du eigentlich? Natürlich darfst du Tom mit uns verspachteln. Tod durch amerikanisch-indisch-russische Kannibalen hört sich einfach zu langatmig an.«

				Tom erwiderte ihr erwartungsvolles Grinsen. Vor einem Jahr hätte er im Traum nicht damit gerechnet, eine Zukunft zu haben. Nie hätte er damit gerechnet, Freunde zu finden.

				Und mit Sicherheit hätte er nie damit gerechnet, jemandem einmal sagen zu müssen: »Also schön, legt mich nicht um und verspachtelt mich auch nicht, okay? Ich bin so weit und komme mit.«
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Amerika n der nahen Zukunft: Sein ganzes bisheriges Leben lang hat-
teTom Raines nur einen Wunsch: Er wollie wichtig sein, Bedeutsames
tun - wollte dazugehiren. Stattdessen fuhrt er ein Leben im Schatten.
Jabr fur Jahr zieht der schmichtige Teenager an der Seite seines spick-
siichtigen Vaters durch die Casinos, und nur Toms Begabung fiir Com-
puterspiele hi die beiden Uber Wasser, Denn durch sein Uberragendes
“Talent vermag er auch weitaus dtere Profis 2u besiegen.
Doch Toms enorme Fortschritte in der virtuellen Realitt sind nicht
unbeobachtet geblieben, und so bietet sich ihm eines Tages eine un-
glaubliche Chance: Er bekommt einen Platz im Turm des Pentagons
angeboten, einer militirischen Eliteschule. Hier werden nur die Bes-
ten der Besten aufgenommen, Schiller verschiedenster Herkunft und
Hautfarbe, die eines gemeinsam haben: ihre auferordentliche Bega-
bung fiir das Spiel in der virtuellen Realitit. Denn die Kriege der Zu-
Kunft werden nicht mehr auf der Erde gefihrt. Die beiden grofien geg-
nerischen Blocke um die USA und China haben den Dritten Weltkrieg
ins All verlagert. Dort bekimpfen sich hoch technisierte Raumschiffe
und Kampfroboter. Gesteuert werden sie von Meisterspielern auf der
Erde, den jugendlichen Eliten des Universums.
“Tom kann es kaum fassen, sagt begeistert 7u und ritt die Reise nach
‘Washington an. Tatsiichlich wird dort aus dem schmichtigen Teenager
ein muskelgestihiter Meisterspieler mit Hightech-Verstand, der schnell
aufsteigtin der Hierarchie der Welenspieler - und Freunde findet. Sein
“Traum von einem besseren Leben scheint sich erfullt 7u haben. Bis
ihm allmhlich Klar wird, dass nicht jeder ein Freund ist, der es 7u sein
scheint, dass eine Gemeinschaft bisweilen schwere Opfer fordert und
dass freier Wille im Turm des Pentagons ein Luxusgut st
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SJ. Kincaid wurde in Alabama geboren, wuchs in Kalifornien auf und

studierte in New Hampshire — doch erst als sie in Schortland linge-

re Zeit direk neben einem unheimlichen Friedhof voller geheimnis-

voller Geschichten lebte, wurde ihr Klar, dass eine Schriftstellerin in

ihr steckr. Mittlenweile st die weit gereiste Autorin wieder nach Ame-

rika zuriickgekehrt und wohnt in Chicago. sDie Weltenspielere ist ihr
hochgelobtes Debit.
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